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  1


  Kairo


  Es war April, und der Kamsin blies, ein heulender Wüstenwind, der den Sand durch die Straßen trieb, bis man vor Schmerz die Augen schließen mußte.


  Als das Taxi vor der Leichenhalle anhielt und ich ausstieg, fragte ich mich erneut, warum ich in einer so scheußlichen Nacht hierhergekommen war, wo es doch nicht mehr zu sehen gab als die Leiche eines alten Mannes, die am Ufer des Nils angeschwemmt worden war.


  »Möchten Sie, daß ich warte, Sir?« Der Taxifahrer war ein bärtiger junger Mann mit schlechten Zähnen.


  »Warum nicht?« In einer solchen Nacht war man froh, wenn man kein neues Taxi suchen mußte.


  Die Leichenhalle war eines dieser ehrwürdigen, massiven Steingebäude, die man in Ägypten häufig antrifft, ein Überrest aus der kolonialen Vergangenheit, aber jetzt machte das Haus einen düsteren und ungepflegten Eindruck. Im Laufe der Zeit war der Granit von den Abgasen ganz schwarz geworden.


  Neben der Halle konnte ich eine schmutzige, enge Gasse erkennen, in der der Abfall vom Wind durcheinandergewirbelt wurde. Über einer blaugestrichenen Tür mit einem Metallgitter in der Mitte brannte ein Licht. Ich ging in die Gasse hinein und klingelte. Irgendwo im Gebäude summte es, und kurze Zeit später öffnete sich das Metallgitter. Das unrasierte Gesicht eines Mannes erschien.


  »Ismail?«


  Der Mann nickte.


  »Ich möchte mir die Leiche des alten Mannes ansehen«, sagte ich in arabischer Sprache. »Den sie aus dem Nil gefischt haben.


  Captain Halim von der Polizei in Kairo hat mir gesagt, ich soll mich an Sie wenden.«


  Er schien überrascht, daß ich seine Sprache sprach, aber dann zog er rasselnd den Riegel beiseite, öffnete die Tür und ließ mich hinein. Erleichtert, dem gräßlichen Wind zu entkommen, klopfte ich mir den Sand vom Mantel und trat ein. Ich spürte eine merkwürdige Erregung. Hier stand ich nun, ein Mann Mitte Fünfzig, und kam mir vor wie ein aufgeregtes Schulkind - ich hoffte, nun endlich eine Antwort auf die vielen Fragen zu finden, hoffte, daß das bizarre Rätsel, das mich seit vielen Jahren beschäftigt hatte, sich doch noch lösen würde.


  Es war überraschend kühl im Inneren des Gebäudes, und ein penetranter Geruch umgab mich. Eine Mischung aus den Düften des Orients und der Verwesung. Ich konnte den hölzernen Bogen erkennen, der in die eigentliche Leichenhalle führte, aber dahinter versank alles im Dunkel. Nur eine einzelne Glühbirne und ein paar flackernde Duftkerzen brannten dort. In dem Raum standen mehrere Metalltische, auf denen unter schmuddeligen, weißen Tüchern die Leichen lagen. Außerdem gab es in den Granitwänden der Leichenhalle noch mindestens ein Dutzend Fächer hinter verkratzten, verbeulten Stahltüren.


  Ismail sah mich an. Seine traurige Miene wirkte gekünstelt. Er war klein, dick und trug eine verschlissene Dschellaba aus Baumwolle. »Sind Sie ein Verwandter des Toten?«


  »Ich bin Journalist.«


  Der Ausdruck der Trauer verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht. »Das verstehe ich nicht.« Ismail runzelte die Stirn. »Was wollen Sie denn hier?«


  Ich nahm meine Brieftasche heraus, zählte großzügig ein paar Scheine ab und gab sie ihm. »Für Ihre Bemühungen.«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Zeit, aber ich werde nicht viel davon in Anspruch nehmen. Ich möchte nur die Leiche des alten Mannes sehen.


  Wäre das möglich? Es ist vielleicht eine Story für mich drin, verstehen Sie?«


  Ismail verstand offensichtlich. Das Geld verhinderte jeden Widerspruch, und er lächelte, als er sich die Scheine in die Tasche stopfte. »Natürlich, wie Sie wünschen, einem Mann von der Presse bin ich immer gern behilflich. Sie sind Amerikaner?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Das dachte ich mir schon. Bitte kommen Sie hier entlang.«


  Er führte mich in die Leichenhalle. Es war sehr kühl dort, und von den Wänden blätterte die blaue Farbe ab. Die filigrane arabische Holzschnitzerei der Bögen und Türen war außerordentlich kunstvoll, aber der Raum sah trotzdem schäbig aus. Eine Renovierung war längst überfällig.


  Ismail zeigte in eine Ecke, die mit einem schweren Perlenvorhang abgetrennt war. »Er liegt dort. Ich habe gerade an ihm gearbeitet, als Sie geklingelt haben. Nicht sehr angenehm, wenn so eine Leiche mehrere Tage im Wasser gelegen hat.


  Möchten Sie sie immer noch sehen?«


  »Deshalb bin ich ja hier.«


  Ich folgte ihm, und er zog den Vorhang beiseite. Ein paar flackernde Duftkerzen standen neben einem Marmorblock, auf dem eine nackte, männliche Leiche lag. Daneben stand ein kleiner Metalltisch, auf dem sich die einfachen Instrumente eines Bestattungsunternehmers befanden. Gewachste Fäden, Watte, ein paar Schüsseln mit Wasser. Neben dem Tisch lagen ordentlich gefaltete, saubere Kleidungsstücke: ein alter Leinenanzug, Hemd und Krawatte, Socken und Schuhe.


  Wahrscheinlich waren sie für die Leiche gedacht.


  Der alte Mann, der dort aufgebahrt lag, war sicher schon über siebzig und ziemlich groß, mindestens ein Meter achtzig. Seine Augen waren offen und starrten glasig ins Leere. Das dünne graue Haar war straff nach hinten gekämmt, die Haut weiß und vom Wasser ganz runzlig. Seine Gesichtszüge waren schrecklich verzerrt, aber es fehlte die lange Narbe auf der Brust, die auf eine Autopsie hingedeutet hätte. In moslemischen Ländern werden die Toten rasch begraben, meistens noch vor Sonnenuntergang, wenn der Tod am Morgen eingetreten war, sonst am nächsten Tag. Die Toten gelten als heilig und werden selten angerührt. Selbst die Opfer eines Mordes werden gewöhnlich nur einer Nekropsie unterzogen: einer oberflächlichen Untersuchung der Leiche, um die Ursache des Todes festzustellen, bloße Vermutung also.


  Ich schauderte, denn der Duft der Kerzen konnte den Gestank der Verwesung nicht überdecken. »Was können Sie mir über ihn sagen?«


  Der Leichenbestatter zuckte die Achseln. Als ob ein Toter mehr in einer chaotischen Stadt, in der fünfzehn Millionen Menschen lebten, wichtig wäre. »Er ist gestern gebracht worden.


  Die Polizei hat ihn im Wasser in der Nähe der Eisenbahnbrücke gefunden. Er trug einen deutschen Ausweis auf den Namen Johann Halder bei sich, und er besaß eine Wohnung im Imbaba-Viertel.«


  Soviel wußte ich bereits. »Hat sich irgend jemand gemeldet?«


  »Noch nicht. Die Leiche wird noch eine Weile aufbewahrt werden, während man nach Verwandten sucht. Aber bis jetzt haben sie niemanden gefunden. Es sieht aus, als hätte er allein gelebt.«


  »Ich nehme an, er ist kein Moslem?«


  »Die Polizei hält ihn für einen Christen.«


  »Ist er ertrunken?«


  Ismail nickte. »Das sagt jedenfalls der Pathologe. Wie Sie selbst sehen können, weist der Körper keinerlei Wunden auf.


  Der Pathologe glaubt, daß der alte Mann aus Versehen in den Fluß gefallen ist, was manchmal passiert. Oder er hat Selbstmord begangen und ist von einer der Brücken gesprungen.« Ismail rieb sich das unrasierte Kinn. »Genau werden wir das nie wissen.«


  »Gibt es noch irgend etwas, was Sie mir über ihn sagen können?«


  »Ich fürchte, nein. Da müssen Sie schon die Polizei fragen.«


  »Soweit ich weiß, hat die Polizei inzwischen herausgefunden, daß unser toter Freund hier einen zweiten Ausweis in seiner Wohnung versteckt hatte. Und zwar einen ziemlich alten auf den Namen Hans Meyer.«


  Ismail zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein einfacher Leichenbestatter. Ich habe nichts davon gehört. Aber ich weiß, daß eine ganze Menge Ausländer in Kairo leben, auch Deutsche.


  Arbeiten Sie für eine amerikanische Zeitung?«


  »Ja, ich bin Auslandskorrespondent für den Nahen Osten.«


  »Interessant.«


  Ich deutete auf die Leiche. »Aber wahrscheinlich nicht annähernd so interessant wie dieser alte Mann hier.«


  »Kannten Sie ihn denn?« fragte Ismail überrascht.


  »Lassen Sie es mich so sagen: Wenn er wirklich der ist, für den ich ihn halte, dann haben Sie hier die sterblichen Überreste eines wirklich bemerkenswerten Mannes vor sich, vor allem, wenn man bedenkt, daß er schon seit fünfzig Jahren tot sein soll.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie zu erzählen.


  Aber wenn er es ist, dann verbringen Sie die heutige Nacht in der Gesellschaft einer wirklich interessanten Leiche.«


  Ismail pfiff leise. »Dann ist es ja kein Wunder, daß sich der andere Gentleman so für ihn interessiert hat.«


  »Was für ein Gentleman?«


  »Er war vor einer halben Stunde hier. Er wollte sich die Leiche ansehen. Ein älterer Amerikaner. Jemand, der es gewohnt ist, alles zu bekommen, was er will. Ein typischer Amerikaner eben. Er ist hier hereingeplatzt und wollte die Leiche sehen.« Ismail grinste und klopfte sich auf die Tasche seiner Dschellaba. »Er war nicht so großzügig wie einige seiner Landsleute. Als ich ihn um ein bißchen Bakschisch bat, wollte er mir glatt die Hand abhacken.«


  »Wer war er denn?«


  Ismail kratzte sich am Kopf. »Harry Weaver hieß er, glaube ich.«


  Der Name ließ mein Herz schneller schlagen. »Harry Weaver? Sind Sie sicher?«


  »Ich glaube schon.«


  »Beschreiben Sie ihn mir.«


  »Ziemlich groß. Ende Siebzig, vielleicht sogar älter, aber topfit. Er scheint hart an sich zu arbeiten. Eine ziemlich beeindruckende Erscheinung.« Ismail hielt überrascht inne, als er mein Gesicht sah. »Kennen Sie diesen Mr. Weaver?«


  »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört.«


  »Er scheint ein wichtiger Mann zu sein. Jemand, der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen. Ein hoher Offizier vielleicht.«


  »Ja, allerdings«, meinte ich. »Und Sie können Allah danken, daß Sie noch leben und beide Hände besitzen. Harry Weaver ist nun wirklich nicht der Mann, mit dem man Schmiergelder aushandeln kann. Er ist die Integrität in Person. Fast vierzig Jahre lang war er Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten.«


  Ismail hob hilflos die Hände. »Aber Bakschisch ist hier nun mal üblich.«


  »Als ob ich das nicht wüßte.« Ich schlug den Mantelkragen hoch und drehte mich um, um zu gehen.


  Ismail sagte: »Glauben Sie, bei der Leiche handelt es sich um den Deutschen, von dem Sie gesprochen haben?«


  Ich warf noch einen Blick auf die Leiche. »Das weiß der Himmel. Er ist ja in einem so erbärmlichen Zustand, daß man kaum noch weiß, wo vorne und hinten ist. Wissen Sie, wo Mr.


  Weaver hingegangen ist?«


  »Zu dem Haus, wo der Deutsche gelebt hat. Ich habe ihn mit dem Taxifahrer sprechen hören, der draußen auf ihn gewartet hat.«


  »Das wird ja immer interessanter. Kennen Sie die Adresse?«


  »Natürlich. Ich bin gestern dort gewesen, um ein paar Kleidungsstücke für die Beerdigung zu holen, auf Anweisung der Polizei.« Ismail schrieb die Adresse auf ein Stück Papier, das ich ihm gab. »Die Wohnung ist im obersten Stockwerk.«


  »Hat die Polizei die Wohnung versiegelt?«


  »Nein, das war wohl nicht nötig. Der alte Mann hat nicht sehr viel besessen. Aber wenn die Wohnungstür verschlossen sein sollte, der Vermieter hat den Schlüssel.«


  Als ich das Stück Papier einsteckte, fragte Ismail: »Gibt es sonst noch etwas?«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Leiche des alten Mannes, bevor ich mich umdrehte, um zu gehen. »Nein, vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Imbaba ist ein Arbeiterviertel am Ufer des Nils, das zum Teil aus verfallenen Holzhütten, zum Teil aus trostlosen Mietskasernen aus Beton besteht. Auf der Straße sammelt sich das Abwasser in Pfützen, und die Häuser drängen sich eng aneinander, als ob sie sich gegenseitig vor dem allgegenwärtigen Dreck und der Armut beschützen wollten. Der Taxifahrer fand die Adresse ohne Probleme.


  Das Haus war im arabischen Stil erbaut, ein großes, altes Gebäude aus uraltem, braunem Holz. Es machte einen heruntergekommenen Eindruck. In den Fenstern hingen schäbige, verschlissene Netzgardinen, und im ersten Stock befand sich ein Balkon aus verwittertem, geschnitztem Holz. Es stand kein weiteres Taxi vor dem Gebäude, aber die Haustür war offen und schlug im Wind. Dahinter lag ein dunkler Flur.


  »Warten Sie hier«, sagte ich dem Fahrer und stieg aus.


  Im Treppenhaus stank es nach Urin und ranzigem Essen. Die hölzernen Stufen knarrten, als ich die Treppe hinaufstieg. Ich hörte ein Kind weinen, und irgendwo stritt sich ein Paar in den finsteren Tiefen des Hauses. Im ersten Stock stand eine Tür offen, und ich trat ein.


  Es war ein typisch ägyptisches Zimmer, aber schäbig und völlig durcheinander. Schubladen standen offen, und der Inhalt quoll heraus. Alte Papiere, Briefe, Kleider und persönliche Gegenstände, mittendrin eine kaputte Brille, lagen überall verstreut auf dem Boden. Es sah aus, als ob jemand die Wohnung durchsucht hätte. Es gab noch ein paar weitere Türen zu den anderen Räumen und ein Fenster, durch das man den Nil sehen konnte, der jetzt in Dunkelheit gehüllt war. Ich sah die Papiere und Briefe durch, aber sie waren uninteressant. Als ich eine der Schubladen schloß, stieß ich versehentlich eine Tischlampe um, die mit lautem Geklapper zu Boden fiel.


  Plötzlich öffnete sich eine der Türen.


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen großen, älteren Mann, der förmlich in den Raum hineinstürzte. Das Schlafzimmer, aus dem er kam, war ebenfalls in völliger Unordnung. Überall lag Papier herum, und er hielt eine Lesebrille in der Hand. Er trug einen hellen Trenchcoat, sein silbernes Haar war voller Sand, und auf seinem sonnengebräunten Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck. Ich wußte, daß er mindestens Anfang Achtzig war, aber er hatte sich erstaunlich gut gehalten. Er strahlte eine Frische aus, die ihn zehn Jahre jünger erscheinen ließ. Und den hohen Offizier sah man ihm noch immer an. Er war fast ein Meter neunzig groß und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht.


  Lediglich seine gebeugten Schultern und die etwas wäßrigen, aber durchdringenden grauen Augen verrieten sein Alter.


  Sie verengten sich, als er mich ansah. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte er wissen. Sein Akzent war unverkennbar amerikanisch.


  »Das gleiche könnte ich Sie auch fragen, wenn ich die Antwort nicht schon wüßte, Colonel Weaver.«


  Er stutzte. »Sie kennen mich?«


  »Nicht persönlich, aber welcher Amerikaner hat wohl noch nicht von Harry Weaver gehört? Eine Legende zu Lebzeiten.


  Fast vierzig Jahre lang Sicherheitsberater der amerikanischen Präsidenten.«


  »Und wer sind Sie?« schnaubte Weaver verächtlich.


  »Ich heiße Frank Carney.«


  Er schien nicht beeindruckt, aber dann sah ich ein leichtes Flackern in seinen Augen, und er runzelte die Stirn. »Doch nicht etwa Carney, der Reporter der New York Times?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Weaver entspannte sich. »Ich habe alle Ihre Artikel gelesen.


  Nicht, daß ich Ihre Meinung immer geteilt hätte.«


  »Manchmal aber schon«, entgegnete ich. »Ich war noch grün hinter den Ohren, als man mich nach Dallas geschickt hat, um einen Kollegen zu vertreten. Ich war dabei, als Kennedy ermordet wurde. Sie waren einer seiner Sicherheitsberater. Sie haben ihm geraten, nicht zu fahren, erinnern Sie sich?«


  »Zu viele Schwachpunkte. Zu viele verdammte Lücken bei der Sicherheitsüberwachung vor Ort. Und in dem offenen Wagen war er die perfekte Zielscheibe, auch wenn die Leute vom Geheimdienst ihm unentwegt versichert haben, daß sie ihn beschützen könnten.«


  »Wenn John F. Kennedy auf Sie gehört hätte, wäre er wahrscheinlich heute noch am Leben. Das habe ich in meinem Artikel auch geschrieben.«


  Weaver schüttelte traurig den Kopf. »Zu spät. Aber wenn ich es mir richtig überlege, ich glaube, ich kann mich sogar noch an Ihren Artikel erinnern. Es war eine faire und exakte Beschreibung der Tatsachen.«


  »Das lag daran, daß ich meine Hausaufgaben gemacht hatte.


  Ich habe damals alles an Hintergrundinformation gelesen, was ich in die Finger bekommen konnte. Traue niemandem und sei skeptisch, was auch immer sich dir an Tatsachen präsentiert.


  Das war Ihr persönliches Motto. Wenn man Ihre Karriere betrachtet, sollte man wohl auf Sie hören. Das habe ich jedenfalls damals getan.«


  »Alles Erfahrung. Man wird härter mit den Jahren.« Weaver sah mich an und wurde plötzlich wieder mißtrauisch. »Aber das alles erklärt nicht, warum Sie hier sind. Das hier ist schließlich Privateigentum.«


  »Wieder könnte ich Sie das gleiche fragen. Hat der Vermieter Sie hereingelassen?«


  »Was, zum Teufel, geht Sie das an? Antworten Sie gefälligst auf meine Frage, verdammt noch mal.«


  »Oh, ich nehme an, Sie können es sich schon denken. Wir waren beide aus dem gleichen Grund im Leichenschauhaus.


  Johann Halder. Eines der größten Rätsel des Zweiten Weltkriegs.«


  Weaver erstarrte. »Sie waren im Leichenschauhaus?«


  »Anscheinend habe ich Sie knapp verpaßt. Und übrigens, der Mann dort war nicht sehr erfreut darüber, daß Sie ihm kein Trinkgeld gegeben haben.«


  »Er hat verdammtes Glück gehabt, daß ich ihm nicht die Ohren abgerissen habe.« Weavers Augen verengten sich. »Was wissen Sie über Johann Halder?«


  »Ägyptologie hat mich immer schon interessiert, daher habe ich auch die letzten fünf Jahre als Auslandskorrespondent in Kairo gearbeitet. Vor mehreren Jahren habe ich Recherchen über einen gewissen Franz Halder angestellt, einen reichen Deutschen, der ägyptische Kunstgegenstände sammelte. Ich wollte damals ein Buch über einige der wertvollen Kunstschätze Ägyptens schreiben, die während des letzten Krieges aus privaten Sammlungen und Museen in ganz Europa verschwunden sind. Viele davon hat man bis heute nicht wiedergefunden.«


  Weaver schien interessiert. »Und?«


  »Vor dem Krieg besaß Halder eine der wertvollsten privaten Sammlungen in Deutschland, die meisten Stücke waren unersetzbar. Außerdem war er Mäzen des Ägyptischen Museums. Er starb, als die Alliierten 1943 Hamburg massiv bombardierten. Kurz darauf war seine gesamte Sammlung verschwunden. Ich habe noch ein bißchen tiefer gegraben und herauszufinden versucht, ob es noch irgendwelche lebenden Verwandten gibt, die vielleicht wissen könnten, was aus der Sammlung geworden ist. Also bat ich einen befreundeten Journalisten in Berlin, für mich ein paar Nachforschungen anzustellen. Es gab keine lebenden Angehörigen mehr, jedenfalls niemand, der mir hätte weiterhelfen können, aber es stellte sich heraus, daß Halder einen Sohn hatte, Johann, der im Krieg gedient hatte. In den Listen der Deutschen steht, daß er 1943 bei irgendeiner Mission gefallen sei. Wie und wo ist allerdings nicht verzeichnet. Aber mein Freund fand heraus, daß die Abwehr Halder 1940 rekrutiert hatte. Das war der Geheimdienst der Deutschen im Krieg.«


  »Danke, ich weiß sehr wohl, was die Abwehr war, Carney.


  Aber fahren Sie fort.«


  »Johann Halder ist in Amerika aufgewachsen, bis seine Mutter tragischerweise bei der Geburt des zweiten Kindes starb.


  Danach ist sein Vater mit ihm nach Berlin zurückgekehrt, obwohl sie noch mehrere Jahre lang den Sommer in Amerika verbracht haben. Die Familie seiner Mutter hatte große Besitztümer im Staate New York. Ich bin vor ein paar Jahren dort gewesen, aber der Besitz ist vor vielen Jahren verkauft und das Haus abgerissen worden. Niemand in der Gegend konnte sich noch an die Halders erinnern.«


  »Das wundert mich nicht. Das alles liegt schließlich schon sehr lange zurück.«


  Johann Halder hat außerdem mehrere Sprachen fließend gesprochen, unter anderem Arabisch, und er stieg im Krieg bis zum Rang eines Majors auf, obwohl er nie Mitglied der Nationalsozialistischen Partei wurde. Der Rest seiner Zeit beim Militär liegt im dunkeln, außer, daß er wohl einige Zeit in Nordafrika verbracht hat. Über die Mission, bei der er gestorben sein soll, ist nichts bekannt.«


  »Und was haben Sie sonst noch herausgefunden?« fragte Weaver ruhig.


  »Jetzt wird es eigentlich erst richtig interessant. Ich habe mich nicht mehr mit der Sache beschäftigt, bis ich neulich mit einem ehemaligen Leiter des Ägyptischen Museums, Kemal Assan, ein Interview geführt habe, kurz bevor er starb. Ich habe Franz Halder beiläufig erwähnt, und Assan sagte, daß er seinen Sohn Johann 1939 getroffen habe, bei einer archäologischen Ausgrabung in Sakkara, an der er teilgenommen hat. Er hat sogar behauptet, ihn nach dem Krieg in Kairo gesehen zu haben.


  Wenn man bedenkt, daß Halder damals schon tot gewesen sein soll, ist das eigentlich ziemlich merkwürdig.«


  Weaver zeigte plötzlich großes Interesse. »Und was genau hat Assan Ihnen erzählt?«


  »Vor zehn Jahren saß er in einem Cafe in Kairo und dachte an nichts Böses, als ihm plötzlich der Mann am Nebentisch auffiel.


  Sein Gesicht kam ihm merkwürdig vertraut vor. Als er ihn fragte, ob sie sich kannten, lächelte der Mann und sagte auf deutsch: ›Vor langer Zeit in einem anderen Leben haben wir uns schon einmal getroffen.‹ Dann stand er auf und ging. Assan sprach ein bißchen Deutsch, und er war sich absolut sicher, daß es Halder gewesen ist.«


  Weavers Augen funkelten. »Ist er ihm denn nicht nachgegangen?«


  »Doch, aber er hat ihn auf dem Basar verloren.«


  Weaver schien enttäuscht. »Ich verstehe. Das heißt, Sie haben geglaubt, daß Halder noch leben könnte?«


  »Seit damals läßt mich der Gedanke jedenfalls nicht mehr los.


  Ich wußte wirklich nicht, was ich davon halten sollte. Die ganze Geschichte war so überaus rätselhaft. Aber ich habe damals eine großartige Story gewittert. Wenn Halder noch lebte, dann wußte er vielleicht, was aus der Sammlung seines Vaters geworden war. Dann habe ich in der Egyptian Gazette von gestern gelesen, daß man die Leiche eines älteren Deutschen aus dem Nil geborgen hat. Offenbar lautete sein Ausweis auf den Namen Johann Halder, und die Polizei hat jeden, der etwas über ihn wissen könnte, gebeten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.


  Als ich den Namen gehört habe, habe ich einfach zwei und zwei zusammengezählt und gehofft, daß es vier ergibt.«


  Ich sah Weaver an, der sich alles in Ruhe anhörte, ohne etwas zu entgegnen.


  »Die Frage ist, was tun Sie hier, Colonel? Soweit ich weiß, leben Sie in Washington, also frage ich mich ehrlich gesagt, was Sie hier in Kairo tun? Andererseits haben Sie sich ja ein Leben lang für Ägypten interessiert, wenn ich mich richtig erinnere.


  Sie haben an mehreren Ausgrabungen teilgenommen und waren während des Krieges für den militärischen Nachrichtendienst der Amerikaner in Ägypten tätig. Über die wahren Gründe kann ich zwar nur Vermutungen anstellen, aber ich nehme an, Sie wissen über Halder Bescheid.«


  Weaver schien plötzlich nach Worten zu ringen. Er steckte in seiner eigenen Falle. Er seufzte und ließ sich in einen der Sessel fallen, aber er sagte immer noch nichts.


  Ich blickte ihn an. »War das Johann Halder im Leichenschauhaus?«


  Weaver antwortete nicht.


  »Dann sagen Sie mir doch wenigstens, warum Sie hier sind.


  Und warum Sie über Halder Bescheid wissen. Schließlich stoße ich nicht jeden Tag auf so eine großartige Story über einen Mann, der angeblich tot ist und mehr als fünfzig Jahre später noch gelebt haben soll.«


  Weaver schwieg.


  Ich starrte ihn an. »Ich habe langsam das Gefühl, gegen eine Wand zu reden, Colonel.«


  Er saß noch immer da, ohne sich zu rühren.


  »Sagen Sie mir doch wenigstens, warum Sie hier sind. Eine einfache Frage. Ist das denn wirklich zuviel verlangt?«


  Jetzt schien Weaver die Geduld zu verlieren.


  »Himmelherrgott, Carney, Sie führen sich auf wie ein Hund, der hinter einem Knochen her ist. Jetzt habe ich aber genug von der verdammten Fragerei.« Er stand auf, als ob er gehen oder zumindest das Gespräch beenden wollte, und sagte mit entschiedener Stimme: »Sie sind ein Fremder für mich. Und mit Fremden spreche ich gewöhnlich nicht über persönliche Angelegenheiten.«


  »Gut, Colonel, wenn Sie es so wünschen. Aber ich möchte Ihnen gern noch etwas erzählen. Vielleicht können Sie das Ganze ja unter einem anderen Blickwinkel betrachten.«


  Weaver sah fast verzweifelt aus. »Halten Sie die Klappe, Carney. Ich bin nicht in Stimmung.«


  »Ich könnte mir aber vorstellen, daß Sie das, was ich zu sagen habe, interessieren würde.«


  »Tatsächlich? Das glaube ich kaum.«


  »Hören Sie mir nur noch eine Minute zu. In dem Moment, als ich Ihren Namen in der Leichenhalle gehört habe, ist mir ein regelrechter Schauer den Rücken hinuntergelaufen. Die Ägypter würden es als Kismet bezeichnen. Vielleicht hat das Schicksal uns beide zusammengeführt.«


  Weavers Augen verengten sich. »Wovon, zum Teufel, reden Sie da eigentlich?«


  »Der Artikel, den ich über Sie geschrieben habe, nach der Tragödie von Dallas. Sie haben mich nicht gefragt, wie ich an die Informationen über Ihr Privatleben gekommen bin.


  Informationen, die der Öffentlichkeit eigentlich nicht zugänglich waren.«


  Weaver runzelte die Stirn und nickte dann. »Ja, ich erinnere mich noch, daß Sie alles sehr genau beschrieben haben. Aber ich verstehe den Zusammenhang nicht.«


  »Sagt Ihnen der Name Tom Carney etwas?«


  Weaver zuckte zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte, und starrte mich fassungslos an. » Captain Tom Carney?«


  »Ja, genau der. Das war mein Vater. Sie waren gemeinsam in Nordafrika damals: Operation Torch, 1943. Sie sind verwundet worden, als Ihre Aufklärungseinheit vor Algier von einem Minenwerfer getroffen wurde. Er hat Sie unter heftigem Beschuß hinter die amerikanischen Linien zurückgetragen.


  Dafür hat er einen Orden bekommen, auf Ihre Empfehlung hin.


  Er ist dann auch zweimal verwundet und nach Hause geschickt worden.«


  Der harte Ausdruck wich aus Weavers Gesicht, sein Ärger war verflogen, und er betrachtete mich jetzt eingehend. »Ich werd’ verrückt. Sie sind Tom Carneys Sohn?«


  »Mein Vater hat viel von Ihnen erzählt. Mir schien, als ob Sie einmal ziemlich enge Freunde gewesen wären.«


  Weaver nickte, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Er war ein guter Mann. Mutig. Ehrlich. Einer der besten, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Es tut mir so leid, daß wir später den Kontakt verloren haben. Aber, wenn ich richtig gehört habe, ist er vor etwa zehn Jahren gestorben?«


  »Vor zwölf Jahren. Und es vergeht noch immer kein Tag, an dem er mir nicht fehlt.« Ich blickte Weaver fest in die Augen.


  »Ich denke oft, daß sich das Leben zweier Menschen nicht ohne Grund überschneidet, auch wenn dieser Moment noch so kurz ist. Nicht, daß wir den Grund dafür auch nur ansatzweise verstehen könnten. Vielleicht steht es in unseren Sternen geschrieben. Aber Sie und mein Vater - es klingt vielleicht merkwürdig, aber wissen Sie, daß er oft über Vorsehung gesprochen hat? Möglich, daß sich für Sie beide alles ganz anders entwickelt hätte, wenn er nicht dabeigewesen wäre, als Sie verwundet wurden. Das Schicksal geht seltsame Wege, Colonel. Und als ich Ihren Namen in der Leichenhalle gehört habe, kam mir das wie ein Wink des Schicksals vor. Kismet hat uns nicht ohne Grund zusammengebracht. Diese Geschichte über Halder hat mich all die Jahre nicht losgelassen, ein Rätsel, das einfach nicht zu lösen war, und ich will der Sache endlich auf den Grund gehen. Wenn Sie mir also irgendwie dabei helfen können, dann wäre ich Ihnen mehr als dankbar. Ihre Freundschaft zu meinem Vater möchte ich dabei nicht ausnutzen, Colonel, glauben Sie mir. Aber ich nehme an, Sie haben meinem Vater vertraut. Ich bitte Sie lediglich, auch mir zu vertrauen.«


  Weaver schwieg wie ein Grab.


  »Vielleicht finden Sie, daß ich mir zuviel herausnehme, aber ich habe nur zwei einfache Fragen an Sie. Warum sind Sie hier, und wieso kannten Sie Halder?«


  Weaver seufzte. Es klang, als ob er sich von einem Schmerz, der tief in ihm steckte, befreien wollte. »Ja, ich habe Johann Halder gekannt«, gab er schließlich zu. »Vor sehr langer Zeit.«


  »Jetzt überraschen Sie mich allerdings. Ich weiß, warum ich hier bin, aber Sie? Warum sind Sie hier?«


  Weaver beugte sich in seinem Sessel vor. Die gebeugte Haltung ließ ihn plötzlich sehr alt erscheinen, als ob meine Hartnäckigkeit ihn erschöpft hätte. Auf seinem Gesicht lag ein müder, trauriger Ausdruck. »Oh, da gibt es eine Menge Gründe, Carney. Eine ganze Menge, das kann ich Ihnen sagen.« Er wollte noch mehr sagen, aber dann schien er es sich anders überlegt zu haben. »Das heißt, Sie haben geglaubt, daß sich dahinter eine gute Story verbirgt?«


  »Das habe ich jedenfalls gehofft. Und selbst wenn es nicht so ist, dann kann ich wenigstens meine Neugier befriedigen.«


  Weaver zögerte, als ob er innerlich mit sich kämpfte, dann sagte er: »Ich glaube, man kann auf jeden Fall sagen, daß sich dahinter eine Story verbirgt, aber ich bezweifle, daß sie Ihnen bei der Suche nach Franz Halders Kunstsammlung weiterhelfen könnte. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Sammlung nach dem Sturm auf Berlin in russische Hände gelangt ist. Immerhin ist fast alles von Wert dort gelandet.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber was ist mit Johann Halder? Er scheint mir der einzige Schlüssel zu diesem Rätsel zu sein. Was können Sie mir über ihn sagen?«


  Weaver schien sich plötzlich unwohl zu fühlen, als ob der Schmerz, den er versucht hatte zu vertreiben, zurückgekommen wäre. Er sah sich im Zimmer um. »Gibt es hier denn nichts zu trinken?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Verdammt.« Weaver stand auf und ging zum Fenster. Der Sturm hatte sich noch immer nicht gelegt, und die hohen Palmen am Ufer des Nils bogen sich im Wind. Er starrte gedankenverloren hinaus, und als er endlich sprach, klang er irgendwie abwesend. »Kairo war ein verdammt interessanter Ort im Krieg, wußten Sie das? Man kann sogar behaupten, daß das Schicksal der gesamten Welt hier entschieden wurde.«


  »Tatsächlich? Wollen Sie mir nicht mehr darüber erzählen?«


  Weaver antwortete nicht sofort. Er starrte immer noch auf das Ufer des Nils. »Ich könnte Ihnen eine Story liefern, Carney.


  Vielleicht die verrückteste, die Sie je gehört haben. Aber die Frage ist, ob Sie sie glauben würden?«


  »Stellen Sie mich ruhig auf die Probe.«


  Er drehte sich um. Sein Gesicht war plötzlich todernst. »Unter einer Bedingung. Sie werden nichts von dem, was ich Ihnen erzähle, zu meinen Lebzeiten veröffentlichen.«


  Ich war überrascht. »Sie machen einen erstaunlich gesunden Eindruck, Colonel. Da müßte ich wohl sehr lange warten.«


  »Vielleicht nicht. Ich bin ein alter Mann, Carney, viel Zeit wird mir nicht mehr bleiben. Und ich nehme an, daß ich zu diesem Zeitpunkt niemanden mehr mit der Wahrheit verletzen kann, nicht nach so vielen Jahren. Aber wissen Sie, was das Merkwürdigste ist? Ich habe meine Geschichte bis heute niemandem erzählt. Ich hätte es tun können, wenn ich gewollt hätte, schon oft, denn sie verfolgt mich, aber fünfzig Jahre lang habe ich sie für mich behalten. Und vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, Sie mit jemandem zu teilen, bevor es zu spät ist.


  Weaver starrte mich an. »Vielleicht haben Sie recht mit Ihrer Theorie über das Schicksal, Carney. Daß die Vorsehung hier ihre Hand im Spiel hat. Außerdem habe ich einiges von Ihnen gelesen, und wenn Sie nur halbwegs nach Ihrem Vater kommen, dann könnte ich mir vorstellen, daß Sie ein ehrlicher Mann sind, der auf meine Wünsche Rücksicht nehmen wird.«


  Ich erwiderte seinen Blick und nickte. »Sie haben mein Wort.«


  Weaver sah sich in dem schmutzigen, unordentlichen Zimmer um, als ob ihn diese Umgebung plötzlich bedrückte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir woanders hingehen?«


  »Mein Taxi wartet unten. Ich kann Sie mitnehmen.«


  »An einem solchen Abend sage ich nicht nein. Übrigens, ich wohne im neuen Shepheards. An das alte kommt es zwar nicht annähernd heran, aber wenigstens servieren sie dort einen ganz ordentlichen Scotch.«


  »Das klingt nicht schlecht.«


  Weaver klappte den Kragen seines Trenchcoats hoch, trat ins Treppenhaus und ging rasch die Stufen hinunter. Ich sah mich noch ein letztes Mal in der armseligen Wohnung um, schloß die Tür und folgte ihm.


  Die Fahrt zum Shepheards stellte mich auf eine harte Probe.


  Aus irgendeinem Grund sprach Weaver kaum. Er starrte die ganze Zeit aus dem Fenster und schien sich ganz in seine eigene Welt zurückgezogen zu haben. Ich wurde das ungute Gefühl nicht los, daß er sich vielleicht doch noch anders entschieden hatte, was seine Geschichte betraf, aber als wir das Foyer des Hotels betraten, schüttelte er sich den Sand vom Mantelkragen und sagte: »In zehn Minuten in der Bar. Bestellen Sie mir einen sehr großen Dewars. Ohne Eis.«


  Er stieg in den Aufzug, und ich ging in die Bar des Restaurants. Das alte Shepheards-Hotel hatte über etwas verfügt, was die Reiseführer ›Atmosphäre‹ zu nennen pflegen.


  Über allem hatte der verblaßte Glanz der belle epoque gelegen: dunkles Holz und hohe Marmorsäulen, dicke Teppiche und Antiquitäten. Es gehörte zu den weltberühmten Grandhotels, die für die reichen Europäer gebaut worden waren. Das moderne Shepheards war im Vergleich dazu eine traurige Imitation, obwohl es noch immer als Touristenattraktion galt. Aber in der Bar saßen an diesem Abend keine Touristen, nur ein paar ausländische Geschäftsmänner, die sich unterhielten. Ich setzte mich an einen Tisch am Fenster und bestellte zwei große Dewars, entschied mich dann aber anders und sagte dem Kellner, er solle gleich die ganze Flasche bringen.


  Weaver kam zehn Minuten später. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen Pullover und Baumwollhosen, und er machte einen etwas entspannteren Eindruck, als er sich in der Bar umsah. »Es ist zum Heulen. Nichts erinnert mehr an den Glanz vergangener Tage.«


  »Löst das Shepheards bei Ihnen alte Erinnerungen aus, Colonel?«


  »Viel zu viele, fürchte ich«, antwortete Weaver mit einem Anflug von Wehmut. »Aber jetzt ist Schluß mit diesem Colonelgetue. Ich bin schließlich seit über zwanzig Jahren im Ruhestand.« Er sah sich weiter im Raum um. »Wußten Sie, daß Greta Garbo im alten Hotel abgestiegen ist? Ganz zu schweigen von Lawrence von Arabien, Winston Churchill und der Hälfte der Gestapo-Spione während des Krieges.«


  Ich füllte unsere Gläser und stellte die Flasche zwischen uns.


  »Irgendwo habe ich einmal gelesen, daß Rommel nach dem Fall von Tobruk angerufen haben soll, um zu reservieren, weil er geglaubt hat, daß er eine Woche später wieder in Kairo sein würde. Wenn ich mich richtig erinnere, dann ist das alte Shepheards


  bei den Unabhängigkeitsaufständen 1952


  abgebrannt. Offenbar haben viele Ägypter darin ein Symbol des britischen Imperialismus gesehen.«


  »Sie kennen sich in der Geschichte ja gut aus, Carney.«


  »Und deswegen stört mich auch etwas. Wenn alles, was ich über Johann Halder herausbekommen habe, wahr ist, und wenn er wirklich all die Jahre gelebt hat, warum hat er sich dann versteckt, warum diese Geheimnistuerei?«


  »Nun, dafür könnte es mehrere Gründe geben. Zum einen hatten die Vereinigten Staaten Grund genug, ihn als Verräter zu verhaften. Vielleicht hätten sie ihn sogar gehängt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wofür denn? Sicher, Halder war deutscher Staatsbürger, aber wieso soll er ein Verräter gewesen sein?«


  »Er war zwar Deutscher, kam jedoch in Amerika zur Welt.


  Sein richtiger Name war Johann, aber eigentlich nannte man ihn seit seiner Kindheit Jack. Nur die Deutschen nannten ihn Johann. Jack klang ihnen zu ausländisch. Und sein Verschwinden hatte mit dem Einsatz zu tun, von dem Sie gesprochen haben. Der Einsatz, bei dem er gestorben sein soll.


  Das war vielleicht das Gewagteste, was sich die Nazis je haben einfallen lassen. Und es hat hier in Ägypten stattgefunden.«


  »Ich verstehe gar nichts.«


  »Halder war der Leiter eines Teams, das Präsident Roosevelt und Premierminister Winston Churchill in Kairo ermorden sollte. Der Befehl kam direkt von Adolf Hitler.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. »Jetzt erstaunen Sie mich wirklich. Ein in Amerika geborener Attentäter wird von Hitler beauftragt, den Präsidenten der USA zu ermorden? Das klingt mehr als gewagt.«


  Weaver stellte sein Glas auf den Tisch. »Und dazu noch den wahrscheinlich bedeutendsten amerikanischen Präsidenten, der je gelebt hat. Halders Einsatz sollte das Kriegsgeschehen zugunsten der Nazis beeinflussen. Und es stand eine Menge mehr auf dem Spiel als bei Kennedy in Dallas. Die Zukunft der gesamten freien Welt, nicht weniger als das. Das Ganze sollte im November 1943 stattfinden, als Roosevelt und Churchill an der Konferenz in Kairo teilnahmen, einer der entscheidendsten Konferenzen der Alliierten während des Krieges. Unter anderem waren der Präsident und der Premierminister auch deshalb in Kairo, um hinsichtlich der Operation Overlord, der geplanten Invasion in Europa, zu einer Einigung zu gelangen. Wäre Hitler mit seinem Attentat erfolgreich gewesen, dann hätte das die Alliierten in ein totales Chaos gestürzt, die Invasion hätte nicht stattgefunden, und Deutschland hätte den Krieg gewonnen.«


  Weaver hob die Hand. Daumen und Zeigefinger berührten sich fast. »Glauben Sie mir, Carney, sie waren so nah dran. Fast hätten sie es geschafft. Der Gedanke macht mir immer noch angst.«


  Ich war sprachlos. »Meinen Sie das ernst? Das soll wirklich passiert sein?«


  »Allerdings. Da gibt es nichts zu zweifeln. Und es war meine Aufgabe, Halder aufzuhalten und zu töten. Aber darüber steht nichts in den Geschichtsbüchern, denn es war eine viel zu delikate Angelegenheit.«


  Ich sah ihn gespannt an. »Aber ich verstehe das nicht. Selbst wenn ich davon ausgehe, daß Halder überlebt hat, warum sollten Sie ihn dann nach so langer Zeit immer noch suchen? Um ihn doch noch als Verräter zu entlarven? Dafür war es doch wohl etwas zu spät, oder nicht?«


  Auf Weavers Gesicht lag nun ein Ausdruck der Trauer. Er sah eine Weile auf den Nil hinaus, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Nein, es waren viel persönlichere Gründe«, sagte er leise.


  Ich hörte die plötzliche Gefühlsaufwallung in Weavers Stimme. »Nur daß Sie richtig verstehen, Carney. Halder hat tatsächlich den Verlauf der Weltgeschichte beeinflußt.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu erzählen, wie Sie das meinen?«


  Weaver konnte die Verwirrung in meinem Gesicht nicht entgangen sein, aber er schwieg. Statt dessen sah er aus dem Fenster hinaus, und seine Augen verschleierten sich, als ob er versuchte, sich in die Vergangenheit zurückzuversetzen. Der heulende Sandsturm hatte sich beinahe gelegt, und wie aus dem Nebel tauchte die Stadt auf. Plötzlich konnte man den Nil in all seiner erhabenen Pracht sehen und die Hausboote auf dem Fluß; die engen, dunklen Gassen, in denen es nach Abfall und Gewürzen roch, und die schlanken Minarette; in einiger Entfernung die geisterhaften Umrisse der Pyramiden. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die Stadt vor über fünfzig Jahren gewesen sein mußte: eine Stadt voller Geheimnisse, Verlockungen und Intrigen.


  Als Weaver sich wieder umdrehte, trug sein Gesicht einen schwer zu deutenden Ausdruck. Trauer vielleicht oder Schmerz, ich konnte es mir nicht erklären.


  »Ich erzähle die Geschichte wohl am besten von Anfang an.


  Sie müssen nämlich wissen, Jack Halder und ich waren schon lange vor dem Krieg Freunde. Wir kannten uns schon als Kinder. Man könnte sogar sagen, wir waren wie Brüder.«
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  Sakkara


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie alle zusammengewesen waren.


  Sie waren jung, und der Ort hieß Sakkara. Ein Team von Archäologen hatte den Eingang zu einer geheimen Grabkammer neben der Stufenpyramide des Pharaos Djoser entdeckt, die in der Nähe der historischen Stadt Memphis etwa dreißig Kilometer südlich von Kairo lag. Eine internationale Gruppe war im Frühjahr 1939 gekommen, um bei den Ausgrabungen zu helfen. Sie bestand aus lauter jungen Leuten, alle unter dreißig, die aus Frankreich, Deutschland, Großbritannien und Amerika kamen. Es waren fast einhundert, darunter einige Archäologen und Ägyptologen, aber auch Ingenieure oder einfach nur junge Menschen auf der Suche nach einem Abenteuer. Sie alle arbeiteten hart in der erbarmungslos heißen Wüstensonne.


  Voller Eifer waren sie und entschlossen, dieses einmalige Erlebnis zu genießen, auch wenn sich die Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg immer mehr verdichteten.


  Wie immer, wenn junge, abenteuerlustige Menschen an einem exotischen Ort zusammenkommen, bildeten sich schon bald enge Freundschaften. Für zwei der jungen Männer allerdings, Harry Weaver und Jack Halder, war die Ausgrabung in Sakkara ein geplantes Wiedersehen. Jack Halder, der Sohn einer schönen Dame aus der feinsten New Yorker Gesellschaft und eines reichen preußischen Geschäftsmannes mit einem Faible für Ägypten, war von Natur aus Abenteurer. Er war vierundzwanzig, ein Jahr älter als Weaver, der die erste Gelegenheit, ins Ausland zu reisen, mit Begeisterung angenommen hatte. Sein Vater hatte als Verwalter auf einem großen Besitz der Familie von Jack Halders Mutter gearbeitet, und trotz ihrer so unterschiedlichen sozialen Herkunft hatten sich die beiden Jungen schon als Kinder miteinander angefreundet, und diese Freundschaft hatte noch immer Bestand.


  Selbst nach dem Tod von Halders Mutter verbrachten sie ihre Sommer gemeinsam, wenn Franz Halder einmal im Jahr nach New York kam. Aber in Sakkara gab es ein Problem. Beide hatten sich in dieselbe Frau verliebt.


  Rachel Stern war eine junge Archäologin von dreiundzwanzig Jahren und kam frisch von der Universität. Sie war die Tochter eines katholischen Deutschen und einer Jüdin. Mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen schien sie nicht nur die Intelligenz ihrer Eltern geerbt zu haben, sondern auch ihr gutes Aussehen. Beide waren bekannte Archäologen, und Rachels Vater, ein Professor, war der Leiter der Ausgrabung. Rachel mochte die beiden jungen Männer sehr, aber sie schien sich nicht entscheiden zu können, wen von den beiden sie liebte, also war es ihr nur recht, daß sie alles zu dritt unternahmen.


  Im Sommer fuhren sie nach Kairo und Luxor, besichtigten die Basare und Märkte, die Täler der Könige und Königinnen und den Tempel von Karnak. Am Wochenende gingen sie oft ins Shepheards zum Tanz, besuchten Parties im Mena-Hotel, das im Schatten der Pyramiden lag, aßen in einem der zahllosen kleinen, gemütlichen Restaurants am Ufer des Nils und gingen anschließend in einen der vielen so erfolgreichen Hausboot-Nachtclubs auf dem Fluß.


  Harry Weaver hatte einmal ein Foto von allen dreien gemacht.


  Sie standen zwischen den Gräbern in der glutheißen Wüste in Sakkara, und die Stufenpyramide bildete den Hintergrund. Alle drei waren braungebrannt und lächelten in die Kamera. Rachel stand in der Mitte und hatte die Arme um die Taillen der Männer geschlungen. Und obwohl es niemand von ihnen je aussprach, wußten sie alle, daß dies für sie eine glückliche Zeit war, vielleicht die glücklichste in ihrem jungen Leben. Aber der Sommer ging zu Ende. Keiner von ihnen konnte sich noch an das genaue Datum erinnern, an dem sie sich kennengelernt hatten, aber auf dem Abschied lag ein düsterer Schatten: September 1939. Es war der Monat, in dem in Europa der Krieg begann. Hitler war in Polen einmarschiert, und ihr Leben, wie das von so vielen anderen, sollte sich grundlegend ändern.


  Es war Nachmittag, und in der Ferne flimmerten die Umrisse der Pyramiden in der Hitze der Wüste. Der Jeep mit zugezogenem Verdeck hielt an, und Harry Weaver stieg aus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und nahm einen alten Lederbeutel vom Rücksitz. Dann ging er auf die Zelte zu, die um die Ausgrabungsstätte von Sakkara herum errichtet worden waren.


  Einige Kollegen waren dabei, Ausrüstungsgegenstände der Ausgrabung auf Bedford-Lastwagen zu verladen, und als Weaver zu ihnen hinging, trat ein grauhaariger Mann aus einem der Zelte. Er trug einen Hut, und sein Khakihemd war voller Schweißflecken.


  Professor Stern machte ein ernstes Gesicht, nicht ohne einen Anflug von Humor, und als er Weaver sah, nahm er die Brille ab, reinigte sie mit einem Taschentuch und lächelte. »Harry, Sie sind zurück. Das wurde aber auch Zeit, Ich habe schon befürchtet, daß wir Ihnen ein Suchkommando hinterherschicken müssen.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Professor, aber ich bin noch beim Shepheards vorbeigefahren, um zu sehen, ob es etwas Neues gibt.«


  »Und, was hat Kairos wichtigstes Wasserloch zu vermelden?«


  »Warschau steht noch immer in Flammen. Die deutschen Stukabomber legen die Stadt in Schutt und Asche. Niemand glaubt, daß die Polen noch lange durchhalten.«


  »Dieser schwachsinnige Hitler«, stieß Stern durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Nicht lange, dann liegt ganz Europa in Trümmern. Aber was kann man von so einem Verrückten auch schon erwarten?« Er wechselte rasch das Thema, als wäre es ihm irgendwie unangenehm, und wandte sich in die Richtung des summenden Dieselgenerators, der nicht weit weg von ihnen in der flirrenden Hitze stand. Wie Schlangen wanden sich die elektrischen Kabel durch den Sand und verschwanden in einer großen Grube, die zur Sicherheit rundherum mit einem stabilen hölzernen Gerüst abgestützt war.


  Eine Leiter führte in den Schacht hinein. »Wir kommen gut voran. Wir müssen nur noch die letzten Geräte aus dem Tunnel nach oben schaffen, dann können wir uns darauf konzentrieren, hier oben aufzuräumen. Haben Sie die Post abgeholt?«


  Weaver hob den Lederbeutel hoch. »Hier ist sie. Zum letzten Mal. Und ich habe auch Ihre Liste mit den Nachsende-Adressen der Mannschaft im Ministerium abgeliefert, falls nach unserer Abreise noch Post für uns ankommen sollte.«


  »Ausgezeichnet!« Stern stemmte die Hände in die Hüften, blinzelte im gleißenden Sonnenlicht und sah sich um. »Tja, unsere Zeit in Sakkara ist nun also bald abgelaufen, nicht wahr, Harry?«


  Weaver machte ein trauriges Gesicht. »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht froh darüber. Jemandem wie mir bietet sich nicht oft die Gelegenheit, Ägypten zu besuchen und an einer Ausgrabung teilzunehmen. Ich habe das Gefühl, daß dieses Abenteuer der Höhepunkt meines Lebens sein könnte.«


  Stern lächelte und klopfte Weaver auf die Schulter. »Unsinn.


  Sie sind noch so jung. Wie alt sind Sie eigentlich, Harry?


  Wahrscheinlich so wie die meisten hier - dreiundzwanzig, vierundzwanzig?«


  »Dreiundzwanzig, Sir.«


  »Dann haben Sie alles noch vor sich. Da wird es noch eine ganze Menge hochinteressanter Abenteuer geben, da bin ich sicher.«


  »Was ist mit Ihnen, Professor? Haben Sie immer noch vor, von hier nach Istanbul zu fahren?«


  Stern nickte. »In vier Tagen. Ich habe mich entschlossen, die befristete Dozentenstelle anzunehmen, auch wenn das alles sehr überstürzt war. Aber Istanbul ist eine herrliche Stadt, und ich bin sicher, daß es meiner Frau und Rachel dort gefallen wird. Wie auch immer, ich werde jedenfalls für eine Weile etwas zu tun haben.« Er nahm sein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann streckte er die Hand nach dem Postsack aus und nickte in Richtung des Schachts. »Rachel und Jack und ein paar von den anderen sind noch da unten. Die Hitze ist ja nicht auszuhalten, warum gehen Sie nicht auch hinunter und helfen ihnen beim Aufräumen? Ich werde die Briefe verteilen.«


  Weaver stieg die Leiter in den Schacht hinunter, dessen Wände zum Teil aus massivem Fels bestanden. Er war gute fünfzehn Meter tief, und unten teilte er sich in mehrere schmale Gänge, die in verschiedene Richtungen führten.


  Die gelben Lehmwände waren hier mit Holzpfählen abgestützt und mit Hilfe einer Kette von Glühlampen, die oben am Generator angeschlossen waren, beleuchtet. Die Tunnel führten zu den drei einzelnen Gräbern, die man hier gefunden hatte, und die Decke war dort zum Teil so niedrig, daß man nicht aufrecht gehen konnte. Aber verglichen mit der kochenden Hitze oben war die Luft hier unten angenehm kühl, ja fast kalt, und es war ein wenig unheimlich. Aber Weaver war daran gewöhnt, und er spazierte munter einen der Gänge entlang, bis er ans Ende kam und Stimmen hörte.


  Ein großer Sarkophag, das Grab einer wenig bekannten Prinzessin der Djoser-Dynastie, stand am hinteren Ende des Tunnels in einer Wandnische. Die mumifizierten Überreste waren nach der Entdeckung des Grabes entfernt worden, und der steinerne Sargdeckel war gegen die Wand gelehnt. Seine Oberfläche war mit prachtvollen Hieroglyphen verziert. Mehrere junge Leute waren damit beschäftigt, Werkzeug und elektrische Kabel aus dem Bereich zu entfernen. Weaver sah Jack Halder und Rachel Stern hart arbeiten. Ihre Kleidung war von einer feinen Staubschicht bedeckt. Dann drehte sich Rachel um und sah ihn.


  Ihr blondes Haar war zurückgebunden und betonte so ihre hohen Backenknochen. Winzige Schweißperlen bedeckten das sonnengebräunte Gesicht und den Hals, und obwohl sie ein weites Khakihemd und Hosen trug, zeichnete sich ihre Figur deutlich darunter ab. Sie sah hinreißend aus wie immer. Sie lächelte Weaver an, und sein Herz begann sogleich schneller zu klopfen. »Harry, wir haben gerade über dich geredet.«


  »Nichts Schlechtes, will ich hoffen?«


  »Natürlich nicht. Wir haben uns bloß gefragt, wo du so lange bleibst.« Sie kam näher und gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  Ein verschmierter Staubfleck blieb zurück. »Sieh nur, was ich da angerichtet habe.«


  Lachend wischte sie den Fleck weg, und als ihre Hand seine Haut berührte, lief es Weaver heiß den Rücken herunter. Es war wie ein elektrischer Stromschlag. Jedesmal, wenn er Rachel Stern ansah, oder sie ihn berührte, spürte er eine enorm starke Anziehung. Das war vom ersten Tag an so gewesen, und er kämpfte schwer damit, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  »Ich bin noch beim Shepheards vorbeigefahren. Die Neuigkeiten sind nicht gut. Warschau wird noch immer bombardiert, und man sagt, daß die Polen nicht mehr lange durchhalten werden.«


  »Das ist wirklich schrecklich«, sagte Rachel besorgt. »Nicht wahr, Jack?«


  Jack Halders Gesicht strahlte eine eigenartige Rastlosigkeit aus. Immer umspielte ein leichtes Lächeln seinen Mund, als wäre das Leben für ihn ungleich interessanter, als er es sich je vorgestellt hatte. Aber jetzt war das Lächeln verschwunden. »Es ist allerdings furchtbar. In diesem Augenblick schäme ich mich fast, Deutscher zu sein.«


  Weaver legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Wir alle finden die Ereignisse schrecklich, Jack. Aber weder du noch irgendeiner der Deutschen bei dieser Ausgrabung ist schuld an diesem Konflikt. Verantwortlich ist einzig und allein Adolf Hitler.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Halder starrte einen Moment lang in den offenen Sarkophag, dann strich er mit der Hand über die glatte Oberfläche des Deckels. »Ich bin sehr traurig, daß ich dieser letzten Ruhestätte unserer Prinzessin Lebewohl sagen muß. Ist es nicht unglaublich, wenn man es sich genau überlegt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Tausende von Jahren hat sie hier gelegen, bis wir sie gefunden haben. Zu Lebzeiten wurde sie gewiß von nicht wenigen Männern begehrt. Und jetzt liegen ihre mumifizierten Überreste im Ägyptischen Museum, um zerschnitten und untersucht zu werden, wie die anderen, die wir gefunden haben.


  Und auf all die wichtigen Fragen, die wir so gerne stellen würden, werden wir wahrscheinlich nie eine Antwort finden.


  Wie hat sie ausgesehen? Wie hat sie gelebt? Wen hat sie geliebt? Ich glaube kaum, daß jemand über uns einmal solche Fragen stellen wird. Sie hat wenigstens eine gewisse Unsterblichkeit erlangt.«


  Rachel lächelte. »Jack, was für ein romantischer Träumer du doch bist.«


  »Wir wollen nur hoffen, daß unserer Prinzessin kein Fluch anhängt, sonst stecken wir alle in Schwierigkeiten«, meinte Weaver trocken.


  »Du glaubst doch wohl nicht an Flüche, Harry, oder?« fragte Rachel ungläubig.


  »Frag mich das in ein paar Jahren noch einmal, wenn wir alle mit diesen scheußlichen, roten Flecken übersät sind und an irgendeiner unbekannten, unheilbaren Krankheit sterben.«


  Sie lachten, dann hörten sie ein Geräusch hinter sich. Jemand kam die knarrende Holzleiter hinunter. Es war Professor Stern, der jetzt im Tunnel erschien. »Sie scheinen sich ja gut zu amüsieren, und ich verderbe Ihnen nur ungern die Stimmung, aber ich habe gerade die Post verteilt, die Harry in Kairo abgeholt hat. Größtenteils schlechte Neuigkeiten, soweit ich das sagen kann. Mindestens ein Dutzend der Leute sind einberufen worden, und sie sind alles andere als begeistert darüber.«


  »Harry hat uns erzählt, wie es in Warschau aussieht«, meinte Halder.


  »Ich will gar nicht darüber nachdenken«, sagte Professor Stern niedergeschlagen. »Ich bin auch so schon deprimiert genug.« Er sah sich um. »Du hast hart gearbeitet, Rachel. Und Sie auch, Jack.«


  »Und all das, ohne uns ein Bein zu brechen, Professor«, antwortete Halder. »Wenn Harry uns hilft, sollten wir eigentlich in ein paar Stunden mit allem hier fertig sein.«


  »Bevor ich es vergesse, Jack, da war auch etwas für Sie in der Post.« Der Professor gab ihm den Brief. »Ich glaube, er kommt aus Deutschland.«


  Halder trat unter eine der Glühlampen, riß den Umschlag auf und las den Brief. Sein Gesicht verfinsterte sich merklich, dann faltete er das Papier langsam zusammen und steckte es in die Brusttasche seines Hemds.


  »Was ist denn? Schlechte Neuigkeiten?« fragte Rachel.


  Halder zwang sich zu einem Lächeln. »In gewisser Weise. Er ist von meinem Vater.«


  Mehr sagte er nicht, als ob es sich um ein heikles Thema handelte. Stern reagierte als erster. Munter klopfte er Weaver auf die Schulter und sagte: »Also, wir machen uns besser wieder an die Arbeit. Ich möchte alles erledigt haben, bevor es dunkel wird, damit wir die große Party morgen abend so richtig genießen können.«


  »Welche Party?« fragte Weaver, und alle sahen den Professor an.


  Stern lächelte. »Das habe ich bis jetzt für mich behalten, aber nun ist es an der Zeit, daß Sie es alle wissen. Erinnern Sie sich noch an meine Worte von vergangener Woche, daß ich das Budget ein bißchen strecken konnte, um der gesamten Mannschaft zum Abschluß ein billiges Hotelzimmer in Kairo und ein Abendessen bezahlen zu können? Nun, es wird sogar noch besser. Was hier noch an Arbeit zu tun ist, wird natürlich vom Ministerium übernommen werden, aber man hat unsere Grabung als großen Erfolg eingestuft, und so wird es nun eine Party beim amerikanischen Botschafter geben. Es ist ja bekannt, daß er sich sehr für Archäologie interessiert, und er hat darauf bestanden, uns zu Ehren einen Galaabend zu veranstalten. Es wird ein großartiges Büffet geben, viele wichtige Leute sind eingeladen, und wie ich höre, hat der Botschafter sogar eine Tanzband organisiert. Das ist doch alles überaus freundlich von ihm, finden Sie nicht?«


  »Nun, das klingt ja großartig«, sagte Halder.


  »Wundervolle Neuigkeiten, Papa«, stimmte Rachel zu. »Nicht wahr, Harry?«


  »Die besten, die ich seit langem gehört habe.«


  »Habe ich mir doch gedacht, daß euch das aufmuntern wird.«


  Der Professor krempelte sich die Ärmel auf. »Also, laßt uns die Ausrüstung nach oben bringen und verladen, dann können wir uns alle ausruhen.«


  Die Sonne ging unter und tauchte die Wüste in ein oranges Licht. Die Beduinen, die für die Dauer der Grabung als Köche verpflichtet worden waren, hatten das Abendessen serviert: Köfte, Safranreis und frisches Brot. Und da es die letzte Nacht im Zeltlager war, hatte Professor Stern große Mengen von ägyptischem Bier und Wein spendiert.


  Sie saßen um das große Lagerfeuer herum, aber man sprach kaum über den Krieg, denn niemand im Lager wollte, daß die Politik sie entzweite. Einer der Franzosen spielte auf seinem Akkordeon und wurde von zwei Engländern auf der Gitarre begleitet. Alle stimmten mit einem Enthusiasmus ein, zu dem nur junge Menschen fähig sind, und als sie genug geredet und gesungen hatten, war es beinahe Mitternacht. Die Asche des Feuers glühte nur noch schwach, und man zog sich allmählich in die Zelte zurück.


  Halder war nicht mehr ganz nüchtern, und irgendwie hatte er noch drei Flaschen Bier organisiert. Grinsend reichte er jeweils eine an Rachel und Weaver. »Noch eines vor dem Schlafengehen, hab’ ich mir gedacht. Wie war’s, wenn wir Djoser ein letztes Mal gute Nacht sagen?«


  »Warum nicht«, meinte Rachel, und alle drei spazierten zur Stufenpyramide hinüber. Sie waren nach dem Alkoholgenuß ausgesprochen fröhlich, und Weaver trug eine Kerosinlampe, die ihnen den Weg leuchtete. Sie setzten sich auf eine der mächtigen Steinstufen am Fuß der Pyramide, wie sie es fast jeden Abend während des Sommers getan hatten. Und noch immer waren sie voller Ehrfurcht angesichts der Schönheit und Größe des fast fünftausend Jahre alten Grabmals. »Das war’s also«, sagte Halder traurig. »Unser letzter Abend in Sakkara.«


  Rachel war ebenfalls niedergeschlagen. »Ich will gar nicht daran denken, daß wir diesen Ort verlassen. Es war so herrlich hier, und wir haben soviel Spaß gehabt.« Sie blickte die beiden Männer an. »Und das liegt vor allem daran, daß du hier warst, Jack, und du, Harry. Ihr habt mir die schönste Zeit meines Lebens beschert. Dafür möchte ich euch danken.«


  Plötzlich sagte Halder: »Erinnerst du dich noch an das Foto, das Harry von uns dreien gemacht hat?«


  »Natürlich. Warum?«


  Halder nahm einen Schluck aus der Flasche und grinste spitzbübisch. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich finde, wir brauchen mehr als ein Foto, um uns an den gemeinsamen Sommer zu erinnern. Etwas, das die Jahrhunderte überdauert.«


  »Was genau meinst du denn damit, Jack?« fragte Weaver.


  Halder stand auf und schwankte leicht. »Wartet hier.«


  Er nahm die Kerosinlampe und schlenderte zum Zelt der ägyptischen Arbeiter hinüber. Schon bald kam er mit einer alten Baumwolltasche zurück.


  »Was, zum Teufel, hast du vor, Jack?« entfuhr es Weaver.


  »Habt Geduld. Sagt jetzt bitte nichts. Kein Wort, sonst lenkt ihr mich nur ab. Und ihr dürft nicht hinsehen, bis ich es euch sage.«


  Er ging ein Stück weiter weg am Fuß der Pyramide entlang, setzte die Lampe ab und zog einen Hammer und einen Meißel aus der Tasche. Er saß da und arbeitete konzentriert im Licht der Lampe. Als er fertig war, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und lächelte. »In Ordnung. Jetzt könnt ihr euch umdrehen.«


  Er hielt die Lampe hoch, und sie kamen herbei.


  Das ganze Fundament der Djoser-Pyramide war mit Inschriften übersäht, und sie hatten oft staunend davorgestanden; viele hundert Namen und Initialen waren da von zahllosen Besuchern über die Jahrhunderte hinweg in den Stein gemeißelt worden. Und obwohl es illegal war, hatten die Behörden bisher keinen Weg gefunden, es zu verhindern. Einige der Inschriften stammten noch aus römischer Zeit.


  Und mitten unter ihnen stand jetzt von Jack Halder in den Stein gemeißelt: RS, HW, JH. 1939.


  »Jack«, rief Rachel lachend. »Du bist nicht nur betrunken, du bist verrückt. Papa wäre entsetzt, wenn er wüßte, daß du ein so ehrwürdiges Monument entstellt hast.«


  »Vielleicht, aber jetzt sind wir unsterblich«, sagte er und lächelte. »Genau wie unsere Prinzessin. In vielen Jahren noch werden die Menschen hierherkommen und sich vielleicht, nur vielleicht, fragen, wer wir wohl waren. Wir sind jetzt Teil des Geheimnisses der Pyramide.«


  Rachel strich ihm freundschaftlich über den Arm. »Weißt du was? Ich bin froh, daß du es getan hast. Es war immerhin eine ganz besondere Zeit für uns hier, und es erscheint mir irgendwie angemessen. Findest du nicht, Harry?«


  »Wenigstens gibt es jetzt etwas, das an uns erinnert, wenn wir schon lange tot sind.« Weaver hob die Bierflasche hoch. »Auf uns. Und auf Sakkara.«


  Auf uns. Und auf Sakkara.


  Sie wiederholten es alle gemeinsam und lachten. Dann unterhielten sie sich noch eine Weile und betrachteten den hellen Schein der Lichter von Kairo, der den Horizont erhellte.


  Schließlich stand Rachel auf und klopfte sich den Staub von den Hosen. »Und jetzt gehe ich besser ins Bett. Ich freue mich schon auf die morgige Party. Ihr müßt mir beide versprechen, daß ihr mit mir tanzen werdet.« Sie küßte beide zärtlich auf die Wange.


  »Gute Nacht, Jack. Gute Nacht, Harry. Schlaft gut, meine Lieben.«


  »Sollen wir dich nicht mit der Lampe begleiten?«


  »Nein, bleibt nur und trinkt euer Bier aus. Das Mondlicht ist hell genug.« Sie machte sich auf den Weg zu den Zelten, und Weaver sah ihr lange nach im schwachen Silberlicht des Mondes. Wie ein Geist verschwand sie schließlich, und er warf Halder, der ihr ebenfalls nachsah, einen Blick zu. Er schien in eine Art Trance versunken.


  »Denkst du, was ich denke?«


  »Ich weiß es nicht, Jack. Sag’s mir.«


  »Daß sie die hübscheste, wunderbarste Frau ist, die wir je getroffen haben.«


  »Du hast meine Gedanken gelesen, wie immer.«


  »Laß uns ehrlich sein, Harry. Die Wahrheit ist, daß sie uns beiden total den Kopf verdreht hat. Warum lassen wir dann nicht diesen ganzen männlichen Blödsinn sein, daß man beispielsweise seine Gefühle nicht zeigt, und reden darüber, was wir wirklich empfinden? Wir haben bis jetzt immer vermieden, darüber zu reden, weil man das unter Männern eben nicht tut.


  Stets haben wir unsere wahren Gefühle verborgen, manchmal sogar vor uns selbst.«


  »Du möchtest, daß ich ganz ehrlich über meine Gefühle spreche?«


  »Ja. Karten auf den Tisch. Ich verspreche dir, daß ich es auch tun werde.«


  Weaver wandte sich ab und starrte auf den schwächer werdenden Lichtschein der Stadt. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, weil ich an sie gedacht habe. Vor allem, da uns nur noch wenige Tage bleiben. Und es hat nicht einen Tag gegeben, seit ich sie getroffen haben, an dem ich nicht an sie gedacht habe, nicht mit ihr zusammen sein wollte. Nur um ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören. Sie ist die erste Frau, in die ich mich wirklich verliebt habe.«


  Jack machte ein ernstes Gesicht. »So schlimm hat es dich erwischt?«


  »Ich fürchte, ja. Und es will einfach nicht besser werden.«


  »Aber du hast ihr nie auch nur im Ansatz erzählt, wie es um dich steht, oder?«


  »Als ob du das nicht wüßtest! Und das ist das Verrückte an der Sache. Irgend etwas hat mich immer zurückgehalten. Angst davor, abgelehnt zu werden, vielleicht, oder sie auch noch als Freund zu verlieren, wenn sich herausstellen sollte, daß sie meine Gefühle nicht erwidert. Mein Geständnis hätte dann nur für Komplikationen gesorgt.« Weaver zuckte die Achseln.


  »Oder vielleicht war es etwas anderes. Ich weiß es nicht so genau. Also, und wie sieht es bei dir aus?«


  Einen Augenblick lang sah Halder plötzlich sehr jung aus, wie ein kleiner Junge, der sein Geheimnis nicht beichten will, aber dieser Augenblick war schnell vorüber. »Ich möchte dir erst etwas anderes erzählen. Etwas, das ich noch niemandem erzählt habe. Als meine Mutter im Sterben lag, hat sie meinem Vater nicht erlaubt, sie zu sehen und endgültig von ihr Abschied zu nehmen. Nicht, weil sie ihn nicht geliebt hat, sondern aus dem umgekehrten Grund. Sie hat ihn mehr als geliebt. Abschied zu nehmen, wäre zu schmerzhaft gewesen, zu endgültig, und das hat sie gewußt.« Er sah Weaver an. »Sie haben sich wirklich geliebt, Harry. Und so etwas habe ich mir auch immer gewünscht. Eine wirklich tiefempfundene, leidenschaftliche Liebe.«


  »Und wie denkst du über Rachel? Sei ehrlich.«


  »Manchmal - oft - liege ich wach im Bett und stelle mir vor, wie es mit uns sein würde. Ich sehe uns als Paar. Ich stelle mir vor, daß sie mit unserem Kind schwanger ist und glücklich ist, meine Frau zu sein. Ich sehe uns miteinander schlafen - aber es ist mehr als Sex, es ist wirkliche, echte Liebe. Die Art von Zärtlichkeit, die ein Mann einer Frau entgegenbringt, die er wirklich liebt. Und so oft wollte ich es ihr schon sagen.« Halder sah weg. »Du weißt ja, wie impulsiv und leichtsinnig ich normalerweise bin, und ich stand einige Male kurz davor, es ihr zu sagen. Aber genau wie du, konnte ich es auch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht aus demselben Grund wie du. Ich wollte keine Komplikationen verursachen.«


  »Wie meinst du das?«


  Halder legte Weaver liebevoll die Hand auf die Schulter. »Es gibt noch eine andere Form von Liebe - nicht körperlich, sondern brüderlich, tiefe Freundschaft, wie immer du es nennen willst, und die ist ebenso wichtig. Du bist immer mein bester Freund gewesen. Vielleicht hätte es alles zerstört, wenn einer von uns Rachel seine Liebe gestanden hätte. Ich meine nicht nur zwischen uns, denn ich glaube, daß unsere Freundschaft stärker ist als das, aber ich meine die besondere Freundschaft dieses Sommers. Und ich wollte nicht, daß das passiert.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Und außerdem, wenn man alles genau betrachtet, dann haben wir eine großartige Zeit verbracht. Vielleicht ist das das einzig Wichtige.«


  »Aber trotzdem, Harry, es hat uns ganz schön erwischt. Und da muß es eine vernünftige Lösung geben.« Halder war plötzlich völlig nüchtern, und er erlaubte sich ein verschmitztes Lächeln.


  »Von der Freundschaft einmal abgesehen, glaubst du, daß auch nur die geringste Möglichkeit besteht, daß Rachel in einen von uns verliebt ist?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn dem so wäre, dann wäre es doch eine Schande, wenn wir den natürlichen Lauf der Dinge verhindern, nicht wahr?


  Dann würden wir irgendwann beide bereuen, daß wir ihr nicht gesagt haben, wie es um uns steht, bevor wir uns trennen.


  Wenigstens einer von uns könnte glücklich sein. Und Rachel ebenfalls. Es wäre für alle Beteiligten eine faire Lösung. Was hältst du davon?«


  »Du glaubst tatsächlich, daß sie in einen von uns verliebt ist?«


  Halder lächelte wieder. »Wie auch immer, morgen ist die letzte Gelegenheit für uns, das herauszufinden.«


  3


  Kairo


  Die Residenz des amerikanischen Botschafters platzte vor wichtigen Gästen fast aus den Nähten. Die High-Society Ägyptens und dort lebende Europäer hatten sich in der Botschaft zusammengefunden, darunter Filmstars, Diplomaten, hohe Offiziere und Akademiker. Die Party war bereits in vollem Gang und die Stimmung ausgelassen, als Weaver sich einen Weg durch die Menge der Tanzenden bahnte. Mitglieder des Grabungsteams schüttelten ihm die Hände zum Abschied, wo immer er auf sie traf. Die Presse war ebenfalls eingeladen, und im Eingangsfoyer stand ein langer Tisch, auf dem einige der bei der Ausgrabung zutage geförderten Kostbarkeiten ausgestellt waren: Ketten aus Edelsteinen, Skarabäen, goldene Amulette und Steinkartuschen. Zwei ägyptische Polizisten standen hinter dem Tisch und bewachten die Schätze. Immer mehr Menschen streckten Weaver die Hände entgegen, und er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, allein zu sein. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich brauche etwas frische Luft.«


  Er kämpfte sich bis ans andere Ende des Raumes durch, wo eine hohe Flügeltür auf den Balkon hinausführte. Es war kühl draußen, und es duftete nach Lotus und Bougainvillea. Auch die Kästen vor den Fenstern waren voller Blumen. Der Garten der Residenz war herrlich, ein hölzerner Pavillon war mit bunten Lichtern erleuchtet, und gleich hinter der Außenmauer floß majestätisch der Nil dahin. Es schien an diesem Abend ungewöhnlich still in der Stadt zu sein. Vom sonst üblichen Verkehrslärm hörte man nur ein leises Flüstern.


  Während er dort stand und die Einsamkeit und den Duft der Blumen genoß, öffnete sich plötzlich die Tür, und Rachel kam heraus. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das ihre Figur zur Geltung brachte. Jack Halder war hinter ihr. Er trug einen Leinenanzug und hielt eine Flasche eisgekühlten Champagner und drei Gläser in der Hand. Als er Weaver ein Glas reichte, lächelte er. »Tolle Party, was? Aber du siehst aus, als hättest du für diesen Abend genug vom Tanzen, Harry. Wir haben uns schon gedacht, daß wir dich irgendwo finden würden, wo es ruhig ist. Hier, trink noch etwas.«


  »Warum nicht.« Weaver nahm das Glas Champagner. Rachel stellte ihres unberührt auf das Balkongeländer. Sie sah erschöpft aus.


  »Müde?« fragte Weaver.


  Sie lächelte. »Ich fürchte, du und Jack, ihr habt mich ganz schön strapaziert.«


  Halder fiel plötzlich etwas ein. »Oh, übrigens, bevor ich es vergesse, da sind ein paar wichtige Leute, die dich gerne kennenlernen würden, Rachel.«


  »Wer denn?«


  »Der Botschafter zum einen, und dann ist da noch so ein Kerl namens Kemal Assan. Er ist der Sohn eines ägyptischen Würdenträgers, der wiederum mit meinem Vater bekannt ist.


  Dann gibt es da noch einen Professor vom Britischen Museum, der hier zu Besuch ist, der viel zuviel getrunken hat und so spricht…«Halder hielt sich die Nase zu und imitierte den affektierten Akzent der englischen Oberklasse. »Ein langweiliger Haufen, meine Liebe, also hab’ ich ihnen gesagt, daß du sehr müde seist und sie dich nicht lange belästigen dürften. Soll ich sie holen?«


  Rachel kicherte. »Danke, Jack.«


  Er ging hinaus, und Rachel sagte. »Das ist also unser letzter gemeinsamer Abend, Harry. Du wirst mir fehlen.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Natürlich.« Sie sah ihn an und sagte plötzlich: »Weißt du, was komisch ist? Ich weiß so wenig von dir. Jack ist wie ein offenes Buch. Amerikanische Mutter, reicher preußischer Vater und Sammler von ägyptischen Kunstschätzen. Hat Sprachen und Altphilologie in Heidelberg studiert, war zwischendurch ein Jahr in Oxford.« Sie lachte. »Das merkt man schon, wenn er sie nachmacht, die Engländer, das kann er wirklich gut. Aber du hast nie über dich gesprochen, nur daß du an der Universität von New York studiert hast und Ingenieur bist und daß Jack und du schon als Kinder Freunde wart.« Sie lächelte. »Da muß es doch wohl noch eine Menge mehr geben, oder hast du Geheimnisse?


  Erzähl mir, wie ihr beide euch kennengelernt habt, das würde ich wirklich gern wissen.«


  Weaver nahm einen Schluck Champagner und sah über das Geländer des Balkons in den Garten hinaus. »Nun, da gibt es nicht viel zu erzählen. Als ich fünf Jahre alt war, wurde mein Vater Verwalter auf einem großen Landsitz, der der Familie von Jacks Mutter gehörte, ein riesiger, alter Besitz im Staat New York. Wir waren die einzigen Kinder, beide Einzelkinder und Söhne. Ich nehme an, es war ganz natürlich. Wir hätten entweder Freunde oder Rivalen werden können. Aber wir wurden Freunde, gleich von Anfang an. Wenn wir zusammen waren, haben wir unweigerlich etwas ausgeheckt. Die wilden Zwei hat sein Vater uns immer genannt. Sicher, seine Familie war reich, und ich kam aus einfachen Verhältnissen, aber Franz Halder hat uns immer mit Respekt behandelt, auch wenn unsere Herkunft so verschieden war. Er war nie ein Snob, und entsprechend hat er auch seinen Sohn erzogen. Schon als kleiner Junge konnte man mit Jack viel Spaß haben, und er war ein großartiger Kumpel. Er ist wirklich alles andere als anmaßend.«


  »Warum bist du nach Ägypten gekommen?«


  »Nach meinem Abschluß im vergangenen Jahr habe ich als Ingenieur in einer Firma in New York gearbeitet. Aber um ehrlich zu sein, nach ein paar Monaten habe ich mich bereits gelangweilt. Jacks Vater hatte einen Teil seiner Kunstsammlung auf dem Landsitz. Wir Kinder haben so all diese exotischen Stücke gesehen, die man sonst nur aus Büchern oder dem Museum kennt - alten Schmuck, Skarabäen. Es war alles so faszinierend. Wir haben oft Stunden davorgestanden. Als Jack mir später schrieb, daß er an einer Grabung in Ägypten teilnehmen wolle, hat er mich gefragt, ob ich nicht mitkommen möchte. Wir hatten uns seit fast sechs Monate nicht mehr gesehen, weil er seinem Vater bei Familienangelegenheiten in Deutschland helfen mußte, und außerdem war es eine willkommene Gelegenheit, aus dem stickigen Büro in Manhattan herauszukommen. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben, so schien es mir jedenfalls. Also habe ich meine kargen Ersparnisse zusammengekratzt, habe gekündigt und das Angebot angenommen.«


  »Keine Freundinnen, die du zurückgelassen hast?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  »Und du bereust nicht, das du es getan hast?«


  »Absolut nicht. Das einzige Problem ist, es hat mich in gewisser Weise verwöhnt. Ich glaube nicht, daß ich so ohne weiteres in meinen Beruf zurückkehren kann, zumindest nicht, solange ich noch etwas Geld habe. Es macht soviel mehr Spaß, meine Fähigkeiten als Ingenieur auf einer Grabung einzusetzen als beim Straßenbau in New York.«


  »Weißt du, was mich wundert? Daß Jack kein Archäologe geworden ist.«


  »Ich glaube, er ist zu rastlos, um sich ganz auf eine Sache zu konzentrieren. Er sagt, er sei immer nur ein fanatischer Amateur gewesen wie sein Vater. Er hat ihn oft mit nach Ägypten genommen, als Jack noch ein Kind war, aber das weißt du sicher. Und solange ich denken kann, war er in dieses Land verliebt. Es hat ihn fasziniert, nicht nur seine Geschichte, sondern alles, die Kultur, die Menschen. Diese Faszination muß irgendwie auf mich abgefärbt haben.«


  »Du magst Jack sehr, nicht wahr?«


  »Er war immer mein bester Freund«, antwortete Weaver. »Er ist wie der Bruder, den ich nie hatte. Und ich bin dankbar für seine Freundschaft. Außerdem, wenn sein Vater nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich nie studiert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Franz Halder hat meine Ausbildung bezahlt. Mein eigener Vater hätte es sich nie leisten können. Er hat geglaubt, daß er zum Ausgleich dafür nur so viele weiße Lilien wie möglich im Garten pflanzen muß, die Sorte, die Jacks Mutter so gern gehabt hat.«


  Rachel zögerte. »Sprichst du deshalb so ungern über die Vergangenheit? Weil du glaubst, in der Schuld dieser Familie zu stehen?«


  »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Weaver mit Bestimmtheit.


  »Es waren einfach nur gute Menschen, die mir helfen wollten, eine gute Ausbildung zu bekommen. Dafür werde ich ihnen immer dankbar sein. Und Jacks Vater würde einen mit so etwas nie belasten wollen. Aber der Freundschaft zwischen Jack und mir könnte selbst das kaum etwas anhaben, da bin ich sicher.


  Tatsächlich gibt es bisher nichts, was zwischen uns gestanden hat. Wir sind immer ein Herz und eine Seele gewesen.«


  »Ihr habt euch nie gestritten?


  »Nein, nie. Das ist wahrscheinlich ungewöhnlich. Sicher hatten wir unsere kleinen Differenzen. Aber nur, weil man verschiedener Meinung ist, muß man sich ja nicht gleich streiten.«


  Rachel sah ihn an: »Weißt du was? Ich glaube, ihr beide habt wirklich Glück gehabt. Daß ihr euch getroffen habt, daß ihr so gute Freunde geworden seid. Das habe ich schon ganz am Anfang gedacht, als ich euch gerade erst kennengelernt hatte.


  Eine solche Freundschaft ist selten, ihr solltet sie hüten wie einen kostbaren Schatz, und ich hoffe, daß nie etwas zwischen euch kommen wird.« Sie lächelte und sah ihm in die Augen, aber in ihren eigenen lag plötzlich eine unerklärliche Traurigkeit. Dann pflückte sie eine Blume aus einem der Fensterkästen, steckte sie ihm ins Knopfloch, beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuß auf die Lippen. »Ein kleines Geschenk von mir. Nicht zu vergleichen mit einem Universitätsstudium, aber es kommt von Herzen. Ich bin so froh, daß du an der Grabung teilgenommen hast, Harry. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es hier ohne dich und Jack gewesen wäre.«


  Weaver sah sie an, sah ihre bemerkenswert blauen Augen und das hübsche Gesicht. »Du wirst mir auch fehlen, Rachel.«


  »Wirklich, meinst du das ehrlich?«


  »Mehr, als ich sagen kann. Aber ich mache mir Sorgen.«


  »Worüber denn?«


  »Man hört dauernd dieses Gerede, was mit den Juden in Deutschland passiert. Wenn du je zurückgehen… «


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, und Rachel sagte leise: »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß meine Eltern oder ich nach Deutschland zurückkehren werden, nicht bevor der Krieg vorbei und die Nazis nicht mehr an der Macht sind. Im Augenblick jedenfalls wird Istanbul unser Zuhause sein, und dort ist es sicher. Mein Vater hat eine Menge Verbindungen, und er ist überzeugt, daß er eine feste Dozentenstelle kriegen kann. Aber um ehrlich zu sein, ich mache mir mehr Sorgen um Jack.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er wird auf jeden Fall nach Deutschland zurückgehen und wahrscheinlich einberufen werden. Aber er ist so optimistisch und glaubt, der Krieg würde nicht lange dauern. Seiner Meinung nach ist das ganze Theater Weihnachten schon vorbei, wenn Hitler seinen Willen bekommen und Polen annektiert hat.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ich habe es ihn heute abend sagen hören. Und ich nehme an, daß viele Leute es so sehen. Aber ich, ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube, wenn es nicht so rasch zu Ende geht, könnte es wirklich furchtbar werden.« Sie wechselte das Thema, um die Stimmung nicht zu trüben. »Aber immerhin hatten wir diese herrliche Zeit miteinander. Das ist etwas, was ich nie vergessen werde. Niemals.«


  Sie sahen sich in die Augen, und etwas geschah zwischen ihnen. Weaver war sich sicher, und er sah sie lange an, bevor er sich dazu entschloß, mit ihr zu sprechen, ihr zu sagen, was er wirklich für sie empfand, aber dann sah sie plötzlich weg. Sie schien von einer inneren Unruhe ergriffen.


  »Was ist denn?«


  »Ninichts.«


  Weaver drehte sich um und blickte durch die offene Verandatür ins Innere der Residenz. Ein hagerer Ägypter mit pockennarbigem Gesicht und Zigarette in der Hand fiel ihm dabei auf. Er lehnte an einer Marmorsäule und machte einen unheimlichen Eindruck. Er sah sie verstohlen an, aber als er bemerkte, daß Weaver ihn anstarrte, drehte er sich um und verschwand in der Menge. Weaver wandte sich wieder Rachel zu. »Dieser Mann dort - hat er dich belästigt?«


  Sie erschauerte. »Ich habe das Gefühl, daß er mich schon den ganzen Abend lang anstarrt.«


  »Vielleicht sollte ich herausfinden, wer er ist?«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein, mach dir keine Gedanken, er ist wahrscheinlich harmlos. Ich fand ihn nur irgendwie unangenehm, nichts weiter. Aber jetzt ist er ja weg.«


  In dem Augenblick trat Halder mit zwei Männern durch die Tür auf die Veranda. Einer seiner Begleiter war der amerikanische Botschafter, groß und würdevoll, der andere war ein Ägypter. Er trug die traditionelle arabische Kleidung für offizielle Anlässe: eine mit Gold- und Silberfäden durchwirkte Dschellaba.


  Halder kam lächelnd näher. »Sie geben sich die größte Mühe, den britischen Professor wieder auf die Beine zu bekommen, denn er ist völlig betrunken. Aber erlaube mir, dir immerhin den amerikanischen Botschafter und Kemal Assan vorzustellen.«


  Der Botschafter schüttelte Rachel voller Wärme die Hand.


  »Miss Stern, es ist mir eine Ehre. Ich bin ein großer Bewunderer der Arbeit Ihres Vaters. Und Kemal freut sich schon den ganzen Abend darauf, Sie kennenzulernen. Er interessiert sich außerordentlich für Ihre Ausgrabungen. Das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn sein Vater ist einer der höchsten Beamten im Ministerium zur Pflege der Altertümer, und außerdem ein enger Freund von König Faruk.«


  Kemal Assan begrüßte sie nach arabischer Sitte. Er berührte mit der Hand zuerst sein Herz und dann die Stirn. »Es freut mich wirklich ganz außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Stern. Mein Land steht tief in Ihrer und Ihres Vaters Schuld. Sie haben wunderbare Arbeit geleistet. Ich bin sicher, daß König Faruk und die Regierung Ihnen und Ihrer Familie seinen Dank aussprechen möchte für Ihre Bemühungen, und Sie werden in Ägypten immer herzlich willkommen sein.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Kemal.« Rachel ließ den Blick über die Lichter und die Stadt schweifen und wurde sich plötzlich der ungewöhnlichen Stille bewußt. »Ich habe Kairo noch nie so still erlebt. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm.«


  »Es liegt etwas Unangenehmes in der Luft, fürchte ich«, erwiderte Assan und zuckte die Achseln. »Es scheint beinahe so, als ob die gesamte Stadt darauf warte, was für Unannehmlichkeiten der Krieg bringen wird.«


  Jack Halder sah auf seine Uhr und sagte diplomatisch: »Und jetzt, Gentlemen, muß ich Sie leider bitten, auf die Gesellschaft dieser reizenden Dame zu verzichten. Rachel darf morgen ihren Zug in Port Said nicht verpassen, und sie braucht ihren Schönheitsschlaf.«


  »Ich hoffe, wir dürfen Sie schon bald einmal wieder in Ägypten begrüßen, Miss Stern«, sagte Kemal Assan.


  Der Botschafter schüttelte allen die Hand. »Bis zum nächsten Mal. Und noch einmal vielen Dank. Ihr jungen Leute habt wirklich phantastische Arbeit geleistet.«


  Der Botschafter und Assan gingen. Jack Halder nahm einen Schluck Champagner, stellte sein Glas ab und betrachtete die Stadt. »Du hast recht, es liegt eine wahre Grabesstille über der Stadt.«


  Rachel war müde und sah auf ihre Uhr. »Ich möchte euch die Stimmung nicht verderben, aber ich bin zum Umfallen müde.


  Und meine Eltern wollen auch schon gehen. Sie sind beide völlig erschöpft. Das ist nach jeder Grabung so, besonders in diesem Klima. Sie engagieren sich jedesmal so sehr dafür, daß sie am Ende fix und fertig sind.«


  »Das wundert mich nicht. Sie haben beide rund um die Uhr geschuftet.« Halder lächelte. »Selbst wenn wir alle schon geschlafen haben. Erst vor ein paar Tagen habe ich sie morgens todmüde in ihr Zelt kriechen sehen. Sie sahen aus, als hätten sie die ganze Nacht hindurch gearbeitet. Was hat das bloß zu bedeuten, Rachel? Hat unser Professor etwas entdeckt, was er vor uns geheimhalten will?«


  Rachel lächelte ebenfalls. »Wohl kaum. Aber du weißt ja, daß mein Vater immer glaubt, er würde nicht genug tun. Diese Arbeit hier bedeutet ihm alles.«


  Halder blinzelte Weaver verschwörerisch zu. »Nun, Harry, hast du gefragt?«


  Weaver deutete ein Kopfschütteln an und fühlte sich irgendwie unwohl. Halder sagte: »Ich auch nicht.«


  »Was redet ihr beiden denn da?« fragte Rachel. »Was wolltet ihr fragen?«


  Halder nahm einen kräftigen Schluck Champagner, um seine Nerven zu stählen, und holte tief Luft. »Dies ist vielleicht sehr peinlich für uns alle, aber, zum Teufel, es läßt sich nicht ändern.


  Da gibt es etwas, das Harry und mich schon lange beschäftigt, doch wir haben uns bis jetzt nicht getraut zu fragen. Aber da du morgen schon nach Port Said abreist und dann weiter nach Istanbul, haben wir uns vorgenommen, es endlich zu wagen und dich zu fragen.«


  »Aber was denn?«


  »Besteht auch nur die leiseste Möglichkeit, daß du in einen von uns verliebt bist?«


  Rachel wurde rot. Sie biß sich auf die Lippen. Und einen Moment lang war sie völlig verstört. »Warum - warum machen wir es nicht so: Ich verspreche, euch beiden zu schreiben, und ihr antwortet mir. Dann werden wir weitersehen.«


  Halder konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich glaube, du versuchst nur, diplomatisch zu sein.«


  »Nein, Jack, nur ehrlich. Im Moment ist mein Leben sehr ereignisreich. Schon morgen werde ich Ägypten verlassen und nach Istanbul gehen


  »Haben wir dich in Verlegenheit gebracht?« fragte Weaver.


  »Nein, Harry.«


  »Warum bin ich dann verlegen?« sagte Halder.


  »Dafür gibt es keinen Grund, für keinen von euch beiden. Ihr wißt doch, wie wichtig ihr mir beide seid.«


  »Nicht mehr?«


  »Bitte, Jack, das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Es tut mir leid, daß wir das Thema aufgebracht haben, Rachel«, sagte Weaver und nahm ihren Arm. »Ich weiß ja, wie müde du bist. Ich werde mich erkundigen, ob dich ein Wagen der Botschaft zum Hotel fahren kann, dann begleiten wir dich.«


  »Nein, ich hasse Abschiede. Bleibt hier und amüsiert euch noch ein bißchen, ihr habt es wirklich verdient.« Sie zögerte, und ihre Lippen bebten, als sie die beiden Männer ansah. »Kann ich euch etwas sagen? Das war die schönste Zeit meines Lebens.


  Und ich meine es ernst. Bis wir uns wiedersehen, lebt wohl.« Es kam alles sehr plötzlich, und sie hatte Tränen in den Augen, als sie beide umarmte und küßte. Dann war sie fort.


  Die Band spielte einen Walzer, und Halder nahm sein Glas wieder in die Hand, als Rachel gegangen war. »Sie schien ziemlich durcheinander. Aber sie hat die Frage nicht wirklich beantwortet, oder? Ich muß sagen, ich bin ein bißchen enttäuscht.«


  Weaver dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht liege ich falsch, aber ihr Angebot, uns zu schreiben, kann eigentlich nur eines von drei Dingen bedeuten.«


  »Nämlich?«


  »Erstens: daß sie mit keinem von uns beiden etwas zu tun haben will und den leichtesten Ausweg gewählt hat. Zweitens: daß sie einen von uns mag, aber daß wir sie in eine peinliche Situation gebracht haben, weil wir beide anwesen waren und sie es nicht offen aussprechen wollte, um den anderen nicht zu enttäuschen.«


  »Und drittens?«


  »Sie mag uns beide und kann sich nicht entscheiden. Und da braucht sie ein wenig Abstand, um sich darüber klar zu werden.«


  »Glaubst du das?«


  Weaver zuckte die Achseln. »Es ist nur so ein Gefühl, aber es könnte Nummer drei sein. Vielleicht sollten wir Rachel einfach beim Wort nehmen. Außerdem hat sie recht. Ihr Leben ist im Moment wirklich sehr aufregend. Ihre Familie kann nicht nach Deutschland zurück, und Istanbul ist eine völlig neue Welt, mit der sie erst einmal zurechtkommen muß. Und sie war heute abend wirklich erledigt. Ich glaube, die harte Arbeit hat am Ende doch ihren Preis verlangt.«


  »Du scheinst das ja plötzlich ausgesprochen gelassen zu sehen.«


  »Ich glaube, sie war sehr ehrlich zu uns, Jack. Sie ist nicht die Art Frau, die sich von heute auf morgen in eine Beziehung stürzt. Sie braucht etwas Zeit. Warum lassen wir das Ganze nicht eine Weile ruhen?«


  »Aber du bist enttäuscht, daß sie uns keine direkte Antwort gegeben hat, das sehe ich doch.«


  »Natürlich. Es verlängert die Qual. Aber warum warten wir nicht ab, was passiert, und grübeln nicht weiter darüber nach?«


  Halder zwang sich zu einem Lächeln. »Da spricht ganz der Ingenieur in dir. Selbst wenn du unglücklich verliebt bist, siehst du alles so vernünftig. Und vielleicht hast du recht. Ich wünschte mir, ich könnte das auch, aber, Himmelherrgott, sie wird mir fehlen. Es war wirklich großartig hier, und es ist so schade, daß es vorbei ist. Es war die beste Zeit meines Lebens.«


  Weaver nahm die Champagnerflasche und goß ihnen beiden noch etwas ein. »Themawechsel. Wann reist du ab aus Kairo?«


  »Dienstag, fliege ich nach Hause. Den Termin kann ich leider nicht ändern - ich bin einberufen worden.«


  Weaver war fassungslos. »Das stand also in dem Brief?«


  »Leider ja.« Halder zuckte die Achseln. »Du weißt ja, daß wir von einer langen Linie preußischer Offiziere abstammen. Einige von ihnen haben sogar die Militärakademie gegründet. Sie würden sich im Grab umdrehen, wenn ich die Einberufung ignorierte.«


  Weaver legte Halder die Hand auf die Schulter. »Du hättest es mir sagen sollen, Jack. Es kommt alles so plötzlich. Ich werde mir Sorgen um dich machen.«


  »Um ehrlich zu sein, ich wollte die Stimmung dieser letzten Tage nicht verderben, deswegen habe ich nichts gesagt. Und ich habe selbst versucht, es so weit wie möglich von mir zu schieben. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Bei meinem Stammbaum werde ich hinter irgendeinem langweiligen Schreibtisch enden.«


  »Glaubst du wirklich, daß Weihnachten alles vorbei ist, Jack?


  Rachel hat gesagt, du seist davon überzeugt.«


  Halder nickte bestimmt. »Ja, das glaube ich wirklich. Das deutsche Volk will keinen neuen Krieg. Zu viele erinnern sich noch daran, wie furchtbar der letzte war. Ich bin sicher, daß sich der gesunde Menschenverstand am Ende durchsetzen wird. Und was ist mit dir? Was wirst du tun?«


  »Im Augenblick fühle ich mich völlig frei und ungebunden.


  Professor Stern hat gesagt, daß hier in Sakkara noch ein paar abschließende Arbeiten erledigt werden müssen, bevor die Ausgrabung den Ägyptern übergeben werden kann, also habe ich mich mit ein paar anderen freiwillig gemeldet, dabei zu helfen. Dann habe ich heute abend noch ein Angebot bekommen, an einer Wüstenexpedition teilzunehmen, vielleicht bleibe ich also noch eine Weile und versuche sogar, die Sprache etwas besser zu lernen. Außerdem hat Amerika seine Neutralität erklärt. Wir haben also mit diesem Krieg nichts zu tun.«


  »Sei froh. Laß uns hoffen, daß das alles bald vorbei ist. Aber es scheint irgendwie, als wäre die ganze Welt verrückt geworden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Auf gewisse Weise hat der Krieg seine Fühler schon bis nach Ägypten ausgestreckt. Es geht das Gerücht um, die Briten hätten ein deutsches Funkgerät ausgegraben, das in einem Feld an der Straße zu den Pyramiden versteckt worden war. Es scheint, als wären die Spione in Kairo schon an der Arbeit.«


  Weaver nickte. »Ich kenne das Gerücht. Aber wo ist da ein Zusammenhang?«


  »Nachdem wir vor über einer Woche die Kriegserklärung im Radio gehört haben, behauptete einer der Briten in unserer Gruppe doch allen Ernstes, daß Rachel, ich und alle anderen Deutschen im Grabungsteam in Wirklichkeit feindliche Agenten seien und nichts Gutes im Schilde führten. Hast du je solchen Blödsinn gehört? Ich meine, zuerst einmal ist ihre Mutter Jüdin.


  Und Professor Stern haßt die Nazis.«


  »Und was hältst du von den Nazis, Jack?«


  Es war das erste Mal, daß sie über Politik redeten, und Halder war etwas überrascht. »Ich? Ich liebe mein Land, aber du hast wahrscheinlich schon gemerkt, daß ich nicht viel für Hitler übrig habe.«


  »Du meinst wegen Polen? Oder was er mit den Juden macht?


  Diese ganzen Rassengesetze, die Lager und die Deportationen, von denen wir hören.«


  »Beides. Diese Grausamkeiten finde ich abscheulich. Und das geht den meisten Deutschen nicht anders. Du kennst mich lange genug, um zu wissen, daß ich Gesetze, die die Juden ausgrenzen oder sie aus Deutschland vertreiben, niemals gutheißen würde.


  Aber das ist nicht das einzige. Hitler ist ein Schreihals, und er hat auch nicht das geringste Quentchen Humor. Das verheißt nichts Gutes.« Halder lächelte schwach. »Außerdem glaube ich, daß er ein arroganter Langweiler ist. Aber was das wichtigste ist, er ist ein Tyrann. Und alle Tyrannen sind am Ende Feiglinge. Und deswegen glaube ich, daß er nachgeben wird, bevor sich die Krise zu weit ausgedehnt hat.«


  »Ich kann nur hoffen, daß du recht hast. Aber mußt du wirklich zurück nach Deutschland?«


  »Dafür gibt es ein deutsches Wort: Pflicht. Du hast es vielleicht schon einmal von meinem Vater gehört. Aber es bedeutet noch mehr als das. Im Wortschatz der Halders wird es häufig gebraucht. Es ist so eine Art Familienmotto. Das heißt, in gewisser Weise fühle ich mich verpflichtet, den Namen der Familie nicht zu entehren. Ganz gleich, was mein Vater von Hitler hält: Ich glaube nicht, daß er damit leben könnte, den ersten Kriegsdienstverweigerer in der Familiengeschichte zum Sohn zu haben.«


  »In dem Falle würde ich mir keine Sorgen darüber machen, was die Briten über euch gesagt haben. Ich habe die Deutschen genau das gleiche zu den Briten und Franzosen sagen hören.«


  Weaver lächelte. »Bis jetzt bin ich wahrscheinlich der einzige, über den nichts Schlechtes gesagt worden ist. Das macht mir Sorgen.«


  Halder lachte. Weaver betrachtete die Menge und sagte dann in ernsterem Ton: »Da war ein Mann, der Rachel heute abend beobachtet hat, ein Ägypter. Hager, um die Vierzig, trug einen Leinenanzug. Er sah ziemlich finster aus. Ist er dir aufgefallen?«


  »Nein, warum?«


  Weaver zuckte die Achseln. »Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Vielleicht hat sie einen heimlichen Bewunderer.« Er zögerte. »Weißt du, was mir gerade einfällt? Stell dir vor, Amerika tritt in den Krieg ein, und wir werden dadurch automatisch zu Gegnern. Wie fändest du das?«


  »Entsetzlich.« Halder schüttelte entschieden den Kopf. »Aber wir könnten nie Feinde sein, Harry. Niemals. Jedenfalls nicht auf persönlicher Ebene. Ganz gleich, welche Differenzen zwischen unseren Ländern bestehen mögen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Weaver stellte sein Glas hin und lächelte. »Aber glaubst du, daß wir immer noch so enge Freunde wären, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestünde, daß Rachel sich für einen von uns entscheiden könnte?«


  »Absolut. Ganz gleich, wie die Zukunft aussieht.« Halder zwinkerte Weaver zu. »Aber ich muß zugeben, sie ist so eine begehrenswerte Frau, daß ich beinahe versucht wäre, mit dir um sie zu kämpfen, wenn es je dazu kommen sollte.« Er lächelte und hob sein Glas. »Auf die Freundschaft. Auf einen herrlichen Sommer.«


  Weaver hob ebenfalls sein Glas. »Auf die Freundschaft. Du wirst mir fehlen, Jack, wirklich. Also paß gefälligst gut auf dich auf. Ich kann nur hoffen, daß sich dieser verdammte Krieg nicht zu lange hinzieht.«


  Halder zwinkerte ihm zu. »Ich auch. Aber wenn einer von uns wirklich eine Chance hat, dann soll der beste Briefschreiber die Hand der Schönen gewinnen.«


  Jack Halder flog mit einer italienischen Linienmaschine über Rom zurück nach Deutschland. Am nächsten Tag meldete er sich bei der zuständigen Einberufungsbehörde und wurde nach Berlin zur Offiziersausbildung geschickt. Obwohl er kein Anhänger der Nazis war, entwickelte er sich zu einem recht schneidigen, abenteuerlustigen Offizier, dessen Scharfsinn und Sprachkenntnis der Abwehr, dem deutschen militärischen Geheimdienst, nicht lange verborgen blieb. Admiral Wilhelm Canaris rekrutierte den jungen Mann höchstpersönlich und versetzte ihn zur Abteilung für Spezialeinsätze im Balkan und Mittelmeerraum. Als der Krieg sich bis nach Nordafrika ausweitete, wurde er schließlich der Abteilung für den Nahen Osten unterstellt und arbeitete mit Rommels Afrikakorps zusammen.


  Nachdem er sechs Monate lang nichts von Rachel Stern gehört hatte, verliebte er sich in Helga Ritter, die Tochter eines Hamburger Arztes. Es kam für ihn völlig unerwartet, denn ein Teil von ihm liebte Rachel noch immer, und er dachte oft an sie.


  Aber Helga Ritter war eine interessante junge Frau, lebhaft und liebevoll. Zehn Monate nach ihrer Hochzeit brachte sie einen Sohn zur Welt, Paul.


  Rachel schrieb keinem von beiden Männern. Drei Tage nach der Party beim amerikanischen Botschafter bestiegen sie und ihre Eltern in Port Said als einzige zahlende Passagiere die Izmir, ein uraltes Frachtschiff, das nach Istanbul fuhr. In der zweiten Nacht auf See stand sie auf der Steuerbordseite an der Reling und dachte über den so ereignisreichen Sommer nach, als im Maschinenraum ein Feuer ausbrach. Vierzehn Menschen kamen in den Flammen um. Ihre Mutter war unter den Opfern.


  Die Überlebenden gingen von Bord, als die Flammen nicht mehr zu bändigen waren, und Rachel und ihr Vater konnten sich einen Platz in einem der Rettungsboote sichern, in dem außer ihnen noch zwei schwerverwundete türkische Matrosen saßen.


  Rachels Vater umklammerte noch immer seine Aktentasche mit den unersetzlichen Karten und Aufzeichnungen der Ausgrabung von Sakkara. In der Dunkelheit trieben sie von den anderen Rettungsbooten fort, und kurz vor Mitternacht kam ein heftiger Sturm mit drei Meter hohen Wellen und schneidendem Wind auf. Gegen Morgen legte sich der Sturm, aber am Mittag waren die beiden Matrosen tot. Rachel und ihr Vater waren völlig erschöpft und kamen beinahe um vor Durst. Die erbarmungslose Sonne verbrannte ihnen die Gesichter.


  Am späten Nachmittag sahen sie die grauen Umrisse eines Schiffes, das auf sie zusteuerte. Zuerst hielt Rachel es für ein Schiff der britischen Marine, das nach Überlebenden suchte, aber dann, als es näher kam, erkannte sie die Flagge der deutschen Kriegsmarine. Sie und ihr Vater wurden an Bord festgehalten, als das Schiff in Neapel anlegte, um aufzutanken, und zwei Wochen später kamen sie in Hamburg an, wo sie sogleich der Gestapo übergeben wurden.


  Harry Weaver blieb sehr viel länger in Ägypten, als er geplant hatte. Er schloß sich einem amerikanischen Forschungsteam an, das in der Wüste nach archäologischen Schätzen suchte. Sechs Monate vor Rommels Landung in Tripolis im Februar 1941 floh er schließlich über Lissabon nach London und kehrte über Southampton nach Amerika zurück. Einen Tag nach dem japanischen Überfall auf Pearl Harbor meldete er sich freiwillig.


  Er hatte noch in Sakkara vom Untergang der Izmir gehört. Es war kurz nach Mitternacht, als jemand mit einer Tageszeitung in sein Zelt kam. In dem Bericht stand, daß es nur vier Überlebende gegeben hatte, alle vier türkische Matrosen, deren Rettungsboot von einem maltesischen Fischdampfer aufgegriffen worden war.


  Als er den Bericht bei Lampenlicht las, weinte er. Er hatte Rachel von ganzem Herzen geliebt, und auf der Terrasse beim Botschafter hatte er ihr soviel sagen wollen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Dann tat er, was jeder trauernde junge Mann in einer solchen Situation tut. Er legte die Zeitung weg, nahm eine Flasche Whisky aus seiner Tasche und betrank sich.


  Aber bevor er in dieser Nacht einschlief, sah er sich noch einmal das geliebte Foto an, auf dem sie alle drei abgebildet waren. Rachel, Jack und er selbst. Drei junge, lächelnde Menschen, die in der Wüste Sakkaras standen und ihre Arme umeinandergelegt hatten.


  Es war eine glückliche Zeit gewesen.
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  Kairo


  10. November 20.40 Uhr


  Es war der heißeste Sommer seit sechsunddreißig Jahren gewesen. Die uralte Stadt im Schatten der Pyramiden von Gise hatte schon immer gestunken, aber nun hatte sie wie eine riesige Kloake gerochen. In ganz Nordafrika und Europa war der Himmel klar und die unerträgliche Hitze eine zusätzliche Belastung in diesem Krieg gewesen. Aber trotz der Unbilden des Wetters war es ein erfolgreiches Jahr für die Alliierten gewesen. Der übermächtige Rommel war besiegt worden, die 6.


  Armee unter Generalfeldmarschall Paulus hatte in Stalingrad kapituliert, General Pattons Truppen waren in Sizilien gelandet, und die nach Berlin wichtigste Stadt des Deutschen Reichs, Hamburg mit seinem riesigen Hafen, war in Schutt und Asche gelegt.


  Und dann war der Herbst gekommen. Es wurde kühler, die Deutschen formierten sich neu, und der Krieg stagnierte plötzlich. In der Bruthitze Kairos waren solche Neuigkeiten allerdings weniger wichtig als die kühlen Winde und die heißersehnten Regenwolken, die wie gewöhnlich Anfang November vom Mittelmeer heraufgezogen waren.


  Mustafa Evir, der im Schatten der Pinien hockte, schien es jedoch, als hätte diese bedrückende Sommerhitze nie nachgelassen. Obwohl es eine milde Nacht war, lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter und durchnäßte sein Hemd. Auch sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Das war natürlich die Angst. Um sich ein wenig zu beruhigen, ließ er die Schnur mit den billigen arabischen Gebetsperlen durch seine rechte Hand gleiten. Evir war sich der Gefahren seiner Mission bewußt, der Tatsache, daß ein Ausrutscher ihn das Leben kosten konnte.


  Er war klein, schmal und hager, und er trug einen abgetragenen schwarzen Anzug, alte Ledersandalen und ein schmuddeliges Hemd ohne Kragen. Sein unrasiertes Gesicht trug den Ausdruck eines müden, alten Fuchses, dem die Hunde ununterbrochen auf den Fersen sind. Er saß auf dem Grundstück einer von Mauern umgebenen Villa in Garden City, einem reichen Wohnviertel, in dem die meisten alten Prachtvillen und Residenzen der Botschafter und ihrer Familien standen. Seit über einer Stunde wartete er schon mit der Geduld eines Jägers, und jetzt war es bald soweit. Sechzig Schritte über den Rasen trennten ihn von der prächtigen Villa des amerikanischen Botschafters. Zwei bewaffnete Wachtposten marschierten vor dem Eingang, einer großen Flügeltür aus Eichenholz, auf und ab, und zwei weitere bewachten das äußere Eingangstor.


  Evir drehte sich um und warf einen Blick über das sanft ansteigende Gelände des Gartens, vorbei am reichverzierten Pavillon, um zu sehen, ob die Wachtposten am Tor noch da waren. Jenseits des schmiedeeisernen Tors konnte er in der Dunkelheit die Kasrel-Nil-Brücke und den breiten, majestätischen Fluß selbst erkennen. Weiße Feluken glitten gespenstisch über das im Mondlicht schimmernde Wasser. Dann sah er das schlanke Minarett auf der anderen Seite des Nils und sprach ein stilles Gebet. Nicht daß ein Gebet je irgend etwas in seinem elenden Leben geändert hätte, aber im Augenblick brauchte er etwas, das ihn beruhigte. Das letzte, was er wollte, war, wieder in dieser stinkenden, überfüllten Zelle mit zwölf anderen Gefangenen zu sitzen, und er bat Allah, ihn zu beschützen.


  Als er sich wieder umdrehte, leuchtete plötzlich ein Kronleuchter im Foyer der Villa hell auf, und Evir wartete gespannt. Kurze Zeit später wurde ein Motor angelassen, und ein eindrucksvoller, schwarzer Ford kam hinter dem Personalgebäude hervor und hielt vor dem Eingang. Die Wachtposten an der Tür nahmen Haltung an, als sich die schweren Eichentüren öffneten und ein Mann in Abendkleidung herauskam und in den von einem Chauffeur gelenkten Wagen stieg.


  Der amerikanische Botschafter sah wohlgenährt aus, und Evir spuckte aus in der Dunkelheit. Er verachtete ihn. Was wußte er schon, was es bedeutete, sieben hungrige Mäuler zu stopfen?


  Oder in einem stinkenden Loch zu wohnen? Oder wie sich ein Mann in einer rauhen Stadt wie Kairo jeden Tag abmühen mußte, um wenigstens ein paar armselige Kröten zu verdienen?


  Evir sah dem davonfahrenden Ford nach, und wenige Sekunden später ging das Licht im Eingang wieder aus. Sobald der Wagen durchs Haupttor gefahren war, entspannten sich die Wachtposten sichtlich. Die zwei vor der Villa setzten sich auf eine der Steinstufen und zündeten sich eine Zigarette an. Evir kauerte noch fünf Minuten länger im Schatten der Bäume, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn, ließ die Gebetsschnur in die Jackentasche gleiten, stand auf und rieb sich die schmerzenden Knie. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  Die Residenz des amerikanischen Botschafters stand in dem Ruf, sehr gut gesichert zu sein, aber Mustafa Evir hatte ebenfalls einen Ruf. Bei denen, die seine Dienste in Anspaich nahmen, war er bekannt als ›Der Fuchs‹. Das Haus, in das er nicht einbrechen konnte, war noch nicht gebaut, und auch der Safe nicht, den er nicht knacken konnte. Aber drei saftige Strafen, die er in der Hölle von Kairos Torah-Gefängnis hatte absitzen müssen, hatten seine Begeisterung für seine Arbeit sehr gedämpft. Als er vor drei Monaten entlassen worden war, hatte er sich vorgenommen, ein ehrlicher Mann zu werden. Aber die einzige Arbeit, die er finden konnte, war bei einem fetten Tuchhändler gewesen, für den er riesige Baumwollballen durch die steilen Straßen zum Markt schleppen mußte, bis er vor Erschöpfung umfiel. Dafür behandelte ihn der Händler nicht besser als einen Hund und bezahlte ihn kaum genug, daß er seine Familie ernähren konnte. Aber dieser Auftrag heute abend konnte ihn zu einem reichen Mann machen.


  Evir war nicht sehr beeindruckt von der Sicherheit der Anlage oder ihren Wachtposten. Eine Woche lang hatte er die Villa und die Wachtposten beobachtet, hatte Pläne vom Grundstück gezeichnet, Entfernungen abgeschätzt und Hindernisse gekennzeichnet. Er durfte sich nicht den geringsten Fehler erlauben. Aber es war wirklich nicht schwer gewesen, über die Grundstücksmauer zu klettern, und die Wachtposten schienen nichts zu merken, als er jetzt auf dem Bauch durchs Gras kroch, bis er die Terrasse auf der anderen Seite des Gebäudes erreicht hatte. Er nahm an, daß die Wachtposten jetzt, wo die Deutschen in Nordafrika besiegt waren, entspannter waren. Er hatte die große Flügeltür der Veranda erreicht und stand auf. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht und tropfte auf den Boden. Er zog ein langes, schmales Messer unter seiner Jacke hervor und fuhr mit der Klinge zwischen den Türblättern entlang. Das Schloß sprang leicht auf, und er trat zwischen den Vorhängen in ein dunkles, eichengetäfeltes Arbeitszimmer.


  Auf dem Khanel-Khalili-Basar drängten sich die Menschen wie jeden Abend, und der Lärm und der Geruch, eine Mischung aus Gewürzen und verschwitzten Leibern, war schwer zu ertragen. Aber als Evir sich zwei Stunden später seinen Weg durch die Menge bahnte, war er sehr zufrieden mit sich. Er hatte gute Arbeit geleistet. Das Geschrei der Straßenhändler hallte durch die engen Gassen, und Krüppel bettelten ihn um Almosen an. Evir hatte schützend die Hand über den wertvollen Gegenstand in seiner Tasche gelegt. Selbst als Verbrecher war man nicht sicher auf dem Basar. Es gab Diebe, die stahlen einem blinden Bettler die Münzen.


  Eine Gruppe von zerlumpten Kindern kam auf ihn zu.


  »Bakschisch?«


  »Verschwindet, ihr verdammten Gören.«


  Die Jungen spuckten ihn an, lachten und liefen davon. Evir machte sich nicht die Mühe, ihnen nachzulaufen, um sie zurechtzuweisen. Er hatte wichtigere Dinge zu tun. Er hatte etwa die Hälfte des Weges durch den Basar zurückgelegt, als er an eine sehr belebte Kreuzung mit überfüllten Geschäften und Restaurants gelangte. Auf der Straße und dem Gehsteig wimmelte es nur so, und aus den Cafes und Geschäften drang laute Musik. In den Straßenbahnen und Bussen drängten sich die Menschen, sie quollen aus den Türen heraus, balancierten gefährlich auf dem Trittbrett und klammerten sich fest, wo es nur ging.


  Trotz des Krieges wurde die Verdunkelung in Kairo nur sehr halbherzig befolgt; ein paar Autoscheinwerfer und Straßenlaternen waren mit einer dünnen Schicht der vorgeschriebenen blauen Farbe gestrichen, aber das waren Einzelfälle. Uralte, verbeulte Taxis zockelten vorbei, und da Ersatzteile im Augenblick so gut wie nicht zu bekommen waren, fuhren die meisten mit zerbrochenen Scheinwerfern, verbeulten Kühlern und gesprungenen Windschutzscheiben. Der Verkehr war chaotisch, und zusätzlich mußten sich die Fahrer auch noch mit Pferdekarren und Viehherden, die durch die Straßen getrieben wurden, arrangieren: mit Ziegen, Schafen, Rindern und Kamelen.


  Um die Lage noch weiter zu erschweren, streiften Horden von betrunkenen Soldaten, Briten, Amerikaner und Australier, durch die Straßen und besetzten Restaurants und Cafes mit Namen wie Home Sweet Home oder Cafe-Bar Old England.


  Evir befolgte seine Anweisung und wartete an der Kreuzung.


  Haufen von laut plappernden Arabern saßen vor den Teestuben, rauchten Wasserpfeifen und spielten Backgammon, während sie ihren Tee aus Gläsern tranken. Der Verkehr wälzte sich lärmend in alle Richtungen, und fünf Minuten später sah Evir ein schmutziges grünes BSA-Motorrad, das die Straße links von ihm hinabfuhr und langsam zum Stehen kam.


  Ein bärtiger, mit einer Dschellaba bekleideter Araber saß auf der Maschine. Der Mann winkte ihm, Evir ging auf ihn zu und setzte sich hinter ihn auf das Motorrad. Der Mann fuhr sofort los.


  Der Fahrer blickte immer wieder über die Schulter zurück, als wolle er sich vergewissern, daß ihnen niemand folgte. Er fuhr in die Richtung der El-Hakim-Moschee und kämpfte sich durch das Gewirr von engen Gassen, bis sie zehn Minuten später auf einem gepflasterten Platz anhielten, der von hohen Mietshäusern aus Ziegel und Holz umgeben war. Sie stiegen ab, und der Fahrer sicherte die Maschine mit Kette und Vorhängeschloß.


  Dann winkte er Evir, ihm zu folgen. Er trat in das offene Treppenhaus eines der Häuser und stieg die hölzernen Stufen in den ersten Stock hinauf. Dort gab es eine Tür mit drei schweren Schlössern. Der Mann öffnete eines nach dem anderen mit einem Schlüsselbund, ließ Evir eintreten und schloß die Tür.


  »Nun?« fragte der bärtige Mann.


  »Ich habe getan, was Sie wollten.«


  Der Mann schien erfreut zu sein. »Und du bist sicher, daß dich niemand in der Residenz gesehen hat?«


  Evir lachte. »Wenn sie mich gesehen hätten, wäre ich wohl jetzt nicht hier, oder?«


  Er war zuvor schon zweimal in der Wohnung gewesen, als der Mann ihm gezeigt hatte, wie man die Ausrüstung benutzt. Es war eine ordentliche, aber einfache Wohnung: Ein niedriger Tisch, ein paar Kissen auf dem Boden, ein eiserner Ofen an der Wand. Über allem lag ein muffiger Geruch, und Evir hatte das Gefühl, daß die Räume nicht oft bewohnt waren. Der Mann streckte die Hand aus. »Gib mir die Kamera.«


  »Zuerst mein Geld«, forderte Evir.


  »Du bekommst dein Geld danach.«


  Evir schüttelte den Kopf. »Ich will es jetzt.«


  »Später«, erwiderte der Mann entschieden. »Wenn ich mir deine Arbeit genau angesehen habe. Wenn die Fotos nichts geworden sind, mußt du noch einmal hingehen.«


  » Noch einmal? «


  »Ja. Jetzt gib mir die Kamera.«


  Evir blieb die Härte in der Stimme des Mannes nicht verborgen, ebensowenig der drohende Gesichtsausdruck. Er hatte etwas Gefährliches an sich, und das gefiel Evir gar nicht.


  Er nahm die winzige Leica aus der Tasche und gab sie dem Mann.


  »Warte hier.«


  Der Mann ging ins Schlafzimmer und schloß die Tür. Die große Kleiderkammer, die er als Dunkelkammer benutzte, war auf der rechten Seite, und ein schwacher, stechender Geruch von Chemikalien strömte heraus. Er ging hinein und schloß die Schiebetür hinter sich. Dann zog er an einer Schnur, und ein rotes Licht ging an. Auf einem Bord an der Wand standen ein paar Glasflaschen mit Entwickler und Fixierer, außerdem eine Stoppuhr, mehrere Wannen aus Metall, ein elektrischer Ventilator und eine flache Holzkiste mit einem Deckel aus Milchglas, unter dem einige Glühlampen angebracht waren. Er goß Entwickler in eine der Wannen, nahm den Film aus der Leica und legte ihn in die Flüssigkeit. Er startete die Stoppuhr und wartete drei Minuten.


  Schließlich stellte er den Ventilator an, zog den Film aus dem Entwicklerbad und ließ ihn an der Luft trocknen. Dann schaltete er das Licht unter dem Milchglas ein, legte den Film darauf und betrachtete sorgfältig jedes einzelne Bild durch ein Vergrößerungsglas. Als er eines der Negative jener Seiten, die mit Top Secret gekennzeichnet waren, ansah, zuckte er plötzlich zusammen.


  Er brauchte mehrere Minuten, um sich wieder zu fassen, dann nahm er ein Handtuch und trocknete sich die Hände ab. Der Schrecken mußte ihm noch ins Gesicht geschrieben stehen, als er wieder in das andere Zimmer kam, denn Evir sagte: »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Er warf das Handtuch fort.


  »Und jetzt laß uns gehen.«


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Du willst doch dein Geld, oder?«


  Zwanzig Minuten später hielten sie vor einem halbverfallenen Lagerhaus in den alten Docks am Nilufer an. Die Gegend war verlassen, und das Tor aus Maschendraht unverschlossen. Der Mann fuhr auf einen finsteren Hof vor dem Gebäude.


  Evir bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Was tun wir hier?«


  Der Mann stellte den Motor ab. »Komm mit, dann bekommst du dein Geld.«


  Er stieg vom Motorrad ab, lehnte es an die Wand und ging in das Lagerhaus hinein. Evir folgte ihm zögernd. Das riesige, höhlenartige Gebäude war völlig heruntergekommen. Überall lagen verrostete Metallteile herum, und auf dem Betonfußboden hatten sich ölige Pfützen gebildet. Ein verbeultes Ölfaß stand in einer Ecke, und darauf eine Laterne, die der Mann jetzt anzündete. Das Streichholz warf er weg.


  Das Innere des Lagerhauses war jetzt in sanftes, gelbes Licht getaucht. Der Mann nahm einen dicken Umschlag aus seiner Jackentasche und wedelte damit. »Bevor ich dich bezahle, muß ich dir noch ein paar Fragen stellen. Hast du noch irgend etwas anderes aus dem Safe genommen?«


  Evir sah, daß ihn der Mann aufmerksam beobachtete. Seine Augen schienen geradezu Löcher in Evirs Gesicht zu brennen.


  »Beim Leben meiner Kinder. Ich habe nur getan, was Sie mir aufgetragen haben.«


  Der Mann starrte ihn weiter an. »Bist du sicher, daß du mir die Wahrheit erzählst?«


  Evir fühlte sich unwohl, und ein Schauer der Angst lief ihm den Rücken hinunter. »Sie haben gesagt, ich soll jedes Dokument im Safe fotografieren. Das habe ich getan. Und jetzt will ich mein Geld.«


  »Hab Geduld. Und du bist sicher, daß du niemandem davon erzählt hast?«


  »Absolut niemandem. Allah möge mir die Zunge herausschneiden, wenn ich lüge.«


  Evir sagte die Wahrheit. Außerdem war er bereits vorher vor den Folgen gewarnt worden.


  Der Mann nickte, er schien zufrieden und lächelte. »Gut.


  Dann ist da nur noch eines.«


  Evir runzelte die Stirn. »Was?«


  Der Mann legte den Umschlag hin und griff in seine Jackentasche. Als er die Hand wieder herauszog, war das Lächeln von seinem Gesicht verschwunden, und Evir sah eine gebogene arabische Klinge mit einem weißen Elfenbeingriff. Sie sah aus wie eine stählerne Kralle.


  »Ich kann dich nicht gehen lassen. Du weißt zuviel, und du kennst mein Gesicht.«
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  Chesapeake Bay, Virginia 12. November 8.50 Uhr Die Sonne war an diesem Morgen hinter dunklen Regenwolken verschwunden, als das riesige graue Kriegsschiff, die achtundfünfzigtausend Tonnen schwere USS-Iowa, der Stolz der amerikanischen Flotte, fünf Meilen vor der Küste Virginias vor Anker ging.


  Captain Joe McCrea sah von der Brücke aus zu, wie der Schlepper vom Ufer aus auf den sanften Wellen tanzend auf ihn zukam. Er wurde von einem halben Dutzend Schiffe der Marine begleitet, die ihn wie besorgte Mutterhennen umkreisten.


  McCrea hatte vor zwanzig Minuten das Signal erhalten, daß die prominenten Passagiere jetzt bereit waren, an Bord zu kommen.


  Unter ihnen war die größte Persönlichkeit, die McCrea in seinen zwanzig Jahren bei der Marine jemals auf einem Schiff, das unter seinem Kommando stand, als Passagier empfangen hatte, und er wußte, daß dies der bedeutendste und schwierigste Einsatz seines ganzen Lebens sein würde.


  Er drehte sich zu dem jungen Lieutenant um, der neben ihm stand, und sagte: »Die Passagiere kommen an Bord. Bereiten Sie alles vor.«


  »Jawohl, Captain.«


  McCrea legte sein Fernglas weg, als der Lieutenant aufs Hauptdeck hinunterging. Die Iowa war wie eine kleine Stadt mit einer Besatzung von zweieinhalbtausend Mann. Das umfangreiche Waffenarsenal an schweren Geschützen und Flaks konnte sich sehen lassen, die Gesamtfläche der Decks und Plattformen betrug fast 40000 Quadratmeter, und trotz dieser gewaltigen Ausmaße erreichte das Schiff eine Reisegeschwindigkeit von dreiunddreißig Knoten und war damit das schnellste Schiff seiner Klasse. Weiter draußen im Norfolk Sund wartete seine Eskorte, sechs weitere Schiffe mit einem tödlichen Arsenal an Waffen. McCrea hatte ihren Anblick an diesem Morgen sehr beruhigend gefunden. Es war vielleicht nicht die größte Armada aller Zeiten, aber die wichtigste und geheimste. Er überprüfte den Sitz seiner Uniform und machte sich dann auf den Weg zum untersten Deck, um die Passagiere zu begrüßen.


  Als der Schlepper endlich längsseits kam, sah McCrea mindestens ein Dutzend Männer, die sich im Heck drängten, Zivilisten und Marinepersonal. Es herrschte hektische Aktivität, als die Matrosen sich die Taue zuwarfen und festzurrten. Auf Grund der Höhe der Iowa lag das unterste Deck gute zehn Meter über der Wasseroberfläche. Ein schmaler Landungssteg wurde daher zum Zweck des Umsteigens ausgefahren und ragte jetzt über den Wellen, aber damit begannen die Schwierigkeiten erst.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten kam schließlich nicht jeden Tag an Bord, und Franklin Delano Roosevelt war ein kranker Mann, der die meiste Zeit seines Lebens im Rollstuhl verbracht hatte. Er konnte nicht einfach auf den Landungssteg treten und an Bord kommen, sie mußten ihn mit Hilfe von Gurten und einer Winde an Bord der Iowa hieven.


  McCrea sah auf die sanften Wellen hinunter, als eine Reihe von Mitarbeitern des Geheimdienstes und Assistenten vom Schlepper auf den Landungssteg sprangen, und dann war schließlich der Präsident an der Reihe. Er war ein vertrauter Anblick für McCrea, sein großes, freundliches Gesicht, das immer zu einem Lächeln bereit war. Sie halfen im jetzt aus dem Rollstuhl. Seine Unterschenkel steckten in einem Stützapparat aus Metall, und seine Glieder waren so dünn wie die eines Jungen, die Nachwirkungen einer Kinderlähmung, die ihm oft qualvolle Schmerzen bereiteten. Zwei Sicherheitsbeamte trugen ihn zu einer Art Korsett aus Gurten hinüber, das für ihn vorbereitet war, setzten ihn hinein und überprüften, ob alle Gurte geschlossen waren. Dann wurde die Winde in Betrieb gesetzt.


  In gewisser Weise war es ein entwürdigender Anblick, und McCrea hatte ihm mit Schrecken entgegengesehen. Der Präsident des mächtigsten Landes der Erde, der Mann, von dem die freie Welt hoffte, daß er den Krieg gewinnen würde, wurde in einem Gewirr von Gurten hilflos baumelnd an Bord der Iowa gehievt. Aber da war kein Selbstmitleid in seinem Gesicht, nur ernste Entschlossenheit. McCrea wartete geduldig, während ihm das Herz im Hals klopfte. Wenn jetzt nur nichts schiefging, wenn nur die Seile hielten! Allein die Vorstellung, daß der Präsident aus den Gurten herausfallen und ertrinken könnte, war unerträglich.


  Aber dann war Roosevelt an Bord, und McCrea atmete erleichtert auf. Ein ganzer Pulk von Sicherheitsbeamten umringte ihn, sie öffneten die Gurte, der Rollstuhl wurde gebracht, und sie halfen ihm hinein. Einer der Beamten legte ihm den vertrauten schweren Umhang der Marine um die Schultern. McCrea bemerkte die respektvolle Bewunderung auf den Gesichtern seiner Mannschaft, die bei dem ganzen Vorgang still zusah. Junge und ältere amerikanische Seeleute standen dicht gedrängt auf dem Deck, um wenigstens einen Blick auf ihren berühmten Passagier zu erhaschen. Voller Ehrfurcht und etwas erstaunt sahen sie zu. Sie hätten gern applaudiert, aber sie hatten Anweisung, den Passagieren keine Ehren zu erweisen, denn es handelte sich um eine geheime Mission, und es gab nicht einem Mann auf der Iowa, der sich diesem Befehl widersetzte.


  McCrea salutierte. »Willkommen an Bord, Mr. President.«


  Roosevelt lächelte freundlich und bot ihm seine Hand an.


  »Captain McCrea. Sie sind also der arme Hund, der das zweifelhafte Vergnügen hat, mich sicher ans Ziel zu bringen?«


  »Jawohl, Sir, das bin ich. Ihr Quartier ist bereits vorbereitet.


  Wenn Sie bitte hier entlanggehen wollen und -«


  McCrea beendete den Satz nicht, da er sich plötzlich an die Behinderung des Präsidenten erinnerte, der vor ihm im Rollstuhl saß. Es war ein dummer Fehler gewesen, und McCreas Gesicht lief dunkelrot an. Zwei Jahre war er jetzt schon Roosevelts Marineberater, und trotzdem ließ ihn die eiserne Entschlossenheit dieses Mannes immer wieder vergessen, daß er nicht nur gehbehindert war, sondern auch noch ein schwerkrankes Herz hatte.


  Roosevelt aber ließ Peinlichkeit gar nicht erst aufkommen, indem er voller Wärme McCreas Hand nahm und lachend sagte:


  »Machen Sie sich nur keine Sorgen, Captain. Ich bin in diesem albernen Gerät recht beweglich, also gehen Sie nur voraus.«


  Als sie in Roosevelts Quartier auf dem Oberdeck angekommen waren, sagte McCrea. »Ich habe mir erlaubt, einige Karten mitzubringen, um Ihnen zu zeigen, wie unser Kurs aussehen wird, Mr. President.«


  Der Präsident steckte eine Lucky Strike in eine Zigarettenspitze aus Bakelit. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Captain.«


  Einer der Sicherheitsbeamten gab ihm Feuer und schob dann den Rollstuhl an den Tisch heran. Ein anderer stand in unmittelbarer Nähe des Präsidenten und trug die Tasche für die medizinische Notfallversorgung; die Medikamente für das Herz des Präsidenten, Einreibemittel, wenn er einen seiner häufigen Schweißausbrüche hatte, mehrere Schmerzmittel und - wie immer - eine kleine Flasche Whisky.


  McCrea wartete, bis Roosevelt sich die Brille aufgesetzt hatte, und zeigte dann auf die ausgebreitete Karte. »Unser Kurs wird südlich der Azoren verlaufen, dann in nordöstlicher Richtung durch die Meerenge von Gibraltar und weiter nach Oran.


  Geplante Ankunft ist in neun Tagen - also am zwanzigsten November, Mr. President. Dann werden Sie mit dem Flugzeug weiter nach Kairo fliegen, vorausgesetzt, es gibt keine Probleme.«


  Roosevelt lächelte freundlich. Die Zigarettenspitze klemmte zwischen seinen Zähnen. »Ich nehme an, daß Sie darauf gut vorbereitet sind?«


  »Wir sind sehr schnell und werden von einer Flotte von Zerstörern begleitet. Damit werden die deutschen U-Boote wohl kaum zurechtkommen. Aber genau kann man das natürlich nie sagen. Ein gewisses Risiko ist nicht zu vermeiden, Sir.«


  Roosevelt zuckte die Achseln. »Das ist der Preis, den man im Krieg bezahlen muß, Captain.«


  »Flugzeuge suchen die Gegend nach U-Booten ab, und die Zerstörer werden ihre Sonarausrüstung zu dem gleichen Zweck einsetzen. Die deutschen U-Boote sind die größte Bedrohung.


  Sie sind wirklich gefährlich.«


  Roosevelt nahm die Zigarettenspitze aus dem Mund und hob den Kopf. Sein Gesicht war jetzt ernster. »Dies ist eine wichtige Reise, Captain. Man könnte sogar sagen, daß das Leben Hunderttausender Menschen - vom Ausgang des Krieges und der Zukunft unseres Landes ganz zu schweigen - von meiner Ankunft abhängt. Glauben Sie, daß wir es schaffen werden?«


  McCrea dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete.


  »Es ist schwer, eine Voraussage zu treffen, Mr. President, vor allem, da der Feind im Atlantik so aktiv ist. Aber die Deutschen haben keine Kenntnis von unseren Plänen, und wir sind sehr schnell, daher bin ich ziemlich sicher, daß wir Sie wohlbehalten ans Ziel bringen werden.«


  Roosevelt nahm seine Brille ab und lächelte sein berühmtes schiefes Lächeln. »Captain, es sieht wohl so aus, als läge mein Schicksal im Augenblick ganz in Ihren Händen.«


  Der Mann trug das dunkelblaue Ölzeug der US-Küstenwache und wartete bereits seit über drei Stunden. Er lag im regennassen Gras der Landspitze von Norfolk und stützte das leistungsstarke Marinefernglas auf dem Arm ab. Als er den Schlepper auf die Iowa zusteuern und anlegen sah, hatte der Regen aufgehört, und die Sicht war wesentlich besser. Er lag da und beobachtete das Schiff, so gut er es aus so großer Entfernung vermochte. Fünf Minuten später verstaute er das Fernglas unter seinem Ölzeug und ging rasch zu der Stelle zurück, wo er sein Fahrrad im hohen Gras versteckt hatte. Dann stieg er auf und fuhr davon.


  6


  Berlin 14. November 8.30 Uhr Admiral Wilhelm Canaris war ein merkwürdiger Mann.


  Er schlurfte in Pantoffeln umher, und sein Büro war in ständiger Unordnung. Das obligatorische Wandporträt von Adolf Hitler war nirgends zu sehen, denn Canaris - oder der


  ›Kleine Admiral‹ , wie der ehemalige U-Boot-Kommandant von seiner alten Mannschaft liebevoll genannt wurde - hatte nichts als Verachtung für die vulgären, wichtigtuerischen Nazigrößen übrig. Aber diese Verachtung behielt er für sich, denn Canaris war ebenfalls Chef der Abwehr, des militärischen Geheimdienstes der Deutschen im Krieg. Somit hatte er die Verantwortung für zwanzigtausend Mann in dreißig Ländern der Welt.


  Von außen klopfte ein junger preußischer Adjutant an die Tür des Büros im Hauptquartier der Abwehr, Tirpitzufer 74-76, am Landwehrkanal in Berlin. Als er keine Antwort bekam, trat er ein. Der Adjutant war neu und kaum eine Woche auf seinem Posten, aber er war bereits hinreichend mit den Marotten des Admirals vertraut. Er sah einen kleinen Mann Mitte Fünfzig mit buschigen, grauen Augenbrauen und einem krummen Rücken, der aussah wie der Direktor einer Landschule. Er trug ausgefranste Pantoffeln und eine verknitterte Marineuniform und kniete gerade auf dem Boden, neben sich zwei Dackel, die ein paar Essensreste aus einer Schüssel fraßen.


  Der Adjutant hüstelte. »Herr Admiral.«


  Canaris sah auf, er wirkte zerstreut. »Was gibt’s denn, Bauer?«


  »Ein Anruf aus dem SS-Hauptquartier, von General Schellenberg…


  »Und was will Walter jetzt schon wieder?«


  »Der General möchte ein dringendes Treffen vereinbaren, um neun Uhr.«


  »Was ist der Grund?«


  »Das hat er nicht gesagt, Herr Admiral. Nur daß es sehr dringend ist.«


  Plötzlich ertönte das Heulen einer Sirene in der Ferne, die einen Luftangriff ankündigte. Canaris seufzte, streichelte die Hunde, um sie zu beruhigen, stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien. Die ganze vergangene Woche über hatten die B-17 der Amerikaner bei Tageslicht Berlin bombardiert, und ihre Wirkung war vernichtend. Es schien, als stünde ein erneuter Angriff bevor. »Also gut, organisieren Sie den Wagen. Und beeilen Sie sich besser, sonst sind die Amerikaner vor Ihnen da.«


  »Zu Befehl, Herr Admiral«, rief Bauer, nahm Haltung an und schlug die Fersen so heftig zusammen, daß die Hunde anfingen zu wimmern. Canaris runzelte verärgert die Stirn.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Bauer. Dieses


  Zusammenschlagen der Hacken und das Herumgebrülle ist ja ganz nett auf dem Exerzierplatz, aber bitte verzichten Sie darauf in meinem Büro. Sie machen den Hunden angst.«


  Bauer wurde rot. »Wie Herr Admiral wünschen.«


  Als der Adjutant gegangen war, betrachtete Canaris seine geliebten Dackel, deren Schnauzen jetzt in der Schüssel verschwanden, und seufzte müde. »Kein bißchen Ruhe gönnt man mir, meine Kleinen. Ich habe das Gefühl, daß der gute Walter wieder etwas ausgeheckt hat.«


  Walter Schellenberg war wohl der unorthodoxeste SS-Offizier und Geheimagent, den Canaris je getroffen hatte, und vielleicht auch der sympathischste. Er war ein junger Mann von dreiunddreißig Jahren, Anwalt von Beruf, schneidig und gutaussehend, und er hatte Stil. Er hatte in Bonn studiert und war, als Hitler 1933 an die Macht kam, aus kühler Berechnung Mitglied der SS geworden. Schon bald hatte er sich einen Posten im Sicherheitsdienst, dem Geheimdienst der SS, gesichert, wo er durch seinen Scharfsinn und seine Kompetenz Heydrichs Aufmerksamkeit erregt hatte. Es dauerte nicht lange, da gehörte Schellenberg zu Heydrichs engsten, persönlichen Beratern. Als Günstling Himmlers wurde er schließlich Chef der Auslandsabteilung des SD.


  Er war Kettenraucher und hatte eine gewinnende Art, und er war in bester Stimmung, als Canaris sein Büro im dritten Stock betrat, trotz der Bomben, die Berlin in Schutt und Asche legten.


  Durch den Ventilator in der Wand drangen Rauch und Staub ins Zimmer.


  »Nimm Platz, Wilhelm.« Schellenberg lächelte. »Wie immer siehst du aus, als trügest du die Last der ganzen Welt auf deinen Schultern.«


  Schellenberg trug die schwarze SS-Uniform, und auf den Manschetten stand RFSS, mit silbernem Faden gestickt.


  Reichsführer SS - Himmlers persönlicher Stab. Canaris schauderte unwillkürlich bei diesem Anblick. Er haßte Besuche im Hauptquartier von SS und Gestapo auf der Prinz-Albrecht-Straße, von wo aus Heinrich Himmler und seine Gehilfen das Reich des Bösen regierten. Die schwarzen Uniformen und das düstere Innere des Gebäudes jagten ihm jedesmal einen Schauer über den Rücken.


  »Manchmal kommt es mir wirklich so vor«, antwortete er.


  »Also, was ist denn jetzt schon wieder los, Walter?«


  Es gab eine Pause im Bombardement, und Canaris hörte im Innenhof Reifen quietschen. Er sah einen Lastwagen und einen Mercedes, die hintereinander in den Hof fuhren und anhielten.


  In Leder gekleidete Männer der Gestapo stiegen eilig aus und begannen mit dem Entladen ihrer menschlichen Fracht, die für die Folterkammern im Keller bestimmt war. Einige hohe Wehrmachtsoffiziere waren darunter, größtenteils ältere Männer, von denen Canaris einen oder zwei erkannte. Einige wurden von ihren verwirrten Frauen und Familien begleitet. Die Gestapo trat sie und schlug sie brutal mit ihren Pistolen, trieb sie wie eine Herde Vieh zum Kellereingang.


  »Was, zum Teufel, ist denn da los?« fragte Canaris entsetzt.


  »Sehr unangenehm, das Ganze«, meinte Schellenberg, als er sich das Schauspiel auf dem Hof ansah. »Sie sind alle der Subversion verdächtigt. Himmler hat allen Grund zu der Annahme, daß eine Verschwörung gegen den Führer existiert.


  Alle Verhöre der letzten Zeit deuten darauf hin, daß eine Gruppe hoher Offiziere versucht hat, das Flugzeug, mit dem er letzten März geflogen ist, in die Luft zu sprengen. Es ist ein wahres Wunder, daß die Bombe nicht explodiert ist.«


  »Du lieber Gott.« Canaris wurde blaß. »Das kannst doch nicht dein Ernst sein.«


  »O doch, so leid es mir tut. Ist es nicht unglaublich, daß jemand, der einen Eid auf den Führer geschworen hat, sich seinen Tod wünschen könnte? Aber wir werden sie schon finden, mach dir keine Sorgen, selbst wenn wir jeden Soldaten des Heeres, der Marine und der Luftwaffe verhören müssen.«


  Schellenberg drehte sich um, steckte sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und blies den Rauch zur Decke hinauf.


  »Aber nun zur Sache. Die letzten Berichte von meinen SD-Agenten in Persien und im Nahen Osten sind ziemlich interessant. Es sieht ganz so aus, als würden sich die Staatsoberhäupter der Alliierten tatsächlich in Kairo und in Teheran treffen, wie wir ja schon vermutet haben. Und wie du sehr wohl weißt, hat Roosevelt die Entscheidung, wie die bevorstehende Invasion Europas vor sich gehen soll, noch nicht getroffen.«


  Canaris zwang sich dazu, die beunruhigende Szene auf dem Hof nicht weiter zu verfolgen. Ein Schauer lief ihm plötzlich über den Rücken, und er seufzte tief, als ob er wüßte, was jetzt kommen würde. »Warum habe ich dieses Gefühl, daß es schon wieder um einen deiner exotischen Pläne geht?«


  Schellenberg grinste. »Mein lieber Wilhelm, sie sind die Grundlage meiner Existenz. Was wäre das Leben ohne ein paar raffinierte Intrigen? Dadurch wird es doch erst interessant.«


  »Dann erzählst du es mir wohl besser.«


  »Sag mir zuerst, was du von Präsident Roosevelt hältst.«


  Canaris zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was soll das? Ist das eine Fangfrage, um mich zu hängen?« Das Verhältnis der beiden deutschen Geheimdienste war nicht immer ungetrübt, und Canaris hatte den unangenehmen Verdacht, daß man ihm eine Falle stellen wollte.


  »Im Gegenteil. Es ist eine einfache Frage, und ich rechne mit einer ehrlichen Antwort.«


  Canaris zuckte die Achseln. »Ich muß zugeben, daß ich mich eines bestimmten Respekts für den Mann nicht erwehren kann, obwohl er unser Feind ist. Ein Krüppel, der sein Leben lang unter starken Schmerzen leidet, an den Rollstuhl gefesselt ist und es trotzdem schafft, drei Amtsperioden lang Präsident zu bleiben, verdient meines Erachtens eine gewisse Bewunderung.


  Was die Meinung des amerikanischen Volkes angeht, so hat es wahrscheinlich seit Lincoln keinen Präsidenten mehr gegeben, den sie so verehren. Er hat ihre Wirtschaft fast im Alleingang aus der tiefsten Depression herausgerissen, und dafür zollen sie ihm Respekt, auch wenn wir Deutschen ihn hassen, weil er dafür verantwortlich ist, daß Amerika in den Krieg eingetreten ist und unsere Städte in Schutt und Asche legt.«


  »Eine ehrliche Einschätzung.« Schellenberg stand auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante. »Was weißt du über meinen Top-Agenten in Kairo?«


  »Ich nehme an, du meist Nachtigall? Nur, daß er angeblich der beste sein soll, den du je hattest.«


  Schellenberg lachte und schüttelte den Kopf. »Vergiß Nachtigall, das liegt schon lange zurück. Ich spreche von der Gegenwart.«


  »Darüber weiß ich absolut gar nichts, da du die neuesten Informationen stets für dich behältst.«


  Schellenberg lächelte. »Aber die Zeiten ändern sich, und jetzt ist es an der Zeit, zusammenzuarbeiten. Im Moment sieht es für uns nicht sehr gut aus. Manche sagen sogar, daß wir den Krieg verlieren werden.«


  Canaris hob die Augenbrauen und erwiderte ruhig: »Diese Auffassung würde ich lieber nicht so laut aussprechen, Walter.


  Falls du deiner Karriere nicht Lebewohl sagen willst und vermeiden möchtest, daß man deinen Hoden dort unten im Keller eine neue Form verpaßt.«


  Schellenberg warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das mag ich so an dir, Wilhelm. Mein Wohlergehen liegt dir wirklich am Herzen. Aber zurück zum Thema. Wir haben im Augenblick zwei aktive Agenten in Kairo. Der wichtigste ist ein Mann namens Harvey Deacon alias Besheeba. Er ist in Hamburg geboren und achtundvierzig Jahre alt.«


  »Ist er Deutscher?«


  »Nein, Engländer. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, daß er die Alliierten mit soviel Inbrunst haßt.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Die Briten waren für den Tod seines Vaters verantwortlich.«


  »Das ist allerdings ein hübsches Motiv.«


  »Genau. Er besitzt einen Nachtclub und ist Geschäftsmann.


  Sonst kann ich dir noch sagen, daß er schonungslos und ausgesprochen fähig ist. Er hat für uns in der Vergangenheit sehr erfolgreich gearbeitet, ja sogar außerordentlich erfolgreich, wenn ich es mir richtig überlege.«


  »Und der andere?«


  »Ist ein Araber namens Hassan Sabry alias Phönix. Wir haben ihn für Rommels Leute arbeiten lassen, bevor wir ihn nach Kairo geschickt haben. Sein eigentliches Interesse gilt Ägypten, das er von den Engländern befreien will. Wie auch immer, diese beiden Männer sind raffiniert wie Kanalratten, aber wenn es um größere Dinge geht, stoßen sie doch sehr rasch an ihre Grenzen.«


  »Warum erzählst du mir das eigentlich?«


  Schellenberg drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und steckte sich sofort eine neue an. »Ich brauche deine Hilfe.


  Ich habe eine Idee, und dafür benötige ich ein paar deiner Leute, die mit Deacon und Sabry zusammenarbeiten sollen.«


  »Und um was geht es bei dieser Aktion?«


  Schellenberg sah ihn mit todernster Miene an: »Es geht darum, mein lieber Wilhelm, Präsident Roosevelt umzubringen.«


  Es war plötzlich so still im Zimmer, daß Canaris das Ticken der Uhr hören konnte. Er war vollkommen sprachlos, und als er sich wieder etwas erholt hatte, sagte er: »Bist du total verrückt geworden? Was du da vorschlägst, ist einfach absurd.«


  »Gewagt scheint mir der passendere Ausdruck. Und vergiß nicht, wie Otto Skorzeny und sein Fallschirmjäger-Bataillon vor erst acht Wochen Mussolini aus einer schier uneinnehmbaren Festung befreit haben. Da haben vorher auch alle gesagt, daß so etwas niemals gelingen wird. Wir haben die Chance auf Erfolg mit zehn Prozent veranschlagt, und trotzdem hat es geklappt.


  Und eine wahrhaft brillante Aktion war das. Von der Landung bis zur Befreiung sind genau vier Minuten vergangen, und wir haben keinen einzigen Mann verloren.«


  Auch heute noch erzählte man sich im SD-Hauptquartier stolz die Geschichte von der tollkühnen Befreiungsaktion des Duce aus dem in den Abruzzen in Mittelitalien gelegenen Hotel Campo Imperatore am 12. September. Es war tatsächlich ein triumphaler Erfolg, aber Canaris schüttelte den Kopf. »Was du da vorschlägst, ist etwas vollkommen anderes. Wir beide wissen, daß Roosevelt wie Churchill Tag und Nacht von einer undurchdringlichen Mauer aus Sicherheitskräften umgeben sein werden. Es ist einfach unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich, Wilhelm. Und angesichts der ernsten Lage, in der wir uns befinden, kann man auch den verrücktesten Einfall nicht einfach verwerfen. Außerdem hängt alles von der richtigen Planung ab.«


  »Und wie stellst du dir vor, den Präsidenten von Amerika zu ermorden?« fragte Canaris müde.


  »Zuerst möchte ich dir noch etwas zeigen.« Schellenberg gab ihm ein Blatt Papier aus einer Aktenmappe auf seinem Schreibtisch. Während Canaris las, sagte Schellenberg: »Es ist eine ziemlich wichtige Nachricht von Deacon. Ich glaube, du wirst mir zustimmen, daß er da etwas Hochinteressantes ausgegraben hat.«


  Canaris las die entschlüsselte Nachricht und sah Schellenberg mit bleichen Gesicht an. »Ist das wahr?«


  Schellenberg lächelte. »Ich dachte mir doch, daß dich das überraschen würde. Wie du siehst, ist das eine klare Bestätigung, daß Roosevelt am 22. diesen Monats in Kairo ankommen wird, in acht Tagen also, bevor er dann nach Teheran weiterfährt. Es soll eine geheime Besprechung mit Churchill und einer chinesischen Delegation stattfinden, die sich um größere Unterstützung von Seiten der Alliierten im Fernen Osten bemüht. Aber Himmler ist überzeugt davon, der eigentliche Grund dieser Besprechung sei der, daß sich Roosevelt und Churchill über den Zeitpunkt der Invasion Europas einigen. Ich darf gar nicht daran denken, was passiert, wenn diese Invasion tatsächlich anläuft, denn dann würden wir an allen Fronten gleichzeitig kämpfen müssen.«


  Canaris las die Nachricht noch einmal und hielt sie dann hoch.


  »Bist du dir absolut sicher, daß diese Information korrekt ist?«


  »Jeder SD-Agent im Ausland hatte Anweisung, alles zu tun, um an Information über die Treffen in Teheran und Kairo heranzukommen, genauso wie deine eigenen Leute. Einer unserer amerikanischen Agenten hat gesehen, wie die Iowa vor zwei Tagen in Chesapeake Bay eine Gruppe von Zivilisten an Bord genommen hat. Das ist vielleicht nichts Besonderes, wirst du sagen, aber wir rechneten damit, daß Roosevelt auf einem Schiff der Iowa-Klasse nach Nordafrika gebracht werden würde.


  Das war natürlich nur eine Vermutung, und wir brauchten noch weitere Informationen. Und da hat Deacon den Vogel abgeschossen. Er hat es fertiggebracht, den Safe in der Residenz des amerikanischen Botschafters zu knacken und ein geheimes Memo zu fotografieren. Somit haben wir die Bestätigung, wann die Konferenzen stattfinden sollen. Der Mikrofilm ist gestern nacht mit einem spanischen Kurier angekommen.«


  »Wie, in Gottes Namen, hat dieser Deacon es geschafft, dieses Memo zu fotografieren?«


  Schellenberg grinste. »Vor einigen Wochen hat er uns eine Nachricht zukommen lassen mit Details über einen neuen Anbau des berühmten Mena-Hotels in der Nähe der Pyramiden.


  Es gingen außerdem Gerüchte um, daß dort schon bald ein wichtiges Treffen stattfinden sollte. Wir haben ihm natürlich sofort Anweisung gegeben, uns mit weiteren Informationen zu versorgen, aber alles, was er uns daraufhin schickte, war eine Bestätigung, daß eine große Anzahl Truppen und Ingenieure zum Hotel abkommandiert waren, und daß das gesamte Areal vom Militär abgeriegelt wurde. Ich habe daraus geschlossen, daß das Treffen dort stattfinden soll. In meiner Verzweiflung habe ich Deacon persönlich befohlen, alles zu tun, um entweder in die britische Residenz oder die amerikanische Botschaft einzudringen, denn dort war die Wahrscheinlichkeit am größten, entsprechende Dokumente zu finden. Das war natürlich ein gewagtes und gefährliches Unternehmen, aber nachdem er beide Gebäude eingehend beobachtet hatte, kam er zu dem Schluß, daß sie beide zu gut bewacht waren.«


  »Und es unmöglich war, dort einzubrechen, nehme ich an?«


  »Ja, genau. Deshalb hat sich Deacon anschließend die amerikanische Residenz vorgenommen, die weniger stark bewacht war. Dann erfuhr er von einem spanischen Diplomaten, daß der amerikanische Botschafter eine Woche später bei einem Galaabend der türkischen Botschaft anwesend sein würde, und damit waren die Würfel gefallen. Er hat einen der besten Einbrecher Kairos damit beauftragt, das Nötige zu tun.«


  Schellenberg lächelte. »Aber der Kern der Sache ist doch, daß der amerikanische Präsident tatsächlich nach Kairo kommen will, und wir wissen ungefähr, wann das sein wird. Eine solche Gelegenheit schickt uns der Himmel, findest du nicht?«


  »Was, wenn die Information uns in die Irre führen soll?«


  »Glaubst du wirklich, daß die Alliierten sie in einen schwerbewachten Safe legen würden, wenn sie wollten, daß wir sie finden? Und Deacon ist sich sicher, daß niemand auch nur den geringsten Verdacht geschöpft haben kann, daß jemand in die Residenz eingebrochen ist und das Memo fotografiert hat.


  Das bedeutet, wir haben die Überraschung auf unserer Seite.«


  Canaris legte die Nachricht mit ungläubiger Miene auf den Tisch. »Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr? Du willst es wirklich versuchen?«


  Schellenberg nickte. »Ich habe zuerst an Teheran gedacht, aber Persien ist ein überaus feindliches Gebiet. Zu viele alliierte Truppen, und dann noch Stalins Paranoia, das wäre einfach zu schwierig. Aber Ägypten, das ist vollkommen anders. Jetzt, da Rommel keine Bedrohung mehr darstellt, hat sich die Lage dort sehr entspannt. Und es ist weit hinter der Front, so daß die Alliierten nie erwarten würden, daß wir ausgerechnet dort zuschlagen. Aber wir haben natürlich mehrere Eisen im Feuer.


  Die Luftwaffe und unsere U-Boote werden den Atlantik nach der Iowa absuchen und sie zerstören, wenn sie sie finden. Doch darauf können wir uns nicht verlassen, und deshalb werden wir den Plan weiterverfolgen, als ob unser Leben davon abhinge.«


  »Und wie genau soll dieser Plan aussehen?«


  »Unglücklicherweise steht in dem Memo nicht, wo Roosevelt untergebracht sein wird, und auch Details über etwaige Sicherheitsvorkehrungen fehlen uns leider. Das ist ein Problem, aber kein unüberwindbares. Was den Einsatz angeht, so wird er aus zwei Teilen bestehen, ganz ähnlich wie bei Mussolini.


  Zuerst schicken wir ein kleines, ausgewähltes Team, das herausfinden soll, wo der Präsident und der Premierminister wohnen werden. Dabei können sich unsere Leute zugleich ein Bild über die Sicherheitsmaßnahmen machen. Wenn sie das getan haben, werden sie einen Weg finden, dort einzudringen.


  Es gibt immer Lücken, selbst im besten Sicherheitssystem, wie du sehr wohl weißt. Anschließend werden sie uns per Funk ein Signal senden. Damit beginnt die zweite und letzte Phase des Einsatzes. Einige Flugzeuge mit Skorzenys besten Fallschirmjägern warten auf einem italienischen Flugplatz auf mein Kommando. Sobald wir die Nachricht aus Kairo haben, werden sie dort hinfliegen und auf einem Flugplatz in der Nähe der Stadt landen, den unsere Bodenmannschaft gesichert hat.


  Dort ist inzwischen alles vorbereitet. Was immer an Ausrüstung gebraucht wird, beispielsweise Lastwagen oder Personenwagen, alles wird bereits dort sein, damit Skorzenys Männer rasch ans Ziel gelangen. Wenn sie die Absicht haben, Roosevelt im Mena-Hotel unterzubringen, wovon ich eigentlich ausgehe, dann ist das um so besser und ein gutes Omen für uns. Skorzenys Männer haben bereits in den Abruzzen gezeigt, daß sie in ein mit allen Mitteln gesichertes Hotel eindringen können. Sie werden so schnell drinnen und wieder draußen sein, daß die Alliierten nicht wissen werden, wie ihnen geschieht.«


  »Warum bringt ihr Churchill nicht auch noch um, wenn ihr schon einmal dabei seid?« meinte Canaris halb im Scherz.


  »Das werden wir auch tun, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Aber ein Ziel ist leichter zu treffen als zwei, und Roosevelt ist die Nummer eins auf unserer Liste.«


  Canaris seufzte. »Ich finde immer noch, daß es der reine Wahnsinn ist. Die Alliierten werden das Hotel absichern wie einen Banktresor. Sowohl auf dem Boden als auch in der Luft.«


  Schellenberg lächelte. »Wie wir bei Mussolini gesehen haben, gibt es immer Möglichkeiten, einen Tresor zu knacken, mein Freund. Und du hast dir noch nicht überlegt, was das für uns bedeutet, wenn wir erfolgreich sind. Der Tod Roosevelts wäre ein unvorstellbares Glück. Er hält die Alliierten zusammen und trägt den größten Teil der Kriegslasten. Wenn er aus dem Weg geräumt wäre, würde das die Alliierten ins Chaos stürzen. Und ohne ihren geliebten Präsidenten würden die Amerikaner wohl kaum den Mut haben, die Invasion im nächsten Sommer zu starten, wie es die Briten und die Russen fordern. Es würde die Alliierten wahrscheinlich entzweien, und diese Uneinigkeit würde uns Zeit geben, wieder die Oberhand zu gewinnen. Und denk nur an den propagandistischen Nutzen - es würde die Moral unserer Truppen ungeheuer stärken. Außerdem ist es an der Zeit, daß wir ihnen eine Lektion erteilen. Die Amerikaner werden lernen müssen, daß man deutsche Städte nicht ungestraft bombardiert und sich im übrigen nicht in einen Krieg einmischt, der einen nichts angeht. Wir werden sie also entsprechend zurechtweisen müssen.«


  »Soll das heißen, daß das Unternehmen auf jeden Fall stattfinden wird?«


  »Falls unsere Luftwaffe oder die U-Boote nicht wie durch ein Wunder die Iowa finden und zerstören, ganz sicher. Wir haben auch schon einen Namen - Mission Sphinx.«


  »Dann bist du mir weit voraus. Von wem stammt die Order?«


  »Himmler.«


  Canaris schüttelte besorgt den Kopf. »Erzähl mir nicht, daß der Führer diesen Unsinn gutheißt.«


  »Er hat dem Unternehmen bereits höchste Priorität gegeben, sieh selbst.« Schellenberg reichte ihm einen unterschriebenen Brief aus seiner Aktenmappe, und Canaris erkannte die Unterschrift Adolf Hitlers.


  Er las den Brief und sah Schellenberg an. »Ein Gemeinschaftsunternehmen von Abwehr und SD ist höchst ungewöhnlich.«


  »Das stimmt. Aber der Führer ist immer noch sehr verärgert über dein letztes Fiasko in Kairo - er kann sich nicht recht entscheiden, ob es Illoyalität oder Inkompetenz war. Deshalb möchte er, daß ich in diesem Fall die Leitung übernehme, aber mit deiner Unterstützung. Ich bin also ziemlich sicher, daß er erst recht verärgert sein wird, wenn du dich weigerst, mir die nötige Hilfe angedeihen zu lassen.« Schellenberg grinste listig.


  »Schlimmer noch, stell dir vor, er käme auf die Idee, dich mit den Verschwörern in einen Topf zu werfen.«


  Die Abwehr war zwar unerreicht, wenn es ums Pläneschmieden ging, aber meist unfähig, sie auch in die Tat umzusetzen. Ihr Top-Agent in Ägypten, John Eppler, war im letzten Jahr von den Briten festgenommen worden, als die Pfundnoten, mit denen man ihn für seinen Einsatz versorgt hatte, sich als Fälschungen entpuppt hatten. Aber ein noch größerer Fehler war ihnen unterlaufen, den Canaris in weiser Voraussicht für sich behalten hatte.


  Im letzten Jahr hatte einer seiner Agenten einen Tip bekommen, daß sich Roosevelt und Churchill in Casablanca treffen würden. Er übermittelte Datum, Uhrzeit und Ort nach Berlin. Aber weil der Agent Spanier war, übersetzte irgendein Idiot in der Abwehr Casablanca wörtlich und erstattete seinen Vorgesetzten Bericht, daß sich die Führung der Alliierten nicht in Nordafrika, sondern im Weißen Haus in Washington treffen würde.


  Schellenbergs Drohung trieb Canaris die Röte ins Gesicht, und er legte den Brief beiseite. »Es scheint, daß ich ohnehin keine Wahl habe. An wen von meinen Leuten hast du denn gedacht?«


  »Zuerst brauche ich einen deiner ägyptischen Agenten, möglichst jemand, der irgendwo einsam und abgelegen in der Wüste lebt, aber nicht mehr als ein paar Tagesreisen von Kairo entfernt. Jemanden, dem man bedingungslos vertrauen kann.«


  Canaris zuckte die Achseln. »Ein oder zwei fallen mir da ein, die geeignet sein könnten. Aber sprich weiter.«


  »Zweitens dachte ich an Johann Halder. Er wäre genau der Richtige für die erste Phase des Unternehmens, um alles vorzubereiten. Er ist einer deiner besten Männer, kennt sich in Kairo aus, spricht Arabisch und ist ein kluger Kopf. Er ist außerdem in Amerika geboren und spricht ein fehlerfreies Englisch, wahlweise mit britischem oder amerikanischem Akzent - ersteres, weil er eine Zeitlang in Oxford studiert hat.


  Das alles könnte sehr nützlich sein, um sich Zugang zu Roosevelts Quartier zu verschaffen.«


  Canaris’ Gesicht verfinsterte sich. »Deshalb hat das Büro des Reichsführers also gestern seine Akte angefordert. Und ich dachte, es hätte etwas mit der Geschichte in Sizilien vor ein paar Monaten zu tun.«


  Schellenberg lächelte. »Du mußt zugeben, Halder hat einen famosen Ruf. Es gehört ja schon fast ins Reich der militärischen Legenden, wie er es geschafft hat, die Reihen der Alliierten zu infiltrieren, als er in Nordafrika gedient hat. Einen Monat lang hat er in Kairo und Alexandria in der Uniform eines britischen Offiziers alle wichtigen Neuigkeiten sozusagen auf dem Tablett serviert bekommen. Wirklich großartig, das muß ich schon sagen.«


  »Er ist zweifellos einer meiner besten Kräfte, aber du verschwendest deine Zeit.« Canaris schüttelte den Kopf. »Wenn du seine Akte gelesen hast, dann müßtest du eigentlich wissen, daß er nach dieser unangenehmen Geschichte mit seinem Vater und seinem Sohn seinen Schneid verloren hat. Er scheint einfach kein Interesse mehr an militärischen Dingen zu haben und verbringt die meiste Zeit in dem Sommerhaus am Ufer des Wannsees, das seinem Vater gehört hat. Dort habe ich ihn letzten Monat besucht, und er sah verdammt unglücklich aus.«


  Aber Schellenberg ließ sich nicht beirren. »Ja, das ist alles furchtbar tragisch, aber was, wenn ich ihn überzeugen kann, es zu tun?«


  »Es ist noch immer ein Selbstmordkommando, Walter. Du würdest ihn in den sicheren Tod schicken.«


  »Ich versichere dir, daß der Plan funktionieren kann«, sagte Schellenberg entschieden. »Und diejenigen, die das Unternehmen überleben, werden zurück in Sicherheit gebracht.


  Im übrigen glaube ich, daß du zustimmen wirst, sobald du über alle Details des Unternehmens informiert worden bist.«


  Canaris wußte, daß es sinnlos war, sich zu widersetzen. Er zuckte müde die Achseln. »So wie ich Halder kenne, gibt es eine winzige Chance, daß es funktionieren könnte.«


  Schellenberg lächelte düster. »Das muß es. Denn sonst, so hat mir Himmler versichert, wird der Führer unsere Köpfe fordern.«


  »Aber eine Woche reicht nicht aus, ein solches Unternehmen vorzubereiten.«


  »Und daher muß jetzt alles ganz besonders schnell gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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  Berlin 14. November 11.05 Uhr Vor einem abgelegenen Haus am Wannsee, zehn Kilometer westlich von Berlin, fuhr Schellenbergs Mercedes vor. Der verschlafene Ort am Rand des Grunewalds war bei den hohen Offizieren sehr beliebt, und viele von ihnen hatten sich hier prachtvolle Sommerhäuser gebaut. Die Regenwolken hatten sich verzogen, und das Wetter war herrlich für den Monat November. Der Himmel war klar, und die Herbstsonne wärmte die Landschaft.


  Von dem einstöckigen, weißgestrichenen Haus aus hatte man einen perfekten Blick auf den See. Es war von einem Jägerzaun umgeben und hatte eine kleine Veranda. Schellenberg lächelte, als er ein Damenfahrrad am Zaun lehnen sah. Er ging die Stufen zur Veranda hinauf. In der Hand trug er eine kleine Lederaktentasche und seine Offiziers-Reitpeitsche mit silbernem Knauf.


  Die Haustür war unverschlossen, und er betrat ein winziges Wohnzimmer - es gab nur wenige Zimmer in diesem Haus mit Sofas zu beiden Seiten eines gemauerten Kamins. Da waren noch ein Eßtisch und Stühle, eine winzige Küche und ein Schlafzimmer hinter einer Tür. In den Regalen standen Bücher, eine Büste des Pharaos Tutenchamun und ein Foto in einem Silberrahmen, das eine auffallend attraktive blonde Frau und einen kleinen Jungen zeigte. Das Zimmer war unaufgeräumt. Er sah eine fast leere Flasche Champagner und zwei Gläser auf dem Couchtisch, Frauenschuhe und einen grauen Uniformrock auf dem Boden. Ein paar frische Handtücher hingen über einer Stuhllehne.


  »Halder? Sind Sie da?«


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer, und ein hübscher, weiblicher Unteroffizier kam heraus. Sie trug nur die obere Hälfte ihrer Uniform, ihre Beine waren nackt, und man konnte ihre Unterwäsche sehen. Sie sah Schellenberg überrascht an, griff nach einem der Handtücher und bedeckte sich damit.


  »Wer, um Himmels willen, sind Sie denn?«


  Schellenberg lächelte. »Das könnte ich Sie auch fragen, Fräulein. General Walter Schellenberg, und Sie?«


  Sie sah jung und hinreißend aus. Ihr Haar war ganz durcheinander, als ob sie gerade erst aus dem Bett gestiegen wäre, aber als sie die schwarze SS-Uniform sah und den Namen hörte, wurde sie rot vor Verlegenheit.


  »Hei - Heidi Schmidt. Wehrmacht, Schwesternkorps.«


  »Reizend, da bin ich sicher. Aber, aber, entspannen Sie sich, Heidi. Wir sind hier ja nicht auf einer Parade. Vielleicht können Sie mir sagen, wo Halder ist?«


  »Er - er hat gesagt, er würde laufen gehen und danach ein wenig schwimmen.«


  »Ist er ein Freund von Ihnen?«


  »Wir - wir haben uns vor ein paar Tagen abends in einer Bar in Wannsee getroffen«, stammelte das Mädchen. »Er schien sehr niedergeschlagen, also bin ich - bin ich nach meinem Dienst mit dem Rad hierhergefahren, um nachzusehen, ob es ihm gut ging.«


  Schellenberg grinste. »Er hat an Ihren mütterlichen Instinkt appelliert, nicht wahr? Trotzdem bin ich froh zu sehen, daß ihm jemand Gesellschaft leistet. Das braucht er jetzt wirklich dringend. Ist das Ihr Fahrrad da draußen?«


  »Jawohl, Herr General.«


  Schellenberg beugte sich vor, hob den Rock mit der Spitze seiner Reitpeitsche hoch und hielt ihn dem Mädchen hin. »Nun dann, Heidi. Ich glaube, Sie ziehen sich jetzt besser an und machen sich auf den Weg. Halder und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen, und ich möchte dabei wirklich nicht gestört werden.«


  Jack Halder schwitzte, als er das Seeufer entlanglief. Er hatte das Hemd ausgezogen, und seine nackte Brust war mit vielen kleinen Narben übersäht. Er trug Turnschuhe und eine weite Trainingshose aus Baumwolle. Seine Haare waren schon jetzt von grauen Strähnen durchsetzt, und um die Augen herum hatten sich kleine Fältchen gebildet, aber das kecke Lächeln umspielte noch immer seine Mundwinkel, obwohl es an diesem Morgen ein wenig ernst wirkte. Er hielt eine Stoppuhr in der Hand, und als er einige Felsen am Ufer erreicht hatte, blieb er stehen und hielt die Uhr an. Das Ergebnis schien ihm nicht zu gefallen.


  Er lief wieder los, diesmal mit aller Kraft, und nach fünf Kilometern rann ihm der Schweiß in Strömen am Körper hinunter. Als er um die Biegung kam und wieder die Felsen erreichte, sah er den schwarz uniformierten Offizier im Sand sitzen. Er rauchte eine Zigarette und grinste ihn an: »Guten Morgen, Johann.«


  Halder hielt an und atmete mehrmals tief durch. Er mochte seinen deutschen Namen nicht. In seiner Kindheit und auch später wurde er - vor allem im Familien- und Freundeskreis immer Jack genannt. Doch seit die Nationalsozialisten an der Macht waren, mußte alles deutsch sein - auch Namen. Er starrte Schellenberg an, der einfach nur lächelte. »Nun, Johann, versuchst du wieder in Form zu kommen? Das ist immer ein gutes Zeichen. Ich habe daran gedacht, dir beim Schwimmen Gesellschaft zu leisten, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Hier, du brauchst das wohl eher als ich.«


  Schellenberg hielt ein Handtuch in der Hand und warf es Halder zu. Er fing es auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Du Schwein! Was willst du von mir?«


  »Das ist doch wohl keine Art, einen alten Kameraden zu begrüßen.« Schellenberg betrachtete Halders vernarbte Brust.


  »Deine Wunden scheinen ja recht gut verheilt zu sein. Und übrigens, ich fand die junge Dame, die dich getröstet hat, wirklich reizend.« Dann fuhr er in ernsterem Tonfall fort: »Hat sie deinen Schmerz etwas lindern können, mein Freund?«


  »Das geht dich gar nichts an.«


  »Da hast du wohl recht.« Schellenberg stand auf, klopfte sich den Sand von der Uniform und nahm seine Aktentasche. »Laß uns zum Haus gehen, ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  Schellenberg goß den Rest des Champagners in zwei hohe Gläser und reichte Halder eines.


  Dieser lehnte ab.


  »Nicht für mich. Also, was willst du?« Er hatte sich geduscht, eine Hose und ein Hemd angezogen und saß jetzt auf dem Sofa.


  »Nur ein bißchen mit einem alten Freund plaudern«, antwortete Schellenberg. »Über militärische Angelegenheiten, fürchte ich.«


  »Das letzte Mal habe ich so etwas vor über vier Monaten gehört. Damals hat mich Canaris auf dein Drängen hin dazu überredet, als amerikanischer Nachrichtenoffizier einen eurer SS-Generäle rauszuhauen, der in Sizilien tief im Feindesland saß und verhört werden sollte. Am Schluß hatte ich eine Kugel im Bein und Granatsplitter in der Brust.«


  Schellenberg nahm einen Schluck Champagner. »Das war wirklich Pech, aber niemand hätte die Rolle so gut spielen können wie du, deswegen waren wir ja auf dich angewiesen. Du hast meinen Erwartungen entsprochen und warst sehr erfolgreich. Bist du sicher, daß du keinen Champagner möchtest, Johann? Er ist wirklich köstlich.«


  »Geh zur Hölle.«


  Schellenberg zuckte die Achseln und warf einen Blick auf die Flasche. »Ein ausgezeichneter Dom Perignon, Jahrgang 36. Wie ich sehe, läßt du es dir gutgehen.«


  »Zu deiner Information, den Champagner hat mir ein Freund geschenkt.«


  »Du brauchst nichts zu erklären.« Schellenberg nahm ein Buch aus dem Regal. »Ein Werk von Carl Gustav Jung.


  Ziemlich deprimierend, seine Weisheiten, oder? Der alte Carl hat wirklich nichts zu lachen…»


  »Das paßt sehr gut zu meiner momentanen Stimmung.«


  »Was sollen wir bloß mit dir machen, mein Freund?«


  Schellenberg stellte das Buch wieder zurück ins Regal und betrachtete das Foto der Frau und des kleinen Jungen. Er drehte sich um. »Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr, Johann?«


  Schellenberg sah den tiefen Schmerz in Halders Gesicht, in seinen Augen lag eine unendliche Traurigkeit. Halder stand auf und sagte ein wenig verlegen: »Dieses Mädchen von der Wehrmacht, die du getroffen hast, sie ist einfach nur ein nettes Mädchen. Jemand, mit dem ich mich betrunken habe und der ich mein Herz ausgeschüttet habe. Vielleicht habe ich einfach nur jemanden gebraucht, mit dem ich reden kann. Und wenn du es wirklich wissen willst, es hat meinen Schmerz nicht gelindert.«


  »Es war in den letzten Jahren nicht leicht für dich. Deine junge Frau zu verlieren, und dann die Tragödie in Hamburg. Die Sache mit deinem Vater hat mir wirklich leid getan«, sagte Schellenberg leise. »Das meine ich ehrlich. Ich hoffe, daß du mir erlaubst, dir mein aufrichtig empfundenes Beileid auszusprechen. Wie ich höre, ist dein Sohn noch nicht wieder ganz genesen?«


  »Und das wird er auch noch lange nicht sein. Aber das ist alles Schnee von gestern. Lassen wir das.«


  Schellenberg stellte sein Glas hin und wurde jetzt geschäftsmäßiger. »Aber du bist noch immer wütend - zu Recht, wie ich finde. Und genau diese Wut kann ich gut gebrauchen.«


  Er öffnete seine Aktentasche, nahm einen Ordner heraus und legte ihn auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Informationen, die das Schicksal deines Vaters und deines Sohnes betreffen. Es sind unsere letzten geheimen Berichte über die Brandbombenangriffe der Alliierten auf Hamburg.«


  »Und was ist damit?«


  »Es sieht so aus, als wären diese Angriffe von den Regierungen der Briten und Amerikaner nicht nur geduldet, sondern regelrecht angeordnet worden. Sowohl in London als auch in Washington begrüßte man die absolute und totale Zerstörung, um Deutschland eine Lektion zu erteilen. Was daraus geworden ist, wird in die Geschichte eingehen als umfassendste Vernichtung, die durch einen einzigen Angriff erreicht worden ist. Kennst du eigentlich das volle Ausmaß der Zerstörung?«


  Halder geriet in Rage: »Hör zu, Walter. Ich weiß nur eines: daß ich meinen Vater verloren habe, und daß mein Sohn so schwere Verbrennungen erlitten hat, daß es an ein Wunder grenzt, wenn er jemals wieder laufen kann.«


  »Dein Vater hat sich wirklich den ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um mit dem Jungen Verwandte in Hamburg zu besuchen.«


  Halder klang bitter. »Ich habe schließlich im Krankenhaus gelegen und mich von dieser kleinen Eskapade in Sizilien erholt, die du für mich arrangiert hattest, falls du das vergessen hast.


  Mein Vater hat sich um Paul gekümmert.«


  »Komm bloß nicht auf die Idee, mich dafür verantwortlich zu machen. Die Alliierten haben einen Akt des Wahnsinns begangen. Zehn Quadratkilometer von Deutschlands zweitgrößter Stadt sind völlig vernichtet, es gibt über sechzigtausend Tote, die meisten davon Zivilisten, und hunderttausend Verletzte. Der Einsatz von Brandbomben war wohlüberlegt, um den größtmöglichen Schaden unter der Zivilbevölkerung anzurichten. Wie ich höre, muß es sich in der Stadt abgespielt haben wie in der Hölle. Menschen haben wie Fackeln gebrannt, und die Hitze muß so intensiv gewesen sein, daß der Asphalt in den Straßen brennenden Flüssen geglichen haben soll! Und man vermutet, daß sie früher oder später das gleiche mit Berlin machen werden. Goebbels hat bereits die Evakuierung einer Million Einwohner angekündigt.«


  Halder ignorierte den Ordner. Sein Gesicht war eine Maske.


  »Komm endlich zum Thema.«


  »Da gibt es eine Angelegenheit, die ich gerne mit dir besprechen würde. Es ist sehr gewagt und gefährlich, aber es würde deiner gequälten Seele vielleicht wieder etwas Leben einhauchen. Canaris hat mir angeboten, auf dich zurückzugreifen, wenn du zustimmst.«


  »Ich arbeite nicht für den SD, und die Antwort ist nein, was immer es auch ist. Ich bin nicht interessiert. Ich bin sehr zufrieden damit, den Rest des Krieges in Berlin auszuharren.«


  »Und was dann? Willst du darauf warten, daß dich die Alliierten als Verräter hängen? Du besitzt vielleicht die deutsche Staatsangehörigkeit, aber du bist in Amerika geboren, und mit deiner militärischen Laufbahn ist es mehr als wahrscheinlich, daß sie dich nicht mit dem Leben davonkommen lassen werden.


  Was würde dann aus deinem Sohn? Er braucht dich, Johann.


  Jetzt noch mehr denn je. Und glaubst du wirklich, Canaris könne es sich leisten, daß du hier in Berlin sitzt und eine ruhige Kugel schiebst? Jetzt, wo deine Wunden verheilt sind, wird er früher oder später auf dich zurückgreifen, vor allem im Hinblick auf die momentane Entwicklung des Krieges. Und das verringert deine Überlebenschance beträchtlich. Auf der anderen Seite, wenn du dich bereit erklärst, uns zu helfen, dann werden wir reinen Tisch machen und dich gehen lassen.«


  »Du meinst, ich kann die Abwehr verlassen?«


  »Du kannst Deutschland verlassen. Weg vom Krieg, wenn du das willst.«


  Schellenberg sah die Überraschung in Halders Gesicht. »Du hast mein Wort, Johann. Und das Himmlers und des Führers. Du und dein Sohn, ihr könnt ein neues Leben anfangen, irgendwo, wo es sicher ist, weit weg von hier.«


  Halder runzelte die Stirn. »Und welchen Preis muß ich dafür bezahlen?«


  Schellenberg lächelte. »Alles der Reihe nach.«


  »Also, klär mich auf.«


  Schellenberg tat es.


  Halder starrte ihn einen Augenblick lang fassungslos an, dann lachte er. »Walter, du wirst wirklich immer verrückter. Das muß am Alter liegen.«


  »Ich versichere dir, es ist machbar. Und du kennst mich, ich mache meine Hausaufgaben immer sehr gründlich.«


  »Weiß der Admiral davon?«


  »Es ist ein gemeinsames Unternehmen. Ungewöhnlich, ich weiß, aber unter diesen Umständen geht es nicht anders. Ich werde persönlich das Kommando übernehmen, soweit es die Planung und die Einsatzbesprechungen betrifft.«


  Halder stand auf und ging ans Fenster. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah Schellenberg an. »Roosevelt ermorden? Ich weiß ja, daß du mich für einen Abenteurer hältst, aber ein Selbstmörder bin ich nicht. Wer immer diesen Auftrag annimmt - seine Überlebenschancen entsprechen denen eines Einbeinigen, der vor einem Waldbrand flieht.«


  Schellenberg lachte. »Ein interessanter Vergleich, aber wohl kaum zutreffend. Der Plan ist wirklich einfach. Sobald du und deine Leute in Kairo angekommen seid, werdet ihr an einem geheimen Ort untergebracht. Was immer ihr an Ausrüstung braucht, um euch in der Stadt frei bewegen zu können -


  Uniformen der Alliierten und Fahrzeuge -, sollten meine Agenten bis dahin bereits organisiert haben, und sie werden euch auch weiterhin helfen, wenn ihr etwas braucht. Du hast nichts weiter zu tun, als herauszufinden, wo genau sich Roosevelts Quartier befindet höchstwahrscheinlich im Mena-Hotel -, und eine Lücke bei den Sicherheitsvorkehrungen ausfindig zu machen, die man ausnutzen kann. Außerdem mußt du noch einen kleinen Flugplatz etwa zehn Kilometer südlich der Pyramiden absichern, der im Augenblick verhältnismäßig ungeschützt ist. Wenn dies geschehen ist, wirst du uns über Funk benachrichtigen. Wenn unsere Fallschirmjäger gelandet sind, wirst du sie zum Ziel führen und ihnen den Rest überlassen. Danach holen wir dich raus.«


  »Wie?«


  »Genauso wie Skorzenys Männer rauskommen, auf dem Luftweg.«


  »Du meinst, wenn überhaupt einer überlebt. Aber warum, zum Teufel, brauchst du mich eigentlich?«


  »Wie ich dir schon gesagt habe, meine Agenten in Kairo sind vielleicht gerissene Hunde, aber eine solche Sache könnten sie allein nicht durchziehen. Du hingegen bist der perfekte Kandidat dafür. Du hast in Ägypten bereits weit hinter den feindlichen Linien gearbeitet, du sprichst fließend Arabisch, und du kennst dich in Kairo aus.«


  »Da muß es doch wohl noch triftigere Gründe geben. Als ob du keine Agenten in Kairo hättest, die fließend Arabisch sprechen und sich in der Stadt auskennen, und zwar besser als ich.«


  Schellenberg schüttelte den Kopf. »Nicht viele, und ganz sicher keine von deinem Kaliber. Du bist bereits mehrmals in die Rolle amerikanischer und britischer Offiziere geschlüpft und hast das perfekt gemeistert. Es einmal mehr zu tun, sollte dir also keine Probleme bereiten.« Er nahm eine Karte aus seiner Aktentasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Ich habe eine Karte mitgebracht, damit du dich mit Kairo wieder vertraut machen kannst.«


  »Das ist etwas voreilig von dir. Ich habe noch nicht zugestimmt. Und du hast mir noch nicht gesagt, wer sonst noch dabei ist.«


  »Ich habe vor, noch drei weitere Leute einzusetzen - zwei SS-Männer und eine Frau.«


  »Sag mir, wer sie sind.«


  »Die zwei von der SS sind Sturmbannführer Dieter Kleist und Oberscharführer Hans Dorn. Beide haben schon in Otto Skorzenys Kommandogruppe gearbeitet.«


  »Dieter Kleist?« sagte Halder voller Verachtung. »Das ist ein ganz übler Geselle, eine Bestie in Uniform. Ich habe seine Arbeit auf dem Balkan beobachtet. Er hat die Angewohnheit, vermeintliche Partisanen eigenhändig abzuknallen und seine weiblichen Gefangenen erst einmal zu vergewaltigen, bevor er sie gnädig von ihren Leiden erlöst.«


  »Vielleicht, aber auch für eine Bestie gibt es Verwendung. Er ist eine sehr effiziente und tödliche Waffe, unser Kleist. Er wurde erst kürzlich Skorzenys Kommando unterstellt und hat sich im Einsatz sehr bewährt. Er spricht außerdem Englisch und Arabisch und kennt Ägypten bereits. Er hat dort einmal für eine deutsche Ölgesellschaft gearbeitet.«


  »Was ist mit Dorn?«


  »Er hat vor dem Krieg einige Zeit im Nahen Osten verbracht.


  Er war Fahrer und Mechaniker für eine deutsche Gruppe von Archäologen. Jetzt ist er Spezialist für geheime Aufträge hinter den feindlichen Linien, und er ist uns wärmstens empfohlen worden.«


  »Von wem?«


  »Von Skorzeny selbst. Und Himmler besteht darauf, daß Skorzenys Männer Teil der ersten Gruppe sind. Ich bin sicher, daß ihr das gemeinsam schon schaffen werdet.«


  Halder schüttelte den Kopf. »Bis jetzt gefällt mir das alles überhaupt nicht. Was ist mit der Frau?«


  »Sie heißt Rachel Stern.«


  Halder saß da wie vom Donner gerührt, und nach längerem Schweigen zündete sich Schellenberg eine Zigarette an. »Ich verstehe, daß du schockiert bist. Du hast sie einmal gekannt, nicht wahr?«


  Halder war noch immer leichenblaß und antwortete nicht.


  Schellenberg sagte: »Was ist denn los?«


  »Es ist lange her, daß ich diesen Namen gehört habe.«


  Schellenberg lächelte. »Ich habe mir deine Akte angesehen, mit Canaris’ Erlaubnis natürlich. Bei dem Archäologenteam, dem du dich im Jahr ‘39 angeschlossen hast, waren auch einige Deutsche, die für den SD gearbeitet haben. Einer von ihnen hatte den Decknamen Nachtigall, und er war der beste Agent, den wir je hatten. Aus reiner Neugier habe ich mir seine Berichte noch einmal angesehen. Dein Name und der des Mädchens werden darin erwähnt. Es scheint, als hättest du sie sehr gemocht. Das war ziemlich gewagt von dir, Johann, wenn man bedenkt, daß sie Halbjüdin ist. Überrascht dich meine Information?«


  »Nichts überrascht mich noch. Wo ist sie all die Zeit gewesen? Was ist mit ihr und ihrer Familie geschehen?«


  »Ein interessanter Mann, der Professor. Ein bekannter Archäologe, auf dessen Konto eine ganze Reihe von wichtigen Funden gehen. Allerdings war er auch ein entschiedener Gegner der Nazis. Er hat die meiste Zeit im Ausland verbracht, und der Gestapo fiel es nicht leicht, ihn in die Finger zu kriegen. Am Ende hatten sie einfach Glück.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vor vier Jahren hat die Kriegsmarine das Mädchen und den Vater im Mittelmeer gerettet. Sie waren Passagiere eines türkischen Frachters auf dem Weg nach Istanbul. Es hat eine Explosion im Maschinenraum gegeben, und das Schiff ist gesunken. Die Frau des Professors ist dabei umgekommen. Das Mädchen wurde im Ravensbrücker Frauenlager untergebracht, ihr Vater sitzt seitdem in Dachau.«


  Halder wurde rot vor Zorn. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich Hitler verachte.«


  »Nun komm schon, Johann. Ich habe nichts damit zu tun. Und ich werde vergessen, was du gerade gesagt hast - es ist wirklich nicht besonders klug, so etwas laut herauszuposaunen.«


  »Ich habe mich immer gefragt, was aus Rachel und ihrer Familie geworden ist - jetzt weiß ich es. Was ich nicht verstehe, welche Rolle spielt sie in deinem kleinen Komplott? Warum brauchst du sie?«


  »Sie wird deine Versicherung sein - eine befristete, aber unverzichtbare Police.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie du spricht auch sie fließend Englisch und Arabisch, und sie kennt sich in Ägypten aus. Aber entscheidend sind ihre Kenntnisse im Bereich der Archäologie. Hierin gleicht sie ihrem Vater. Versteh mich nicht falsch, aber auf diesem Gebiet warst du immer nur ein interessierter Amateur.«


  »Warum ist ihr Beruf so wichtig?«


  »Aus Gründen der Tarnung, denn ich habe vorgesehen, daß ihr euch nach außen hin als archäologisches Team ausgebt, das durch den Krieg im Nahen Osten festsitzt. Meine Quellen bestätigen mir, daß es eine ganze Reihe von solchen Teams dort unten gibt, die aufgrund des Krieges ihre derzeitige Position nicht verlassen können. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß ich den Plan erst in allen Einzelheiten mit dir besprechen kann, wenn du zusagst, aber du kannst dich darauf verlassen, daß du die üblichen makellosen Papiere und Ausweise erhältst. Sie werden auch der strengsten Überprüfung standhalten. Nicht daß du diese Tarnung lange brauchen wirst. Vielleicht zwei, drei Tage - länger wirst du dich in Kairo nicht aufhalten.«


  »Was ist mit Rachel Stern? Wieso bist du dir so sicher, daß sie mitmacht?«


  Schellenberg lächelte wissend. »Es gibt immer Mittel und Wege, entsprechende Anreize zu schaffen. Außerdem wird sie vom wirklichen Ziel des Unternehmens nichts wissen. Sie wird glauben, daß es sich um einen kleinen Routine-Einsatz in Kairo handelt.«


  


  Halder schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir gar nicht, sie dafür zu benutzen.«


  »Ich fürchte, daß es sonst niemanden gibt, der sich so gut eignet. Himmler hat bereits ihre Akte gelesen, und er findet, daß sie die ideale Wahl ist. Und ich muß sagen, daß er recht hat.«


  Halders Stimme hatte plötzlich einen flehenden Klang. »Nicht sie, Walter. Ich bitte dich um diesen Gefallen.«


  »Es tut mir leid, aber die Entscheidung liegt nicht mehr bei mir.« Schellenberg machte eine wohlüberlegte Pause. »Ich bin überzeugt, daß es sicherer für das Mädchen wäre, wenn du mitkommst. Vor allem, wenn ich an Kleist denke. Ich würde mir ernste Sorgen um sie machen, wenn sie für das Unternehmen nicht mehr länger gebraucht wird.«


  Halders Gesicht war ganz verzerrt vor Wut. »Du bist ein Schwein.«


  »Und ich muß einen Krieg gewinnen. Da kann ich mir keine Gefühlsduseleien erlauben.«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, daß sich diese verrückte Idee realisieren läßt?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich bin überzeugt, daß es funktioniert.


  Was Skorzeny in Italien erreicht hat, kann in Ägypten wiederholt werden, und zwar mit tödlicheren Folgen. Es wird alles blitzschnell gehen - unsere Männer werden ihre Arbeit getan haben, bevor die Alliierten irgend etwas merken, und anschließend ist es zu spät.« Schellenberg hielt inne. »Und was deine Gruppe angeht: Wie ich höre ist Kairo mittlerweile ein sehr kosmopolitischer Ort. Alle möglichen Europäer sitzen dort und viele Amerikaner, ganz zu schweigen von Truppen jeder erdenklichen Nationalität. In einer so riesigen, ausgedehnten Stadt mit über zwei Millionen Einwohnern werden ein paar mehr Gesichter nicht weiter auffallen. Du solltest dich ohne Schwierigkeiten bewegen können. Und übrigens, Himmler hat dir sogar das Ritterkreuz versprochen, wenn du den Auftrag annimmst.«


  »Den verdammten Orden kann er behalten.«


  Schellenberg lachte. »Ich dachte mir schon, daß du so etwas sagen würdest. Aber was noch wichtiger ist, er garantiert dir und deinem Sohn die sichere Überfahrt nach Schweden. Und von dort aus, wohin auch immer du willst.«


  »Ich weiß nicht. Es klingt alles zu riskant.«


  »Vertrau mir, es kann funktionieren. Und denk einmal über die Bedeutung der Mission nach. Ein Deutschamerikaner wird ausgeschickt, Roosevelt zu töten! Ist das nicht eine Art von Gerechtigkeit? Du weißt ja sicher, was mit dir geschieht, wenn die Alliierten gewinnen und die Amerikaner dich kriegen, oder?


  Entweder stecken sie dich lebenslang ins Gefängnis, oder sie legen dir gleich den Strick um den Hals. Aber so hast du eine Chance. Ein letzter Einsatz, das ist alles. Und es gibt noch eine Belohnung.«


  »Was soll das sein?«


  Schellenberg zeigte auf den Ordner auf dem Tisch. »Der Bericht vom Luftangriff auf Hamburg, du solltest ihn lesen.


  Roosevelt hat seine volle Zustimmung gegeben - ja, er hat sogar in aller Öffentlichkeit die Besatzungen der Bomber dazu aufgerufen, keine Gnade zu zeigen. Dafür hat Deutschland ihm etwas heimzuzahlen, und du hast die Chance, dich für das, was deinem Vater und deinem Sohn zugestoßen ist, zu rächen. Und dieser persönliche Aspekt ist immer sehr wichtig.«


  »Wer sagt, daß ich mich rächen will?«


  »Das sehe ich dir an, Johann. Es steht dir im Gesicht geschrieben. Das Land deiner Mutter hat deinen Vater umgebracht und deinen Sohn entstellt. Und jetzt hast du die Gelegenheit zur Vergeltung.«


  »Und wenn ich nicht annehme?«


  Schellenberg zuckte die Achseln. »Ein kluger Hund wird sich immer dem Rudel anschließen. Aber wenn du dich weigerst, kann ich dir versichern, daß Himmler das nicht ungestraft hinnehmen wird. Und vergiß das Mädchen nicht. In deinen Händen ist sie sicher besser aufgehoben als in Kleists.«


  »Wer hat das Kommando?«


  »Die gesamte erste Phase des Unternehmens steht unter deinem Kommando. Kleist und du, ihr habt zwar den gleichen Rang, aber ich würde dafür sorgen, daß er dir direkt unterstellt ist. Das gilt so lange, bis die Fallschirmjäger in Kairo gelandet sind. Von da an übernimmt Skorzeny das volle Kommando.«


  »Die Alliierten kontrollieren den Luftraum über dem südlichen Mittelmeer. Du brauchst entweder einen sehr mutigen Piloten oder einen sehr leichtsinnigen, wenn du mit einem unbewaffneten Flugzeug ohne Begleitung der Luftwaffe nach Kairo durchkommen willst. Ich nehme an, das hast du vor?«


  Schellenberg nickte. »Ich bin sicher, daß du unsere besten Piloten ohnehin kennst - die, die für die Abwehr eingesetzt worden sind. Wenn es dich beruhigt, so darfst du sie dir selbst aussuchen.« Er machte eine Pause und lächelte ein letztes Mal.


  »Also, machst du mit? Dieses eine Mal noch, dann bist du frei.«
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  Kairo 15. November 8.30 Uhr Harry Weaver wachte auf und spürte einen furchtbaren Schmerz zwischen den Augen. Das Fenster in seinem Schlafzimmer stand offen, und das Sonnenlicht strömte herein.


  Jenseits der Vorhänge hörte man Stimmengewirr und das ständige Hupen des Morgenverkehrs. Er setzte sich im Bett auf und fluchte.


  Sein ganzer Körper schmerzte, und in seinem Kopf pochte es heftig. Er stand auf, stellte die Dusche an und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Seine Augen waren vor Schmerz ganz verschleiert, geschwollen und blutunterlaufen, und die Gesichtshaut sah aus wie in Falten gelegtes Gummi. Dann erinnerte er sich wieder. Er war auf einer Abschiedsparty im Sbepheards-Hotel gewesen, die ein paar britische Offiziere vom GHQ* gegeben hatten, die nach Hause versetzt worden waren, und die Feier hatte bis drei Uhr morgens gedauert.


  Er rasierte sich und stellte sich unter die dampfende Dusche, die seine Lebensgeister wieder weckte. Dann trocknete er sich ab und zog sich an. Er trug die Uniform eines Lieutenant-Colonels der US-Army. Schließlich ging er hinunter, wo Ali am Holzofen in der Küche stand und Rührei mit Speck und Kaffee fürs Frühstück bereitete. Der Hausdiener war ein alter, grauhaariger Nubier.


  »Guten Morgen, Ali. Sind die anderen schon fort?«


  »Sie sind alle schon gegangen, Sir. Sie sind der letzte beim Frühstück. Der Effendi sieht aber nicht gut aus heute morgen.«


  »Das macht der Gin, den sie im Shepheards servieren.


  * General Headquarters: Generalhauptquartier (Anm. d. Übers.) Glaubst du, daß der echt ist? Jemand hat mir letzte Nacht erzählt, daß ihn die Taxifahrer als Benzinersatz benutzen.«


  Ali lächelte. »Wer kann das schon sagen? Aber Sie könnten durchaus recht haben.«


  Weaver lachte und ging hinaus auf die Terrasse. Der Tisch war bereits gedeckt, und er setzte sich ans schattige Ende, weg vom warmen Sonnenlicht. Dort stand ein Korb mit frischem Brot und ein Krug mit eisgekühltem Mangosaft. Er goß sich ein Glas ein und trank es rasch aus. Dann strich er etwas Butter auf eine Scheibe Brot.


  Er teilte sich die große, alte Villa in Zamalek mit zwei anderen amerikanischen Offizieren, einem Fernmeldeleutnant und einem Übersetzer an der amerikanischen Botschaft.


  Zamalek gehörte zu den besseren Wohnvierteln Kairos und lag auf einer Insel mitten im Nil. Die Villa hatte einmal einem reichen italienischen Geschäftsmann gehört, und sie lag inmitten eines großen Gartens mit vielen Zitronen- und Orangenbäumen.


  Hinter dem Haus gab es eine große Steinterrasse unter schattigen Palmen mit einem sprudelnden, kleinen Springbrunnen aus Stein.


  Eine Tageszeitung lag auf den Tisch, die Egyptian Gazette.


  Nachdem Ali ihm das Frühstück serviert hatte, blätterte Weaver sie durch. Einige Berichte fielen ihm ins Auge. Die Rote Armee hatte den Dnjepr überquert und die deutsche Verteidigungslinie durchbrochen; die Invasionstruppen in Italien näherten sich Rom, und es gingen Gerüchte um, daß die Deutschen die Stadt bald plündern und evakuieren würden. Churchill hatte behauptet, daß in den letzten drei Monaten sechzig U-Boote zerstört worden waren, und Präsident Roosevelt hatte in einer Rede vor dem Kongreß versprochen, daß die US Air Force die Angriffe auf deutsche Städte noch verstärken würde, bis Deutschland völlig vernichtet war oder kapitulierte. Es waren durchweg gute Neuigkeiten, obwohl Weaver nicht glaubte, daß die Deutschen so leicht kapitulieren würden. Immerhin sollten sie nicht zur Ruhe kommen.


  Er legte die Zeitung weg, sah auf die Uhr und beeilte sich mit dem Frühstück. Es war schon nach neun, und er würde zu spät zur Arbeit kommen.


  »Gute Neuigkeiten, Effendi?«


  Weaver trank den Kaffee aus, zog seine Jacke über und sah Ali lächelnd an. »Es sieht ganz so aus, als ob wir den Krieg gewinnen würden.«


  Weavers Büro war nicht allzu weit entfernt und daher zu Fuß zu erreichen. Er arbeitete im GHQ für den Nahen Osten der Briten in der Tolombat Street in Garden City. Das Haus war unter dem Namen Grey Pillars bekannt, ein großes vierstöckiges Gebäude, das von Stacheldrahtzäunen umgeben war und einst einer italienischen Versicherung gehört hatte. Weaver war Nachrichtenoffizier der US-Army und arbeitete für das Büro des Attaches. Er war für die Verbindung zur Kommandozentrale der Briten zuständig, und er war dem amerikanischen Militärattache General George Clayton in der amerikanischen Botschaft direkt unterstellt.


  Er war einen Monat nach Abschluß seiner Offiziersausbildung zum Nachrichtendienst versetzt worden, wo man seine technische Ausbildung und seine Kenntnis der arabischen Sprache sofort einzusetzen wußte, zunächst während der US-Invasion in Nordafrika, Operation Torch genannt, und später, als man ihn im Rang eines Lieutenant-Colonels an die Botschaft in Kairo versetzte. Er war froh, wieder in Ägypten zu sein, aber die Arbeit in Kairo langweilte ihn. Weit weg vom eigentlichen Kriegsschauplatz verbrachten die meisten Nachrichtenoffiziere ihre Zeit mit Papierbergen und endlosen bürokratischen Plänkeleien, wofür Weaver weder Zeit noch Geduld hatte. Dann gab es natürlich noch das Gesellschaftsleben: Drinks in der Bar vom Shepheards und dem Gezira-Club; man traf sich zum Golf, Tennis, Polo, zum Segeln oder auf Parties, und natürlich gab es auch eine stattliche Zahl von schönen Frauen in Kairo. Jetzt, da die Bedrohung durch Rommel vorbei war, erblühte die Stadt in ihrer ganzen Pracht.


  Weaver fuhr mit dem Aufzug zu seinem Büro im zweiten Stock und zog die Jacke aus. Auf seinem Schreibtisch stand eine silbergerahmte Fotografie: es war das Bild aus Sakkara von ihm, Rachel und Jack Halder. Nachdem er erfahren hatte, daß Rachel tot war, hatte er das Bild rahmen lassen, und manchmal saß er da, sah sich den Schnappschuß an und dachte mit Wehmut an den schönsten Sommer seines Lebens zurück. Zusätzlich türmte sich da auch noch ein ziemlich umfangreicher Stoß von Akten auf seinem Schreibtisch, und er machte sich sogleich an die Arbeit. Er hatte sich gerade eingearbeitet, als es an der Tür klopfte.


  »Herein.«


  Ein weiblicher Lieutenant trat ein. Helen Kane war seit sechs Monaten Weavers Assistentin. Trotz ihres englischen Namens war sie zur Hälfte ägyptischer Abstammung, besaß eine leicht exotische Ausstrahlung mit ausdrucksvollen braunen Augen und dunklem Haar, daß sie zu einem kurzen Pagenkopf geschnitten trug. Die Spitzen rollten sich knapp oberhalb des Uniformkragens nach innen, wie es die Bestimmungen verlangten. Auf ihrem Ärmel trug sie das grüne Abzeichen des Nachrichtendienstes. Sie war ebenfalls bei der Party im Shepheards gewesen, und er hatte fast die ganze Nacht mit ihr getanzt. Es war das erste Mal gewesen, seit sie zusammenarbeiteten, daß sie sich außerhalb des Büros gesehen hatten. Er erinnerte sich noch an die geschmeidigen Bewegungen ihres Körpers und an den verführerischen Duft ihres Parfüms, aber er war ziemlich betrunken gewesen, und dafür schämte er sich jetzt.


  »Guten Morgen, Sir. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  »Sieht man das so deutlich?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Ich hoffe, ich habe mich gestern abend nicht daneben benommen, Helen?«


  Sie lächelte ihn schelmisch an. »Nicht mehr als die meisten.«


  »Gibt es heute irgend etwas, was ich wissen sollte?«


  »Lieutenant-Colonel Sanson erwartet Sie in seinem Büro.«


  Der militärische Nachrichtendienst der Briten war in zwei Hauptabteilungen gegliedert: DDMI(O) - O für Operational u nd DDMI(I) - I für Intelligence. Alfred Sanson arbeitete in der letztgenannten Abteilung, und er war für Fälle zuständig, in denen geheime Informationen irgendwo durchgesickert waren.


  Weaver und er waren nicht gerade Freunde, aber er wußte, daß Sanson vor dem Krieg Polizeiinspektor im von den Briten kontrollierten Kairo gewesen war und sich langsam hochgearbeitet hatte. Er galt als strenger, pflichtbewußter Offizier, ein einsamer Wolf, der mit seinem Beruf verheiratet war. Auf der Party im Shepheards war Weaver aufgefallen, daß er allein mit einem Drink vor sich an einem Tisch gesessen und Helen und ihn mit mehr als flüchtigem Interesse beobachtet hatte.


  »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Nein, Sir.«


  Weaver stand auf und zog seine Uniformjacke an. Es war ein komisches Gefühl, daß sie ihn immer noch mit Sir anredete, wo sie doch gestern so eng umschlungen miteinander getanzt hatten.


  »Dann sehe ich wohl besser mal nach, was es gibt.«


  Sansons Büro lag auf der anderen Seite des Flurs, ein enger Raum, in dem die Farbe von den Wänden blätterte. Ein verrosteter Aktenschrank, ein verkratzter Schreibtisch und ein paar Stühle bildeten das gesamte Mobiliar. Aber es war alles blitzsauber und perfekt aufgeräumt - alles war an seinem Platz.


  Auf dem Schreibtisch stand bereits ein Tablett mit Tee und zwei Tassen, als Weaver von einem Corporal hereingeführt wurde.


  Sanson stand auf, aber er bot Weaver nicht die Hand an.


  »Lieutenant-Colonel Weaver. Bitte nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


  Der Engländer war groß und stämmig wie ein Boxer, aber sein Gesicht war entstellt. Über dem linken Auge trug er eine schwarze Augenklappe, und die linke Hälfte seines Kiefers war von einer dicken, rosafarbenen Narbe fast völlig bedeckt. Der Chirurg hatte die Verletzung offenbar sehr schlecht genäht, und so entstand der Eindruck eines permanenten qualvollen Lächelns, das jeden Betrachter beunruhigen mußte.


  Weaver setzte sich. »Vielen Dank.«


  Sanson goß eine Tasse ein und reichte sie ihm. »Ich nehme an, Ihnen gefällt Ihr Posten in Kairo?«


  »O ja.« Weaver ignorierte den Tee. Er wußte, daß Sanson rasch zur Sache kam und keine Zeit mit leerem Gerede verschwendete. »Warum haben Sie mich zu sich bestellt?«


  Sanson zündete sich eine Zigarette an, öffnete eine Schublade und zog einen Ordner heraus. »Letzte Nacht hat die Polizei von Kairo die Leiche eines Mannes aus dem Nil geborgen, in der Nähe der Docks. Nur die obere Körperhälfte, um genau zu sein.


  Ein Besatzungsmitglied der lokalen Fähren hat sie entdeckt. Die Leiche muß schon einige Tage im Wasser gelegen haben.«


  Weaver wußte, daß daran nichts Ungewöhnliches war. Immer wieder wurden an den Ufern des Nils Leichen gefunden. Der Fluß war ein beliebter Ort für Selbstmörder und Mordopfer.


  »Und?«


  »Obwohl die Leiche schwer verstümmelt war, hat die Polizei das Opfer identifizieren können. Er war ein alter Bekannter, ein Krimineller, den sowohl sie als auch ich persönlich kannten. Er hieß Mustafa Evir.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Evir ist ermordet worden. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Als sie sein Haus durchsucht haben, hat einer der Polizisten dies hier gefunden.«


  Sanson nahm ein verknittertes Blatt Papier aus dem Ordner, strich es glatt und reichte es Weaver. Es war eine grobe Bleistiftzeichnung - eine Reihe von Rechtecken und Umrissen und ähnelte einer Kinderzeichnung. Es schien sich um ein großes Haus in einem großen rechteckigen Garten zu handeln.


  Hier und da waren eigenartig geformte Umrisse eingezeichnet, die vielleicht Baumgruppen darstellen sollten, und dann gab es noch eine Art Pavillon mit einem kuppelförmigen Dach. Noch zwei weitere kleinere Vierecke waren zu sehen, deren Bedeutung Weaver nicht erkennen konnte. Er studierte die Zeichnung, dann sah er Sanson an und zuckte die Achseln. »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Der Mann, der die Untersuchung leitet, ist Captain Arkhan, ein früherer Kollege von mir. Eine Zeitlang war er für die Wachtposten der Polizei vor der Residenz des amerikanischen Botschafters zuständig. Er glaubt, daß es sich um einen Lageplan eben dieser Residenz handelt. Das Grundstück hat die gleiche Form, und es gibt einen Pavillon im Garten. Ich kann mich auch noch an die zwei Hütten für die Wachtposten erinnern, die mit den beiden kleineren Vierecken auf der Zeichnung übereinstimmen. Arkhan wollte, daß Sie einen Blick darauf werfen und mir sagen, was Sie davon halten.«


  Weaver sah sich die Zeichnung noch einmal an. Er erinnerte sich an die Lage des Pavillons und der beiden Hütten. »Sie könnten recht haben. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat?«


  »Mustafa Evir war ein bekannter Dieb und Safeknacker.


  Unter seinesgleichen nannte man ihn ›den Fuchs‹. Aber vor einer Weile ist er festgenommen worden und hat achtzehn Monate im Gefängnis gesessen. Vor drei Monaten wurde er entlassen. Anschließend hat er versucht, ein ehrliches Leben zu führen, aber er hat nur sehr schlecht bezahlte Arbeit gefunden.«


  Sanson machte eine Pause. »Captain Arkhan glaubt, daß Evir wieder zu seinem alten Beruf zurückgekehrt ist. Daß er vielleicht in die Residenz des amerikanischen Botschafters einbrechen wollte, und daß er deswegen die Zeichnung hatte. Er soll seine Einbrüche immer sehr sorgfältig geplant haben, obwohl es untypisch für ihn ist, sich ein so streng bewachtes Ziel auszusuchen wie das Haus eines ausländischen Botschafters. Weil er ermordet worden ist, und aufgrund der zusätzlichen Information ist Arkhan auf die Idee gekommen, daß er den Einbruch bereits ausgeführt hat, und daß dieser etwas mit seinem Tod zu tun hat.«


  Weaver runzelte die Stirn. »Was verstehen Sie unter zusätzlicher Information?«


  »Die Polizei hat seine Frau befragt. Evir hatte nicht viel Geld, und seine Frau hat sich darüber beschwert. Sie hat gesagt, ihr Mann habe ihr von einem wichtigen Geschäft erzählt, das für den Abend, an dem er ermordet worden ist, geplant war, und das sie mit einem Schlag reich machen sollte. Aber er ist nicht mehr nach Hause gekommen.«


  »Sie vermuten also, daß er in die Residenz des amerikanischen Botschafters eingedrungen ist und etwas aus dem Safe gestohlen hat?«


  Sanson stützte das Kinn auf die Zeigefinger und nickte.


  »Vielleicht etwas Wertvolles. Etwas, wofür es sich lohnt zu töten. Ein paar Dinge sollten Sie wissen. Evir hat zuweilen Aufträge angenommen. Weil er so talentiert war, ist er manchmal von anderen Kriminellen angeheuert worden, in deren Auftrag er Diebstähle begangen hat. Wir vermuten außerdem, daß er hinter dem Diebstahl der geheimen Dokumente aus der Aktentasche eines unserer Offiziere steckt -


  sicherlich ist das im Auftrag eines deutschen Agenten oder eines Sympathisanten geschehen. Aber man hat den Diebstahl erst vierundzwanzig Stunden später bemerkt, und da war es bereits zu spät. Evir hat diesen Diebstahl nie gestanden, als wir ihn dazu verhört haben, und da wir keine ausreichenden Beweise hatten, mußten wir ihn gehen lassen.«


  »Ich habe aber nichts von einem Diebstahl in der Residenz des Botschafters gehört.«


  »Es kann sein, daß es gar nicht aufgefallen ist.«


  »Das bezweifele ich. Die Residenz wird streng bewacht.«


  Sanson lächelte dünn, als ob ihn Weavers Naivität amüsierte.


  »Wenn ich in meiner Zeit bei der Polizei etwas gelernt habe, Weaver, dann ist es, daß es absolut wasserdichte Sicherheitsvorkehrungen in Kairo nicht gibt. Ich habe Diebe gekannt, die ein Haus komplett ausgeräumt haben, ohne daß auch nur irgend jemand etwas gesehen oder gehört hätte.


  Außerdem hat man Evir den Namen ›Fuchs‹ nicht ohne Grund gegeben. Die meisten seiner Einbrüche sind erst entdeckt worden, als er schon lange fort war.«


  »Hat die Polizei schon Verdächtige für den Mord?«


  Sanson schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Arkhan hat die meisten von Evirs Kollegen befragt, und er ist sich ziemlich sicher, daß niemand von ihnen etwas mit seinem Tod zu tun hat.«


  »Wie ist er so verstümmelt worden?«


  »Sein Rumpf wurde von einer Schiffsschraube abgetrennt.«


  Sanson drückte die Zigarette aus. »Seine Frau behauptet, nicht zu wissen, warum ihr Mann ermordet worden sei oder wer es getan haben könnte. Und sie weiß angeblich auch nichts von der Zeichnung. Aber sie stammt aus einer Familie von Dieben und Lügnern, da kann man niemandem über den Weg trauen. Doch wir könnten Arkhan bei seiner Untersuchung vielleicht helfen.«


  »Wie denn?«


  »Wie die meisten einfachen Ägypter hat auch Evirs Frau Angst vor den Behörden. Arkhan glaubt, daß ihr der Anblick von militärischen Uniformen vielleicht die Zunge lösen könnte.«


  »Glauben Sie wirklich, das könnte helfen?«


  Sanson zuckte die Achseln. »Im Augenblick weiß Arkhan nicht weiter, und er ist für jede Hilfe dankbar. Und falls Evirs Frau wirklich mehr über diese Angelegenheit weiß, als sie uns bisher erzählt hat, und wir es mit einer Lücke im Sicherheitssystem zu tun haben, dann könnte uns das durchaus etwas angehen.«


  Weaver zuckte die Achseln. »Nun, es kann jedenfalls nichts schaden.«


  Sanson nahm seine Dienstmütze. »Wir können meinen Wagen nehmen.«


  Es war heiß in dem olivgrünen Humber, und Weaver kurbelte das Fenster herunter. Er hielt sich an der Tür fest, als Sanson in eine enge Straße mit Kopfsteinpflaster einbog und einem von einem Kamel gezogenen Karren, der bis obenhin mit Wassermelonen vollgeladen war, ausweichen mußte. Da Sanson nur ein Auge hatte, fiel ihm das Abschätzen von Entfernungen und Kurven nicht gerade leicht.


  Seit er nach Kairo zurückgekehrt war, staunte Weaver darüber, wie international die Stadt geworden war. In den schmalen Straßen drängten sich Käufer und Soldaten, und die Enge und der Gestank waren oft nur schwer zu ertragen.


  Abgesehen von einer halben Million Soldaten der Alliierten gab es auch noch Weißrussen, Franzosen, Deutsche, Juden, Briten und Griechen. Über einhunderttausend ausländische Flüchtlinge waren seit Kriegsbeginn in die Stadt gekommen, und in den Straßen hörte man ein merkwürdiges Gemisch unterschiedlicher Sprachen. Den Ägyptern schien das alles nichts auszumachen; die Restaurants, Bordelle, Pensionen und Basare machten alle ausgezeichnete Umsätze.


  Wenn man von den Uniformen absah, erinnerte nichts in Kairo an den Krieg, und nirgendwo schien Mangel zu herrschen.


  In winzigen, engen Läden wurden auf Holzkohle gegrillte Kebabs oder saftige Köfte, die in riesigen schwarzen Fässern in sprudelndem Öl gebraten wurden, angeboten. Die Konkurrenz war groß, und die Händler standen in der Tür und versuchten, die Passanten in ihre winzigen Geschäfte zu locken, die nicht viel größer waren als ein Kleiderschrank. Dann luden sie sie zu einer Tasse Pfefferminztee oder türkischen Kaffee ein und waren immer bereit zum Feilschen, ganz gleich, ob es um einen Kamelsattel ging oder eine Nähnadel. Auf den Straßenständen türmten sich Lebensmittel und Gewürze, billiger Schmuck und Andenken, Baumwolle und Papyrus, Teppiche und Ballen von Wolltuch und eine unendliche Menge von Kupfer- und Messinggegenständen. Und überall lag der beißende Geruch von Haschisch in der Luft.


  Sanson bog in eine Straße mit einem offenen Abfluß ein und blieb vor einem Gebäude stehen, das man kaum als Haus bezeichnen konnte. Es war nicht viel mehr als eine schiefe Ruine und stand mitten in einer Reihe von notdürftig zusammengezimmerten Hütten. Die Fensterscheiben waren zerbrochen und durch löchrige Stofflumpen und Holzlatten ersetzt. Ein paar dürre Kinder spielten im staubigen Dreck der Straße mit improvisiertem Spielzeug, und ausgemergelte, halbwilde Hunde, deren Rippen sich unter dem stumpfen Fell deutlich abzeichneten, sprangen bellend und jaulend um sie herum.


  Sanson ging auf das Haus zu, das noch nicht einmal eine Tür hatte, nur einen Perlenvorhang. »Hier entlang.«


  Er schob den Vorhang beiseite, und Weaver folgte ihm. Das erste, was ihm auffiel, war der penetrante Gestank nach Schweiß und altem Essen, der sich mit dem typischen fauligen Geruch vermischte, der über den Armenvierteln Kairos lag. Ein wirklich erbärmliches Loch war dieses Haus. Es gab einen winzigen Kamin, nicht viel mehr als ein Loch in der verrußten, weiß gekalkten Wand, einen wackeligen Holztisch, aber keine Stühle.


  Der Boden bestand aus nacktem, schmutzigfleckigem Beton.


  In einer Ecke saß eine jammernde, schwarz gekleidete Frau, die ein Baby im Arm hielt. Drei weitere trauernde Frauen leisteten ihr Gesellschaft. Alle waren schwarz gekleidet, trotz der unerträglichen Hitze. Weaver nahm an, daß es Verwandte oder Nachbarn waren. Ein halbes Dutzend lärmender, barfüßiger Kinder drängte sich ebenfalls in dem winzigen Raum. Der Todesfall schien sie nicht weiter zu beeindrucken, und sie kicherten und lächelten die Besucher neckisch an. Sanson vertrieb sie mit einem Wink. »Barra! Barra! Raus! Raus!«


  Als die Kinder verschwunden waren, sprach Sanson mit den drei Trauernden, und sie gingen ebenfalls aus dem Zimmer und ließen sie mit der Frau und dem Baby allein. »Das hier ist Evirs Witwe. Sie spricht natürlich kein Englisch, und Sie werden ihren Dialekt vielleicht nicht so gut verstehen können, also übersetze ich es besser.«


  Die Frau sah aus, als wäre sie weit über vierzig. Ihre Haut hatte bereits viele Falten, aber Weaver schätzte sie trotzdem zehn Jahre jünger ein. Sechs Geburten und ein Leben in Armut und Elend hatten sie vorzeitig altern lassen. Es gab noch einen zweiten Raum, wo die Familie schlief, aber keine Betten, nur ein paar alte Decken lagen auf dem Boden herum. Weaver spürte, daß etwas an seiner Jacke zog, und er blickte hinunter. Ein kleiner Junge von vielleicht zehn Jahren mit großen Augen und einem vorwitzigen, schmutzigbraunen Gesicht lächelte ihn an.


  Weaver strich ihm über den Kopf und sah zu seinem Entsetzen, daß das Haar des Kindes vor Läusen starrte.


  »Barra!«  sagte Sanson zu dem Kind.


  Der Junge klammerte sich an Weaver, und Sanson kam, um ihn wegzuziehen. »Nein, lassen Sie, das ist schon in Ordnung.«


  »Lassen Sie es sich von einem ehemaligen Polizisten sagen, Weaver. Der Junge wird sich ihrer Brieftasche bemächtigen, bevor Sie auch nur irgend etwas gemerkt haben. Wer hier auf die Welt kommt, kann stehlen, bevor er noch richtig laufen kann.«


  Das Kind machte einen harmlosen Eindruck, aber Weaver wußte, daß Sanson wahrscheinlich recht hatte. »Ich glaube, Sie sollten erklären, warum wir hier sind.« Er nickte der Frau zum Gruß zu. »Sie wollten sie fragen, ob sie weiß, warum ihr Mann diese Zeichnung hatte.«


  Sanson sprach mit der Frau, die nicht aufhörte, vor sich hin zu jammern. Nach ein paar Minuten antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. Sie sprach den Dialekt der Elendsviertel, und Weaver konnte kein Wort verstehen.


  Sanson sah frustriert aus. »Sie sagt, daß sie nicht weiß, warum er die Zeichnung besessen hat. Sie sagt, daß sie es selbst nicht versteht. Nicht nur das mit der Zeichnung - sie fragt sich auch, warum so ein wichtiger Effendi in ihr Haus kommt.«


  »Sagen Sie ihr, daß die Information sehr wichtig sein könnte, und daß wir uns für jede Unterstützung erkenntlich zeigen werden.«


  Während Sanson übersetzte, zog der Junge wieder an Weavers Jacke. Dieser griff in seine Tasche und fand einen Kaugummi, den er dem Jungen gab. Die Augen des Jungen leuchteten vor Begeisterung, als er Weaver anlächelte. Er nahm den Kaugummi, faltete sorgfältig das Silberpapier auseinander und steckte ihn in den Mund.


  Als die Frau antwortete, sagte Sanson: »Sie behauptet, daß ihr Mann nie etwas von seinen Geschäften erzählt habe. Und sie weiß nicht, wo er an dem Abend hingegangen sein könnte, an dem er ermordet worden ist. Aber am Abend zuvor hat er ihr gesagt, daß er sich mit jemandem treffen wolle. Er ist gegen neun Uhr aus dem Haus gegangen und kurz vor Mitternacht zurückgekommen. Sie möchte wissen, ob Ihnen das hilft.«


  »Wo haben sie sich getroffen?«


  »Sie behauptet, es nicht zu wissen. Ihr Mann habe ihr nie gesagt, wo er hingeht oder wo er sich mit anderen trifft.«


  »Ist sie sicher?«


  Sanson nickte. »Ich bin überzeugt, daß sie uns die Wahrheit sagt, Weaver.«


  Die Frau plapperte noch etwas für Weaver Unverständliches, und Sanson antwortete auf arabisch: »Sei still.«


  »Was hat sie gesagt?« wollte Weaver wissen.


  »Sie möchte, daß ich Ihnen sage, daß sie nichts zu essen hat und sechs Mäuler stopfen muß, und daß Allah den Effendi für jede Hilfe, die er einer Witwe zukommen ließe, belohnen würde.


  Aber achten Sie gar nicht darauf.«


  Weaver sah das Baby in ihren Armen, wurde sich der erbärmlichen Lebensumstände bewußt und nahm seine Brieftasche heraus. Die Erlebnisse des Krieges hatten ihn abgestumpft, aber er konnte es nicht ertragen, eine Frau und ihre Kinder hungern zu sehen. Sanson sagte: »Das müssen Sie nicht tun, Weaver. Diese Leute werden immer überleben. Außerdem hat sie uns nichts sagen können, was uns weiterhilft.«


  »Aber ich möchte es.« Weaver zählte großzügig ein paar Geldscheine ab und legte sie auf den Tisch. Die Frau drückte ihr Baby fest an die Brust, wiegte vor und zurück und bedankte sich laut schluchzend. Als er seine Brieftasche wieder einsteckte, spürte er, daß ihn der Junge erneut an der Jacke zog.


  »Schon gut, mein Junge.«


  Der Junge plapperte etwas. Weaver sah Sanson an. »Was, zum Teufel, hat er denn gesagt?«


  »Er glaubt zu wissen, wo sein Vater hingegangen ist.«


  9
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  Weaver sah aus dem Fenster, als sie in Sansons Dienstwagen in den Khanel-Khalili-Basar fuhren. Hier herrschte das absolute Chaos. Auf beiden Seiten der engen Straßen quollen die Waren der Straßenhändler aus den höhlenartigen Nischen der Häuser heraus, der restliche, knapp bemessene Platz war ausgefüllt mit schwerbeladenen Ständen und den üblichen Imbißverkäufern mit ihren Utensilien.


  Hektische Kellner rannten umher und balancierten schwere Tabletts mit Tee und Kaffee auf dem Kopf. Kinder schleppten riesige Stoffballen auf gebeugten Rücken und sahen aus wie alte Männer. Unmengen von Fußgängern und Eselskarren drängten sich in diesem unvorstellbaren Durcheinander. Ein Bettler ohne Beine, der sich Stücke von Autoreifen unter die Stümpfe geschnallt hatte, bewegte sich mit beängstigender Schnelligkeit vorwärts. Sanson hupte fast ununterbrochen, als er sich einen Weg durch das Gewimmel bahnte.


  »Er sagt, daß er mit seinem Vater zusammensein wollte, als er aus dem Gefängnis zurückkam, aber er hat kaum mit ihm gesprochen. Also ist er ihm ein paarmal nachgegangen. Zweimal ist er zu einem Haus in Gamaliya gegangen, nicht weit von der El-Hakim-Moschee.«


  Der Junge hieß Jamal, und er wollte im Auto unbedingt vorne sitzen. Er saß zwischen ihnen, und Sanson hatte nicht aufgehört, ihn auszufragen, seit sie das Haus verlassen hatten. Weaver kannte das El-Gamaliya-Viertel. Der Khan el Khalili gehörte dazu, darüber hinaus gab es hier eine Menge billiger Mietshäuser, Pensionen und Bauchtanzsalons, die gleichzeitig Bordelle waren.


  »Einmal«, fuhr Sanson fort, »hat er gewartet, bis sein Vater in das Haus hineingegangen ist, und ist ihm dann gefolgt. Er hat gesehen, wie er die Treppe hinaufgegangen ist und im ersten Stock an eine Tür geklopft hat. Ein Mann hat geöffnet, und dann sind sie beide hineingegangen.«


  »Woher weiß er, daß sein Vater an dem Abend, bevor er umgebracht worden ist, hier war?«


  »Das weiß er nicht. Aber er ist ihm an dem Abend bis zur El-Hakim-Moschee nachgegangen. Da hat ihn sein Vater gesehen und ihm gesagt, er solle nach Hause gehen. Der Junge glaubt, daß er vielleicht zu dem gleichen Haus gegangen ist.«


  »Hat er den Mann dort sehen können?«


  »Er ist groß und trägt einen Bart.«


  Weaver gab dem Jungen noch einen Kaugummi. Der Junge nickte zum Dank und steckte ihn in die Tasche. Schließlich bog Sanson in eine enge Gasse ein. Sie rumpelten über das Kopfsteinpflaster und kamen dann auf einen kleinen, staubigen Platz, der von ärmlich aussehenden vierstöckigen Mietshäusern umgeben war. Ausländer hatten in dieser Gegend nichts zu suchen. Die meisten Gebäude waren verwahrlost, aus den Fenstern hing löchrige Wäsche zum Trocknen. Ein paar nicht sehr vertrauenerweckende Gestalten standen an Straßenecken oder drückten sich in den Hauseingängen herum. Als sie den grünen Dienstwagen sahen, war die Wirkung beachtlich. Sie verschwanden auf der Stelle.


  Der Junge zeigte auf ein Haus auf der anderen Seite des Platzes. Die Tür stand offen, das Treppenhaus dahinter war ein finster gähnendes Loch. »Das ist das Haus«, sagte Sanson.


  Er hielt am Straßenrand und zog die Handbremse an. Weaver gab dem Jungen Anweisung, im Auto zu warten.


  »Also, sehen wir uns das einmal an.«


  Als sie den Platz überquerten, wurde Weaver plötzlich klar, daß er keine Waffe dabeihatte, falls es Ärger gab. Er trug seinen Colt nur sehr selten, aber Sanson hatte einen Revolver, das Standardmodell Smith & Wesson, Kaliber .38, und als sie sich dem Haus näherten, sah Weaver, daß Sanson die Schnalle des Halfters öffnete.


  »Sollten wir nicht Ihren Freund Arkhan hinzuziehen?«


  »Später. Wir haben selbst einige Fragen, auf die wir Antworten suchen.«


  Sie traten durch die offene Haustür in ein dunkles, kühles Treppenhaus. Die Holzdielen auf dem Boden waren schmutzig, und es roch nach verfaultem Holz. Mehrere Türen waren zu sehen, hinter denen wohl einzelne Wohnungen lagen, und eine Treppe führte hinauf in den ersten Stock.


  »Warten Sie hier einen Augenblick.«


  Sanson ging weiter und klopfte an einer der Türen. Eine ältere, schwarz gekleidete Frau öffnete. Als sie Sansons Uniform sah, erschrak sie. Weaver hörte die beiden flüstern, dann verschwand die Frau wieder und schloß die Tür. Ein Riegel wurde rasselnd vorgeschoben.


  Sanson kam zurück. »Im ersten Stock wohnt ein Araber, auf den die Beschreibung des Jungen paßt. Die Frau kennt ihn nur vom Sehen, und sie weiß nicht, wie er heißt. Er hat die Wohnung seit neun Monaten gemietet und kommt und geht zu sehr unregelmäßigen Zeiten. Er spricht mit niemandem im Haus, und sie hat nicht die leiseste Ahnung, welchen Beruf er ausüben könnte.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Die letzten Tage hat sie ihn kaum gesehen.« Sanson blickte nach oben. »Sehen wir doch einmal nach, ob er zu Hause ist.«


  Weaver folgte ihm die knarrenden Stufen hinauf. Als sie den ersten Stock erreicht hatten, sahen sie eine schwere Tür mit drei stabilen Schlössern.


  »Er ist vorsichtig, das muß ich ihm lassen.« Sanson klopfte.


  Niemand antwortete. Er schlug heftig gegen die Tür. Als noch immer keine Antwort kam, probierte er es ein drittes Mal.


  Schließlich sagte er frustriert: »Warten Sie hier.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich bin gleich zurück.«


  Er ging die Treppe hinunter und kam wenige Minuten später mit einem stählernen Lenkradschloß in der Hand zurück. In Kairo verschaffte die Uniform dem Träger meist genügend Autorität, daß er tun konnte, was er wollte, aber jetzt war Weaver beunruhigt. »Sie wollen ohne Durchsuchungsbefehl in die Wohnung eindringen?«


  »Der Mann ist ein Verdächtiger in einem Mordfall, und er ist vielleicht schon geflohen. Die Frau sagt, daß sie ihn seit Tagen nicht mehr gesehen hat. Außerdem habe ich mir das Haus von hinten angesehen. Ohne Leiter kommt man hier zu keinem Fenster hinein, und in dieser Gegend können Sie sicher sein, daß sie alle gut verschlossen sind. Glauben Sie mir, Weaver. So geht es viel schneller.«


  »Aber er könnte vollkommen unschuldig sein.«


  »Er könnte genausogut schuldig sein und sich verstecken.


  Aber wenn er unschuldig ist, dann werde ich mich entschuldigen und die Schlösser reparieren lassen.«


  Ohne ein weiteres Wort setzte Sanson die Stahlstange wie ein Brecheisen als Hebel zwischen Tür und Rahmen an. Das Holz splitterte. Dann zog er seine Pistole, trat die Tür ein, und sie gingen vorsichtig hinein.


  Es war unordentlich in der Wohnung, und sie war so gut wie leer. Sonnenlicht strömte durch schmutzigvergilbte Gardinen ins Zimmer. Eine alte, mit rotem Samt bezogene Couch stand am Fenster, davor ein niedriger Tisch und ein paar Sitzkissen auf dem Boden. An der Wand stand ein eiserner Ofen. Es gab insgesamt drei Türen. Eine stand offen, und dahinter konnte man die winzige Küche sehen. Weaver erblickte einen Gasherd, ein Spülbecken und ein paar Wandschränke.


  Im Wohnzimmer gab es sonst nicht mehr viel, und während Sanson eine der anderen Türen öffnete, ging Weaver in die Küche. Ein paar Konserven standen in einem Wandregal, eine Dose mit Zucker, Kaffee und ein paar Gewürze, aber die Schränke selbst waren leer. Ein dunkelbrauner Fleck in der Spüle fiel ihm auf, und er fuhr mit dem Finger hindurch und leckte daran.


  Kaffee.


  »Hier«, rief Sanson plötzlich.


  Weaver ging ins Schlafzimmer. Wie der andere Raum war auch dieser fast leer. Eine Matratze lag auf dem Boden, darauf ein paar schmutzige graue Decken. Es gab weder Bilder an den Wänden noch sonst irgendwelche persönlichen Gegenstände, bloß einige leere Holzkisten auf den Boden und einen alten Pappkoffer mit ein paar Dschellabas.


  »Weaver?«


  Einen Moment lang konnte Weaver den Engländer nicht finden, aber dann fiel ihm der begehbare Kleiderschrank auf der rechten Seite des Zimmers auf. Eine einzige rote Glühbirne spendete Licht, und Sanson stand in dem winzigen, engen Raum. »Und was haben wir hier?«


  Eine Miniaturkamera lag auf einem hölzernen Bord, daneben standen Flaschen mit Chemikalien und ein paar Filmrollen. Eine von Wand zu Wand gespannte und mit Wäscheklammern bestückte Leine diente zum Trocknen der Negative.


  »Sieht ganz so aus, als würde sich unser Freund für Fotografie interessieren«, sagte Sanson. Er nahm die Kamera und untersuchte sie. »Eine deutsche Leica. Haben Sie im anderen Zimmer noch etwas gefunden?«


  »Nein, nichts.«


  »Ich werde die Wohnung gründlich durchsuchen lassen, und ich brauche einen Mann als Wache, bis die Schlösser repariert und die Tür versiegelt ist. Danach werden wir sehen, ob jemand kommt. Im Bahnhof ist ein Telefon. Würden Sie hier warten, während ich im Hauptquartier anrufe?«


  »Was, wenn der Araber in der Zwischenzeit aufkreuzt?«


  Sanson nahm seinen Revolver und reichte ihn Weaver. »Den nehmen Sie dann wohl besser. Ich werde mich beeilen. Zehn Minuten, vielleicht weniger.«


  Weaver öffnete das Fenster. Draußen war es windstill. Er sah in den winzigen Hinterhof hinunter, in dem stinkende Müllhaufen herumlagen. Das Holz der Tür zum Hof war um die Scharniere herum verfault, sie hing schief und ließ sich nicht mehr schließen. Er setzte sich auf das rote Sofa, legte den Revolver auf den Tisch und sah sich im Zimmer um. Die Wohnung war rein funktional, mehr nicht. Es gab keine Fotografien, keine persönlichen Gegenstände, nichts, was auch nur andeutungsweise auf den Charakter des Bewohners schließen ließ. Aber selbst solche Wohnungen mit nichts als einer Matratze auf dem Boden, ein paar Kleidungsstücken und drei Schlössern an der Eingangstür erzählten eine Geschichte.


  Der Mann war verschlossen, vorsichtig, hatte einfache Bedürfnisse und lebte allein.


  Er war außerdem ein Spion, daran zweifelte Weaver keinen Moment. Und er war rücksichtslos, wenn man davon ausging, daß er Evir umgebracht hatte. Weavers Interesse war geweckt.


  Warum war Evir ermordet worden? Und woran arbeitete der Araber in Kairo? Die Deutschen hatten in den Nachtclubs, Bars und Bordellen der Stadt eine Reihe von Agenten und Sympathisanten angeheuert, aber seit Rommels Niederlage waren sie so gut wie nutzlos.


  Etwas anderes fiel ihm auf. Wenn der Mann ein Spion war, dann mußte er ein Funkgerät haben. Er wußte zwar, daß er Sanson und seinen Männern die genauere Durchsuchung der Wohnung überlassen sollte, aber seine Neugier war stärker. Er stand auf und ging in die Küche. Er klopfte die Rückwände der Wandschränke ab, untersuchte Wände und Boden, aber da war nirgendwo ein versteckter Hohlraum. Er suchte weiter im Schlafzimmer und in der Kleiderkammer, aber er hatte auch dort kein Glück. Jetzt blieb nur noch der Ofen. Er brannte nicht, und das Metall fühlte sich kalt an. Weaver kniete sich hin und zog an den Ziegeln des Podestes, auf dem der Ofen stand. Einer ließ sich tatsächlich herausziehen. Vier Ziegelsteine folgten, und dahinter gab es einen Hohlraum. Er fuhr mit der Hand hinein und spürte etwas. Er zog es heraus. Es war ein kleiner Lederkoffer mit einem stabilen Griff und zwei Schnallen. Er öffnete sie und klappte den Koffer auf. Ein deutsches Kurzwellenfunkgerät kam zum Vorschein, ein Kopfhörer und ein Verzeichnis des Morsealphabets. Er vermutete, daß die Batterie entweder in dem Hohlraum oder woanders versteckt war.


  Weaver lächelte und pfiff leise durch die Zähne. »Weißt du was, Harry, ich glaube, du hast eine Glückssträhne.«


  Plötzlich hörte er ein leises Knarren hinter sich und drehte sich um. Ein großer, bärtiger Araber stand in der Tür. Er trug eine Dschellaba und schien sehr erzürnt zu sein, daß jemand in sein Refugium eingedrungen war, denn Weaver blickte in den Lauf einer Pistole der Marke Walther.


  Weaver stand auf. »Wer, zum Teufel … «


  »Weg vom Funkgerät«, befahl ihm der Araber auf englisch.


  »Und zwar ganz langsam.«


  Weaver machte einen Schritt nach hinten. Sansons Revolver lag noch immer auf dem Couchtisch. Der Araber sah, daß Weaver einen raschen Blick darauf warf. »Vergessen Sie’s.


  Sonst sind Sie gleich ein toter Mann. Leeren Sie Ihre Taschen aus, auf den Tisch da.«


  Weaver tat wie geheißen. Der Araber nahm Weavers Ausweis und betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht. »Ein Amerikaner. Was tun Sie hier?«


  »Ich habe einen Freund gesucht, und die Tür war offen.«


  »Lügen Sie mich nicht an, sonst schieße ich Sie über den Haufen. Antworten Sie - was tun Sie hier?«


  Weaver warf einen Blick auf das Funkgerät. »Ich glaube, das liegt wohl auf der Hand.«


  »Geben Sie mir das Funkgerät.«


  Weaver schloß den Koffer und trat näher, um ihn dem Mann zu geben. In dem Augenblick hörte er Schritte auf der Treppe.


  Der Araber blickte sich erschrocken um. Weaver sah seine Chance gekommen und handelte. Gerade als der Araber sich wieder umdrehte, packte er den Lauf der Walther und schlug dem Mann mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Es klang, als ob Knochen splitterte. Die Pistole ging los, die Kugel schlug in die Wand ein, und der Araber taumelte rückwärts. Während Weaver verzweifelt versuchte, ihm die Waffe zu entwenden, hob der Mann die freie Hand. Eine Klinge blitzte auf, und Weaver spürte einen brennenden Schmerz im Hals. Er schrie auf und ließ die Walther los. Der Mann trat ihm die Füße weg, und Weaver stürzte zu Boden. Draußen im Treppenhaus ertönten Rufe, und einen Augenblick später kamen zwei von Sansons Männern mit gezogenen Waffen vorsichtig herein, der unbewaffnete Sanson folgte ihnen. Der Araber packte den Koffer mit dem Funkgerät und wich zum Fenster zurück. Er schoß zwei Mal, bevor er hinausstieg. Einer der Männer wurde in die Brust getroffen und flog gegen die Wand, während Sanson und der andere Mann verzweifelt nach Deckung suchten.


  »Bleiben Sie unten!« brüllte Sanson.


  Weaver blutete stark aus einer klaffenden Wunde am Hals, aber er schaffte es, aufzustehen und den Revolver zu packen, der immer noch auf dem Tisch lag. Er taumelte zum Fenster. Im Hof sah er den Araber auf ein Motorrad klettern. Weaver versuchte, mit der linken Hand zu zielen, aber der Araber hob rasch seine Waffe und feuerte zwei Mal. Die Kugeln pfiffen dicht an Weavers Kopf vorbei, und er duckte sich.


  Er hörte das Motorengeräusch, und als er wieder hochkam, war der Mann durch die kleine Gasse hinter dem Haus schon fast verschwunden. Weaver versuchte, seine Hand am Fensterrahmen abzustützen, aber er fühlte sich furchtbar schwach. Er sah das Blut, das über seine Brust strömte und seine Uniform leuchtend rot färbte. In dem Augenblick war Sanson bei ihm und nahm ihm die Pistole ab.


  »Geben Sie mir die Waffe!«


  Sanson zielte aus dem Fenster und schoß, bis der Revolver leer war.


  Das letzte, was Weaver sah, war der Araber, der mit wehender Dschellaba auf dem schlingernden Motorrad um die Ecke bog.


  Dann verschwamm plötzlich alles vor seinen Augen, und er spürte, daß er fiel, und alles um ihn herum wurde schwarz.
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  Berlin 15. November 11.10 Uhr Das Krankenhaus in Charlottenburg war ein mächtiger, roter Ziegelbau, um die Jahrhundertwende gebaut und von hohen Mauern umgeben. Als Halder dort ankam, fuhr gerade eine Kolonne von Rettungswagen und Militärfahrzeugen über die Kieseinfahrt zur Notaufnahme: Soldaten und Sanitäter halfen dabei, die Verletzten - es waren mehrere Dutzend und ausschließlich Zivilisten - auf Bahren hineinzutragen. Eine Schwester, die er wiedererkannte, kam die Treppe hinunter, und Halder sagte: »Noch mehr Probleme, wie ich sehe.«


  »Das sind diese verdammten britischen und amerikanischen Bomber«, antwortete sie wütend. »Schämen die sich denn gar nicht? Die meisten der Toten und Verwundeten sind Frauen und Kinder.«


  Ein Sanitäter kam mit einem stark blutenden jungen Mädchen vorbei, und die Schwester lief hin, um zu helfen. Halder stieg die Stufen zum Haupteingang hinauf. Dort herrschte Chaos. Die Schreie der Verwundeten mischten sich mit den Kommandos des medizinischen Personals, Pfleger liefen in alle Richtungen.


  Er fand das Büro am Ende der Halle und klopfte an. »Herein«, rief eine ungeduldige Stimme, und Halder trat ein.


  Hinter einem Schreibtisch saß ein alter Arzt, der das Pensionsalter längst erreicht hatte. Er trug einen weißen Kittel und blätterte in irgendwelchen Unterlagen. »Ja, bitte, was gibt es denn?«


  »Es geht um meinen Sohn, Paul Halder. Er ist Patient auf der Station für Brandopfer.«


  »Da werden Sie noch einmal wiederkommen müssen. Ich habe fünfzig neue Fälle, und Betten für höchstens die Hälfte.


  Der Himmel weiß, wo ich den Rest unterbringen soll.«


  »Bitte entschuldigen Sie, aber ich dachte, Dr. Weiß hätte heute Dienst.«


  »Weiß und seine Familie sind bei dem Luftangriff gestern abend umgekommen. Ihr Haus ist direkt getroffen worden.«


  »Das tut mir wirklich leid. Er war ein guter Mann.«


  »Selbst Ärzte sind nicht immun gegen Bomben, fürchte ich.


  Herr Halder, haben Sie gesagt? Worum geht es denn?«


  »Die Oberschwester teilte mir gestern mit, daß Dr. Weiß mich sprechen müßte. Aber er hatte keinen Dienst, und unter seiner Privatnummer hat sich niemand gemeldet. Also wollte ich heute mit ihm reden, da es wahrscheinlich um meinen Sohn geht.«


  Der Arzt seufzte, ging zum Karteischrank und suchte die Unterlagen heraus. »Paul Halder, fast drei Jahre alt, von Hamburg aus überführt?«


  »Das ist er.«


  Der Arzt las den Bericht und schüttelte den Kopf. »Es geht ihm nicht gut. Nach der Hautverpflanzung setzt zwar der Heilungsprozeß ein, aber der größte Teil seines Körpers hat Verbrennungen dritten Grades erlitten. Bei solchen Verletzungen kann es sehr lange dauern, bis sie endlich verheilt sind. Und er muß dieses Krankenhaus so bald wie möglich verlassen. Die Bomben der Alliierten sind vor ein paar Tagen in unmittelbarer Nähe des Krankenhauses gefallen, und das muß ihn schrecklich aufgeregt haben. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was er in Hamburg durchgemacht hat.« Wieder seufzte der Arzt. »Hier steht etwas über die Morphiumdosis, die wir ihm gegen seine Schmerzen verabreichen. Ich nehme an, das ist es, worüber Dr. Weiß mit ihnen sprechen wollte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir haben im Augenblick kaum genug Medikamente für unsere Notfälle. Wir werden seine Dosis reduzieren müssen.«


  »Ich bin jeden Tag hier gewesen, seit mein Sohn eingeliefert worden ist«, sagte Halder wütend. »Ich habe gesehen, unter welch schrecklichen Schmerzen er leidet. Wenn Sie das tun, dann wird er noch mehr leiden!«


  »Einer Menge verwundeter Zivilisten ergeht es genauso, Herr Halder, ganz zu schweigen von unseren Truppen. Unsere Fabriken sind von den Bomben zerstört worden - an Medikamenten und medizinischen Produkten herrscht im Augenblick großer Mangel. Die Truppen haben Vorrang, und wir bekommen entsprechend weniger. Und die jüngsten Luftangriffe haben uns an den Rand des Möglichen geführt. Ich kann leider gar nichts tun, fürchte ich.«


  Das Telefon klingelte, und der Arzt nahm ab. »Ja, verdammt noch mal, ich bin ja schon da.« Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Hören Sie, es tut mir leid, aber man braucht mich in der Chirurgie.«


  Halder stürmte aus dem Büro und ging auf die Station im zweiten Stock. Es waren viele neue Patienten da und die Station mittlerweile zum Bersten gefüllt, aber er fand das Bett hinter einem Vorhang in der Ecke. Eine erschöpfte Schwester kam ihm mit einer Schale gebrauchter Verbände und Salbe entgegen.


  »Oh, Sie sind es, Herr Halder. Ich habe Pauls Verbände gerade gewechselt. Er schläft jetzt, aber Sie können ruhig hineingehen.«


  Halder schob den Vorhang beiseite und trat neben das Bett.


  Der kleine Junge war von Kopf bis Fuß bandagiert. Seine Haut war an einigen Stellen so schwer verbrannt, daß eine ganze Reihe von Hautverpflanzungen notwendig gewesen waren, besonders an den Beinen, die schwarz wie Kohle ausgesehen hatten. Nur sein Gesicht war unbedeckt, und auch hier war die Haut stellenweise rosa, geschwollen und vernarbt. Seine Augen waren geschlossen, die Wimpern fehlten. Auch sie waren verbrannt. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und selbst im Schlaf war sein Gesicht schmerzverzerrt.


  »Paul, kannst du mich hören?«


  Der Junge gurgelte etwas, aber die Morphiumdosis war sehr hoch und seine Worte vollkommen unverständlich. Es gab einen einzelnen Stuhl neben dem Bett, eine Schüssel mit Wasser und einem feuchten Tuch auf dem Nachttisch. Halder saß lange da, tupfte seinem Sohn mit dem Tuch den Schweiß von der Stirn und starrte sein gequältes Gesicht an. Als er seine bandagierten Hände berührte, stöhnte der Junge selbst im Schlaf. Es war zutiefst erschütternd, ein Kind so entsetzlich leiden zu sehen und nichts daran ändern zu können. Die Verzweiflung überwältigte ihn beinahe, und Halder war den Tränen nahe.


  Eine junge Schwester steckte den Kopf zum Vorhang herein.


  »Sind Sie Major Halder?«


  Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ja.«


  »Da ist ein Herr, der Sie sehen möchte. Er wartet unten im Besucherzimmer.«


  Als er hinunterging, sah er Wilhelm Canaris auf einer der Bänke sitzen. Er trug Zivilkleidung: einen schäbigen dunklen Anzug, Mantel und Hut. Er stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Johann, ich freue mich, dich zu sehen.«


  Halder griff nicht nach Canaris’ Hand, und der Admiral sagte:


  »Ich kann mir vorstellen, daß du nicht gerade begeistert bist, mich zu sehen. Ich nehme an, du hast Schellenberg getroffen?«


  »Ja, und?«


  Canaris zeigte hinaus auf den Garten. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir nach draußen gingen? Ich möchte nicht, daß uns jemand hört.«


  Der Admiral ging voraus und folgte dem Weg, bis sie hinter einer kleinen Baumgruppe angekommen waren. Als sie noch ein paar Schritte gegangen waren, sagte er: »Wie geht es deinem Sohn?«


  »Als ob dich das interessieren würde.«


  »Ich meine es ehrlich, Johann. Kein Grund, aggressiv zu werden.«


  »Es geht ihm nicht besonders.«


  »Der arme Junge. Es tut mir schrecklich leid, das zu hören.«


  »Warum wolltest du mich sehen?«


  Canaris seufzte. »Ich möchte dich davon in Kenntnis setzen, daß dieser Plan ganz allein auf Schellenbergs Mist gewachsen ist. Ich habe gestern abend mit Himmler gesprochen und versucht, deine Beteiligung zu verhindern, aber es war reine Zeitverschwendung. Der Erfolg des Unternehmens ist für ihn von größter Wichtigkeit. Er scheint fest daran zu glauben, daß es gelingen könnte, und er hält dich für den richtigen Mann.«


  »Und was glaubst du?«


  Canaris zuckte die Achseln. »Ist das wichtig? Es ist wieder eine von diesen verrückten Ideen des SD. Und genau wie du habe auch ich keine andere Wahl, als mitzumachen. Himmler hat mir gegenüber ausdrücklich betont, daß er ein Mißlingen nicht akzeptieren wird. Seiner Meinung nach steht alles auf dem Spiel, und damit meint er den vollständigen Sieg oder die totale Niederlage. Wenn das Unternehmen gelingt, wird er sein Wort halten. Er wird dir alles geben, was er versprochen hat, vielleicht sogar mehr.« Canaris zögerte. »Aber wenn es fehlschlägt… «


  »Komm. Spuck’s schon aus, Willi.«


  Canaris sah ihn an. »Ich nehme an, weil du in Amerika geboren bist, hat Himmler hinsichtlich deiner Treue gegenüber dem Vaterland gewisse Vorbehalte. Das ist auch einer der Gründe, warum er Kleist und Dorn dabeihaben will - sie sollen sicherstellen, daß die Sache auch wirklich erledigt wird. Wenn du versagst oder dich nicht voll für das Unternehmen einsetzt, wirst du deinen Sohn nicht mehr wiedersehen, das hat Himmler mir versichert. Außerdem besteht die Möglichkeit, daß Kleist oder sein Kamerad dir eine Kugel durch den Kopf jagen, wenn du deiner Pflicht nicht nachkommst.«


  Die Wut in Halders Gesicht war beängstigend. »Dieses elende Schwein.«


  »Das haben vor dir schon viele gesagt, aber es hilft nichts. Da ist noch etwas. Schellenberg möchte, daß du mit Rachel Stern sprichst.«


  »Warum ich, zur Hölle?«


  »Walters schwarze Uniform versetzt viele Leute in Panik.


  Außerdem scheint er zu glauben, daß sie vielleicht empfänglicher ist, wenn sie weiß, daß du dabei bist.« Canaris gab ihm einen großen Umschlag. »Alle Details über sie befinden sich in diesem Kuvert, auch ein Vorschlag von Schellenberg, der ihr bei der Entscheidung helfen sollte. Du wirst heute abend in Ravensbrück erwartet. Ich werde einen meiner Fahrer zu dir schicken, der dich um sieben Uhr abholt.«


  »Weißt du, wie es ihr ergangen ist?«


  Canaris sah die Sorge in Halders Gesicht. »Es ist wohl immer schrecklich in einem solchen Lager, aber Ravensbrück ist nicht das schlimmste. Und Schellenberg hat dafür gesorgt, daß man sich in den letzten paar Tagen ganz besonders gut um sie gekümmert hat. Extrarationen, medizinische Versorgung und so weiter. Er sagt außerdem, daß sie nicht schlecht behandelt worden ist. Einer der höheren Offiziere im Lager muß ein ehemaliger Schüler ihres Vaters gewesen sein. Er hat sie bisher vor dem Schlimmsten bewahrt und dafür gesorgt, daß sie nur leichte Arbeiten verrichten mußte.« Canaris blieb stehen und sah Halder an. »Hast du sie geliebt, Johann?«


  Halder wich seinem Blick aus. »Weiß der Himmel. Das ist alles schon so lange her, als wäre es in einem anderen Leben geschehen.«


  »Nur zu deiner Beruhigung: Ich habe Schellenberg gesagt, daß ich über alles voll informiert werden will - immerhin bist du einer meiner besten Männer, und ich fühle mich irgendwie verantwortlich.« Canaris zögerte, und er sah besorgt aus. »Noch eines. Walter ist vielleicht im Vergleich mit seinen Kameraden vom SD wenigstens halbwegs zu ertragen, aber ich traue dem kleinen Mistkerl keinen Schritt über den Weg.«


  »Wie meinst du das?«


  Canaris zuckte die Achseln. »Nenn es Intuition, wenn du möchtest, aber es besteht kein Zweifel, daß ich nach all den Jahren in diesem unangenehmen Geschäft einen sechsten Sinn entwickelt habe - ich werde das Gefühl nicht los, daß er uns nicht die ganze Geschichte erzählt hat, daß er irgend etwas hinter unserem Rücken plant. Du weißt ja, wieviel Freude er an seinen tückischen kleinen Intrigen hat. Für ihn ist das alles ein großes Spiel.«


  »Was soll er denn vorhaben?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber du bist gewarnt, sei also vorsichtig.«


  Halder steckte den Umschlag in seine Tasche. »Ich werde es versuchen. Aber tu mir einen Gefallen, Willi.«


  »Was immer du willst.«


  »Paß auf Paul auf, wenn ich weg bin. Und kümmere dich um ihn, wenn ich nicht zurückkomme. Versprichst du mir das?«


  »Natürlich.« Canaris legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Viel Glück, Johann. Viel mehr kann ich nicht sagen. Und komm gesund zurück.«


  11


  Berlin 15. November 19.05 Uhr Das Konzentrationslager von Ravensbrück war 1939 im Auftrag Heinrich Himmlers auf einem trockengelegten Sumpfgelände gebaut worden. Es war eines der ersten Lager für ausschließlich weibliche Gefangene. Zu den Insassen zählten politische Straftäterinnen, Sinti und Roma, Jüdinnen, Prostituierte, weibliche Kriegsgefangene, alliierte Spione und Mitglieder der Widerstandsbewegung.


  Es war dunkel und regnete an dem Abend, als der Mercedes in Potsdam von der Autobahn abbog und in nördlicher Richtung weiterfuhr. Halder saß auf dem Rücksitz und trug einen Trenchcoat aus schwarzem Leder und einen weichen Filzhut. In der Dunkelheit blitzte immer wieder das Flakfeuer auf, und in den nördlichen Vororten Berlins gab es zahllose Brandherde.


  »Was für eine scheußliche Nacht«, sagte er zu dem Fahrer.


  Der Feldwebel drehte sich um. Hut und Ledermantel seines Passagiers ließen auf einen Mitarbeiter der Gestapo schließen.


  »Und es wird noch schlimmer werden, so wie es aussieht. Die Alliierten haben uns die letzten drei Nächte bombardiert.


  Gefährliche Zeiten, in denen wir leben.«


  Halder kurbelte das Fenster herunter, als der Mercedes die Hauptstraße verließ und nach links abbog. Auf einem Schild stand RAVENSBRÜCK, und auf einem weiteren Schild darunter: DURCHFAHRT VERBOTEN!


  Schließlich fuhren sie auf ein schweres Holztor am Ende der Straße zu. Rechts und links sah man einen hohen Stacheldrahtzaun und etwas weiter weg einen Wachturm. Halder lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und aus einem unerklärlichen Grund klopfte sein Herz wie wild in seiner Brust.


  Zwei SS-Männer in Regenmänteln kamen aus dem Häuschen, einer von ihnen mit einem Schäferhund an der Leine. Der Feldwebel gab ihnen die Papiere, und man ließ sie passieren.


  Man stellte ihm ein Zimmer in einer zugigen Holzhütte zur Verfügung, ausgestattet mit einem Tisch und ein paar Stühlen.


  Halder war allein, und die Wartezeit schien endlos. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube, eine Mischung aus Angst und Erregung. Endlich öffnete sich die Tür, und zwei weibliche Wachtposten kamen herein. Rachel ging zwischen ihnen. Sie war blaß und trug die häßliche, gestreifte Uniform der Lagerinsassen. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten.


  »Guten Abend, Rachel.«


  Einen Augenblick lang schien sie nicht zu begreifen, wen sie vor sich hatte. »Jack…?« Trotz der Strapazen ihrer Haft war sie immer noch auffallend schön. Die hohen Backenknochen, die großen blauen Augen und die vollen Lippen waren so faszinierend wie früher. Halder spürte plötzlich eine unerträgliche Enge in der Brust. Er schickte die Wachen fort.


  »Lassen Sie uns allein.«


  Als die Tür hinter ihnen zufiel, stand Rachel schweigend da und starrte ihn an. Er ging langsam auf sie zu und berührte sanft ihre Wange. »Meine arme Rachel, was haben sie mit dir gemacht?«


  »Ich - ich kann einfach nicht glauben, daß du es bist. Ich bin so froh, dich zu sehen.«


  Die unerwartete Begegnung war offenbar zuviel für Rachel.


  Halder sah Tränen in ihren Augen, und dann lag sie in seinen Armen. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch den dünnen Stoff der Lageruniform, und eine Weile standen sie einfach nur da, umarmten sich, als ob sie beieinander Trost suchten. »Ist schon gut. Alles ist gut. Bitte, setz dich.«


  Er brachte sie zum Tisch, und sie nahmen Platz. »Es ist schon so lange her. Wie geht es dir?«


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich lebe. Ich nehme an, es könnte schlimmer sein.«


  »Bitte entschuldige, aber ich habe gerade erst erfahren, was mit dir und deinen Eltern geschehen ist. Wenn ich das früher gewußt hätte… «


  Er sprach nicht weiter und Rachel sagte: »Bist du deswegen hier?«


  »Nein, das ist nicht der Grund. Aber ich würde gern mit dir reden.«


  »Reden - über was?«


  Er legte den Ordner vor sich auf den Tisch, schlug ihn auf und überflog den Inhalt. »Du hast es nicht leicht gehabt, wenn man sich die Berichte ansieht. Seit vier Jahren bist du hier, dein Vater in Dachau. Ich bin sicher, das war schrecklich.«


  Einen Augenblick lang antwortete sie nicht, dann funkelten ihre Augen plötzlich vor Zorn. »Für wen arbeitest du, Jack. Für die Gestapo?«


  »Nein.«


  Sie betrachtete ihn, sah den Hut und den Ledermantel. »Deine Kleidung läßt aber darauf schließen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann war es eine schlechte Wahl, tut mit leid. Ich bin Major bei der Abwehr. Geheimdienst. Ich habe einen Vorschlag für dich, Rachel. Besser gesagt, meine Vorgesetzten haben einen Vorschlag, den ich dir unterbreiten soll. Wie würde es dir gefallen, mit mir zurück nach Ägypten zu gehen?«


  Er sah die Verwirrung in ihrem Gesicht. »Hör mir einfach zu.


  Ich werde es dir erklären. Möchtest du deinen Vater wiedersehen, und möchtest du, daß ihr beide wieder frei seid?«


  Jetzt war sie wirklich durcheinander. »Ja - ja, natürlich.«


  »Dann kann ich dir versprechen, daß er aus Dachau entlassen und in ein Privatkrankenhaus verlegt wird, in dem sich hervorragende Ärzte um seine Gesundheit kümmern werden.


  Aber das Beste von allem ist, daß ihr beide freigelassen werdet und Deutschland verlassen dürft. Als Gegenleistung mußt du dich nur bereit erklären, an einer geheimen Mission teilzunehmen, eine ziemlich einfache Geschichte. Wir müssen in Kairo an wichtige Informationen gelangen. Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber die Stadt ist in der Hand der Alliierten.«


  »Ich verstehe nicht. Was für Informationen?«


  Halder schüttelte den Kopf. »Das ist Sache des Geheimdienstes und betrifft dich überhaupt nicht. Du mußt zu unserer Tarnung lediglich vorgeben, Mitglied eines Teams von Archäologen zu sein, das wegen des Krieges in Nordafrika festsitzt. So einfach ist das. Ein paar Tage Arbeit, nicht mehr, und dann bist du und dein Vater frei.«


  »Auf wessen Wort hin?«


  »Auf das Wort Heinrich Himmlers, Reichsführer-SS, und das von Admiral Wilhelm Canaris, Leiter der Abwehr.«


  Sie starrte ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. Dann lachte sie plötzlich.


  »Was ist denn so komisch?« fragte Halder.


  »Da würde ich noch eher einen Pakt mit dem Teufel schließen. Du willst, daß ich den Nazis helfe? Wie kann ich ihnen vertrauen nach all dem, was sie mir und meinem Vater angetan haben?«


  »Die Antwort ist: Das kannst du nicht. Aber ich würde sagen, wir sitzen im gleichen Boot. Wir stecken beide in der Zwickmühle.«


  »Wieso?«


  »Das ist eine lange Geschichte, mit der du dich wirklich nicht befassen mußt. Im Augenblick mußt du nur eins tun: dich entscheiden.«


  »Und was wird geschehen, wenn ich zustimme?«


  »Du wirst entlassen und nach Berlin gebracht, wo du den Rest der Gruppe kennenlernst und exakte Anweisungen erhältst, was man von dir erwartet. Anschließend werden wir nach Ägypten ausgeflogen. Ich müßte lügen, wenn ich dir verschweigen wollte, daß unsere Mission nicht ganz ungefährlich sein wird.


  Wenn man dich in einem Gebiet der Alliierten aufgreift, dann wirst du wahrscheinlich als feindliche Spionin erschossen. Aber wenn alles nach Plan verläuft, dann sollten die Risiken minimal sein. Wenn der Einsatz abgeschlossen ist, werden wir wieder nach Deutschland geflogen. Danach werden du und dein Vater freigelassen und innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf ein Schiff nach Schweden gebracht.«


  »Und wenn ich nicht zustimme?«


  Halder stand gemächlich auf und ging zum Fenster. Der Regen lief an der Scheibe hinunter. Er zögerte sehr lange, bevor er sich wieder umdrehte. »Wenn du nicht zustimmst, dann wird man euch beide morgen früh erschießen, so hat man es mir mitgeteilt.«


  Sie starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, als hätte sie ihre emotionalen Reserven längst verbraucht. Er schüttelte den Kopf, und seine eigene Abscheu war deutlich zu erkennen. »Es tut mir leid, Rachel, ich bin dafür nicht verantwortlich. Ich bin lediglich der Bote, und auch das nicht freiwillig. Aber wenn du mich fragst, ein paar Tage in Ägypten und die Chance auf Freiheit klingen besser als ein Erschießungskommando. Ich weiß, daß du dich fragst, ob diese Versprechen je eingehalten werden. Aber du mußt mir vertrauen, wenn ich dir sage, daß auch ich mich damit begnügen muß, daran zu glauben.«


  »Du meinst das wirklich alles ernst, nicht wahr?«


  »Ja, sehr ernst. Sicher hast du dich schon gefragt, wo alle diese Extrarationen herkamen und die Lagerärzte, die sich plötzlich um deine Gesundheit gekümmert haben. Jetzt weißt du, warum. Aber wie ich schon gesagt habe, ich bin nur der Bote. Auf dein Schicksal und das deines Vaters habe ich keinen Einfluß. Nichts, was ich sagen oder tun könnte, würde irgend etwas ändern.«


  Halder kehrte zum Tisch zurück und setzte sich wieder. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Aber da ist etwas, was ich dir schon sehr lange sagen wollte. Und wie du dich auch entscheidest, ich möchte, daß du es weißt.«


  »Was?«


  »Etwas, was ich dir nie gesagt habe, weil ich wußte, daß Harry das gleiche empfand. Und weil wir so enge Freunde waren, wollte ich diese Freundschaft nicht zerstören. Aber schon beim ersten Mal, als ich dir in Sakkara begegnet bin, habe ich mich in dich verliebt. Coup de foudre nennen es die Franzosen.


  Der Donnerschlag. Die intensivste Form der Liebe überhaupt.«


  Sie antwortete nicht, und das Schweigen zwischen ihnen zog sich unangenehm lange hin. Halder wurde es schließlich zu peinlich, er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Seine Emotionen überwältigten ihn beinahe, als er ihr ins Gesicht sah.


  »Ich werde dich eine Weile allein lassen, damit du über das Angebot nachdenken kannst.«


  Es war spät am Abend, als der Fahrer Halder vor seinem Haus am Wannsee absetzte. Es regnete immer noch in Strömen, als er auf die Veranda trat. Ein schwarzer Opel war vor dem Haus geparkt, und zwei Gestapo-Männer in Ledermänteln saßen darin. Schellenbergs Mercedes stand daneben, und er selbst saß bereits im Wohnzimmer und rauchte eine Zigarette. Das Feuer im Kamin brannte, und er hatte es sich mit einem Glas Champagner in der Hand auf dem Sofa bequem gemacht. »Was für eine scheußliche Nacht, da habe ich mir gedacht, ich mache es mir ein bißchen gemütlich und gönne mir eine kleine Erfrischung. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?« Schellenberg grinste. »Nun, wie ist es gelaufen?«


  Halder schüttelte sich den Regen vom Mantel. »Sie hat zugestimmt. Obwohl mich das nicht wundert bei dem Angebot, das du ihr gemacht hast.«


  »So ist das nun mal in der Welt, Johann.« Schellenberg war auf einmal nervös und stand auf. Er trank den Champagner aus und stellte das Glas hin. »Das scheint ja alles bestens zu laufen.


  Ausgezeichnet.«


  »Ich hoffe nur, daß sie das durchsteht.«


  »Natürlich, sie ist doch kerngesund. Und es ist ohnehin zu spät, einen Ersatz zu finden, selbst wenn wir es wollten. Du mußt sie im Auge behalten und aufpassen, daß sie auch tut, was wir von ihr erwarten. Ich werde ihr natürlich über den Verlauf des Krieges Bericht erstatten müssen - in Ravensbrück hat sie davon sicher nichts mitbekommen.« Schellenberg lächelte. »Ich werde natürlich sehr sorgfältig auswählen, was ich ihr erzähle.


  Nur soviel, wie sie unbedingt wissen muß.«


  »Ich möchte, daß du etwas für mich tust.«


  »Was denn?«


  »Mein Sohn braucht Morphium. Das Krankenhaus sagt, daß die Kontingente langsam zur Neige gehen. Ich möchte nicht, daß Paul noch mehr Schmerzen ertragen muß, als es bereits jetzt der Fall ist. Und ich möchte, daß er in ein Krankenhaus außerhalb Berlins verlegt wird, irgendwo, wo es weniger Luftangriffe gibt.«


  Schellenberg nickte. »Gut, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Halder explodierte. »Sehen, was du tun kannst - tu es gefälligst, verdammt noch mal!«


  »Reiß dich zusammen, Johann«, erwiderte Schellenberg scharf. »Ich habe versprochen, daß man sich um ihn kümmert, und ich habe vor, mein Versprechen zu halten. Was ist denn mit dir los?«


  »Laß es mich so sagen: Deine Methoden gefallen mir überhaupt nicht. Und weißt du noch etwas? Ich habe ein sehr ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.«


  »Unsinn. Es wird funktionieren - es muß funktionieren.«


  »Eines noch: Wenn Rachel Stern den Einsatz überlebt, dann hältst du besser dein Versprechen. Denn sonst werde ich dich höchstpersönlich abknallen, Walter. Bei meinem Leben. Selbst wenn ich dafür an die Wand gestellt werde.«


  »Harte Worte, das muß ich schon sagen, und ich bin mir nicht sicher, ob mir dein Ton gefällt«, antwortete Schellenberg kühl.


  »Aber das Versprechen wird eingelöst, da kannst du sicher sein.«


  Halder zog seinen nassen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Du wirst deine Kollegen morgen früh treffen. Um sieben Uhr in der SS-Kaserne in Lichterfelde. Das Mädchen wird noch heute nacht dort hingebracht. Ich schicke dir einen Fahrer, der dich um halb sieben abholt.«


  »Und was dann?«


  »Die Zeit ist gegen uns, also muß alles im Laufschritt geschehen. Gleich morgen früh wird es eine umfassende Einführung für dich, Kleist und Dorn geben. Man wird euch den Plan in allen Einzelheiten erklären. Das sollte insgesamt nicht länger als drei Tage dauern. Anschließend habt ihr einen Tag Zeit, um euch näher kennenzulernen. Danach - falls uns die U-Boote oder die Luftwaffe die schmutzige Arbeit nicht auf wundersame Weise schon abgenommen haben - werdet ihr, sofern Himmler endgültig zugestimmt hat, nach Rom geflogen und von dort nach Ägypten, wahrscheinlich noch in derselben Nacht. Unser wichtigster Agent in Kairo wird zu dem Zeitpunkt bereits eine detaillierte Nachricht von uns bekommen haben, die ihn mit unserem Vorhaben vertraut macht. Er wird sich um die Ausrüstung und um die Vorbereitung eurer Ankunft kümmern.«


  »Das geht mir alles viel zu schnell.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren, und die Wettervorhersage für die Mittelmeerregion sieht auch ziemlich miserabel aus. Ich möchte, daß ihr euch so schnell wie möglich auf den Weg macht. Denn falls sich das Wetter verschlechtert, ist eure Landung gefährdet. Wir dürfen einfach kein Risiko eingehen, daß wir uns am Ende verspäten oder die ganze Sache abblasen müssen.«


  »Dann möchte ich meinen Sohn noch ein letztes Mal sehen, bevor ich aufbreche.«


  Schellenberg schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Es ist ein zu großes Sicherheitsrisiko, tut mir leid. Von diesem Augenblick an hast du dich der Mission verschrieben und stehst unter meinem Befehl. Eigentlich solltest du heute nacht schon in Lichterfelde schlafen.«


  Halder wollte protestieren, aber Schellenberg sagte: »Vergiß es, Johann, das ist reine Zeitverschwendung. Es geschieht auf Himmlers persönliche Anweisung, und die beiden Gestapo-Männer draußen werden sicherstellen, daß du nirgendwo ohne meine Erlaubnis hingehst.« Schellenberg stand auf. »Und jetzt legst du dich besser hin, morgen wartet ein anstrengender Tag auf dich.« Er ging zur Tür, öffnete sie und sah in den strömenden Regen hinaus. »Gott sei Dank, wenigstens scheinen uns heute nacht die Luftangriffe erspart zu bleiben.« Er zitterte, schlug den Mantelkragen hoch und drehte sich noch einmal um.


  Ein eigenartiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Liebst du das Mädchen immer noch, Johann?«


  »Was geht dich das an?«


  Schellenberg zuckte die Achseln. »Ich bin einfach nur neugierig.«


  »Geh zur Hölle.«


  »Ich nehme an, Canaris hat dir von Himmlers Drohung erzählt?«


  »Ja, das hat er.«


  »Der alte Heinrich meint es ernst. Es ist unangenehm, ich weiß, aber es ist nicht zu ändern. Ich würde also gar nicht erst daran denken, zu versagen, Jack, oder weniger als hundert Prozent Einsatz zu leisten. Das Leben wäre nicht mehr lebenswert, weder für dich noch für deinen Sohn.« Schellenberg lächelte sardonisch, als er sich wieder umdrehte. »Aber mach dir keine Sorgen, der Junge ist in guten Händen, bis du zurückkommst.«
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  Kairo 15. November 12.15 Uhr Weaver legte den Kopf schief und versuchte still zu sitzen, während die Ärztin die Wunde an seinem Hals nähte. Er lag auf einem Bett hinter einem Vorhang in einem


  britischamerikanischen Hospital. Eine Schwester hatte ihm eine Spritze Morphium gegeben, und er spürte nichts als eine wohlige Wärme. Der Schmerz würde später kommen, wenn die Wirkung des Morphiums nachließ.


  Die Ärztin sah ihn an, lächelte und sagte: »Eine wunderbare Sache, dieses Morphium. Alle Sorgen sind vergessen. Das ist ein ziemlich scheußlicher Schnitt in Ihrem Hals. Sie können von Glück sagen, daß Sie noch leben.« Sie war Britin und sehr attraktiv, mit gefühlvollen, blauen Augen. »Also, wollen Sie mir nicht erzählen, wie das passiert ist?«


  »Jemand hat mich mit einem Messer angegriffen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  Die Angelegenheit war Sache des Geheimdienstes, und Weaver wollte nicht darüber sprechen, ganz gleich wie attraktiv die Ärztin auch sein mochte. »Sind wir bald fertig?«


  »Noch ein Stich.« Sie stach noch einmal durch die Haut, knotete den Faden und schnitt ihn mit der Schere ab. Dann legte ihm die Schwester einen Verband an und wickelte eine Bandage herum.


  »Ist es schlimm?«


  »Es wird sicher gut verheilen, aber Sie werden wohl eine häßliche Narbe zurückbehalten. Außerdem sehen Sie ziemlich mitgenommen aus und werden sich ein oder zwei Wochen ausruhen müssen. Bleiben Sie bei flüssiger Nahrung in den nächsten Tagen, Suppe, Wasser mit Traubenzucker gesüßt, sonst wird Ihnen das Schlucken Schmerzen bereiten. Ich gebe Ihnen noch ein paar Morphiumtabletten, die den Schmerz etwas lindern werden. Ansonsten versuchen Sie, Ihren Hals nicht zu viel zu bewegen, sonst kann die Wunde nicht richtig verheilen.«


  »Und Sie meinen, ich kann wirklich nicht arbeiten?«


  »Lieutenant-Colonel Weaver, Sie haben ziemlich viel Blut verloren, und der Schnitt ist ganz schön tief. Einen knappen Zentimeter tiefer, dann lägen Sie jetzt wahrscheinlich im Leichenschauhaus. Also gehen Sie gleich nach Hause und ins Bett.«


  Die Tür ging auf und Helen Kane kam herein. Sie sah besorgt aus. »Wie geht es ihm, Frau Doktor?«


  »Er wird es überleben.« Die Ärztin gab Weaver ein Röhrchen mit Tabletten. »Nehmen Sie zwei, wenn die Schmerzen zu schlimm werden. Sie werden ein bißchen schwach und benommen davon werden, aber das ist der Preis, den Sie dafür bezahlen müssen. Versuchen Sie, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein.«


  Sie lächelte schelmisch und ging gemeinsam mit der Schwester hinaus. Helen Kane sagte: »Wie fühlen Sie sich, Sir?«


  »Miserabel.«


  »Nun, es gibt immerhin etwas, über das Sie sich freuen können.«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, die Frau Doktor hat Sie gemocht. Sie hat Ihnen jedenfalls sehr oft in die Augen gesehen.«


  Weaver wollte lächeln, aber er widerstand der Versuchung. Er berührte die Bandage um seinen Hals. Sie saß ziemlich stramm, er konnte den Kopf kaum bewegen, und er fühlte sich benommen. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er in das Krankenhaus gekommen war, und auch kaum noch an das, was nach dem Angriff des Arabers geschehen war. Er rutschte vom Bett herunter und nahm seine Jacke. Helen Kane streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. »Wäre es nicht besser, wenn Sie sich wirklich eine Weile ausruhten?«


  »Dafür ist später noch Zeit. »Was geschieht in der Sache mit dem Araber, Helen?«


  »Lieutenant-Colonel Sanson möchte Sie sehen. Er wartet unten.«


  Sanson saß in einem der Wartezimmer, als Weaver und Helen Kane hereinkamen. Alle Fenster waren geöffnet, und der Deckenventilator summte. Als er Weavers bandagierten Hals und das angetrocknete Blut auf seinem Hemd und der Uniformjacke sah, sagte er mitfühlend: »Das sieht aber gar nicht gut aus. Können Sie sprechen?«


  »Natürlich.«


  Sanson sagte höflich: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Helen, könnten Sie vielleicht schon vorausgehen und im Auto auf uns warten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Als Helen Kane gegangen war, zündete sich Sanson eine Zigarette an und sah ihr nach, wie sie in den Garten hinausging.


  »Sie scheint sich ja sehr für Ihr Wohlergehen zu interessieren, Weaver. Ist da etwas zwischen Ihnen?«


  »Da wir beide den gleichen Rang bekleiden, hoffe ich, daß es Ihnen nichts ausmacht, wenn ich Ihnen sage, daß Sie das eigentlich nichts angeht.«


  Sanson wurde rot. Er schien diese Zurückweisung sehr persönlich zu nehmen, und sein Gesichtsausdruck war eisig, als er auf die Bank deutete. »Nehmen Sie doch Platz.«


  Sie setzten sich in die Nähe eines der Fenster. Draußen auf dem sonnigen Rasen spazierten Schwestern mit den ihnen anvertrauten Patienten, Amputierte und schwer verwundete Männer an Krücken und in Rollstühlen, die sich von den Kämpfen in Italien erholten. Als er die Verletzten, Sansons vernarbtes Gesicht und die Augenklappe sah, war Weaver plötzlich froh, daß er nur eine Schnittwunde erlitten hatte. Das letzte Mal war er in Algerien verwundet worden, als ihn ein Bombensplitter aus einem feindlichen Mörser im Oberschenkel getroffen hatte. Er war damals nur knapp mit dem Leben davongekommen, weil er viel Blut verloren hatte und seine Einheit heftigem Maschinengewehrfeuer ausgesetzt gewesen war. Aber einer der anderen Offiziere hatte heroisch sein Leben riskiert, war unter dem alles vernichtenden Feuer hindurchgekrochen und hatte ihn in Sicherheit gebracht. Ohne ihn wäre Weaver sicherlich gestorben, aber sechs Wochen Langeweile im Krankenhaus in Algier hatten gereicht, daß er sich wieder auf die Rückkehr in den aktiven Dienst freute.


  »Sie haben Glück gehabt«, sagte Sanson mit scharfer Stimme.


  »Mein Sergeant leider nicht. Er ist vor zehn Minuten seinen schweren Verletzungen erlegen.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ja, mir auch. Er war ein verdammt guter Soldat.« Sanson war wütend. »Und noch etwas möchte ich Ihnen sagen, Weaver.


  Und das geht mich sehr wohl etwas an. Wenn Sie mit der Waffe in der Hand bis zu unserer Rückkehr aufmerksam Wache gehalten hätten, dann wäre mein Mann jetzt vielleicht noch am Leben. Statt dessen haben Sie sich von Ihrer Neugier verleiten lassen.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte Weaver ernst. »Aber nach dem Gesichtsausdruck des Arabers zu urteilen hätte er wohl jeden getötet, der sich ihm in den Weg gestellt hätte; jeden einzelnen von uns, wenn es nötig gewesen wäre. Es tut mir wirklich leid um den Sergeant, aber es hätte genausogut mich treffen können.«


  Sanson nahm ganz geschäftsmäßig sein Notizbuch heraus und antwortete schroff: »Vergessen Sie’s, Weaver. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mich zu streiten. Klären Sie mich lieber darüber auf, was in der Wohnung geschehen ist, nachdem ich weggegangen bin.«


  Weaver tat es, und Sanson machte sich Notizen. »Wenn unser Freund nur halb so schlau ist, wie er aussieht, dann hat er noch irgendwo anders ein zweites, sicheres Versteck, aber wir müssen trotzdem alle Hotels und Pensionen überprüfen, falls er dort auftaucht. Es ist wahrscheinlich überflüssig, die Wohnung bewachen zu lassen, da er sich dort gewiß nicht mehr blicken läßt. Ich habe außerdem jede Polizeiwache in Kairo informiert, und wir befragen noch weitere Bewohner und versuchen, den Hausbesitzer zu erreichen. Vielleicht kann er uns irgend etwas über den Mann sagen.«


  »Haben Sie die Wohnung durchsucht?«


  »Wir haben das Unterste zuoberst gekehrt, aber außer der Batterie fürs Funkgerät, die ebenfalls unter dem Ofen versteckt war, haben wir nichts gefunden. Er kann das Gerät natürlich trotzdem benutzen. Eine Autobatterie tut’s auch. Ich werde versuchen herauszufinden, ob es in den letzten Tagen nicht identifizierte Funksignale gegeben hat, die von Kairo aus gesendet worden sind. Und Sie sollten in den nächsten Tagen ebenfalls die Augen offen halten. Übrigens, die Kamera, die wir gefunden haben, eignet sich hervorragend zum Abfotografieren von Dokumenten. Sie wird mit einem Miniaturfilm bestückt.


  Diese Kamera und das Funkgerät lassen nur den Schluß zu, daß der Kerl irgend etwas Ernstes im Schilde führt. Haben Sie Erfahrungen mit feindlichen Spionen, Weaver?«


  Die innere Sicherheit fiel in Ägypten in den Verantwortungsbereich der Briten, die Amerikaner hatten damit in der Regel nicht viel zu tun. »Eigentlich nicht.«


  »Man könnte sagen, daß ich eine Art persönlichen Kreuzzug gegen die Spione führe.« Sanson zeigte auf sein vernarbtes Gesicht und die Augenklappe, und seine Stimme klang bitter.


  »Sicherlich haben Sie sich auch schon gefragt, wem ich das zu verdanken habe. Das war ein Geschenk von einem Kerl namens Raoul Hosiny, der für die Deutschen gearbeitet hat. Ich habe ihn vor achtzehn Monaten bis zu einer Wohnung in Alexandria verfolgt. Dort stand er in ständigem Funkkontakt mit einem von Rommels Stützpunkten. Er konnte auch ziemlich gut mit dem Messer umgehen, dieser Raoul. So gut, daß ich jetzt auf dem linken Auge blind bin.«


  »Konnte er fliehen?«


  »Ja, aber er ist nicht sehr weit gekommen. Ich habe ihn aufgespürt und das Schwein erschossen.« Sanson ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie mit dem Stiefelabsatz aus. »Italienische Spione gingen einem in der Regel viel leichter ins Netz - man hat einfach die schönsten Frauen im Ort gesucht und unter ihren Betten nachgesehen. Und weil sie vernünftig sind, haben sich die Italiener nie gewehrt. Aber die Deutschen sind eine Spezies für sich. Sie verfügen über die brutalsten und professionellsten Agenten, denen Sie je begegnen werden. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß einige von ihnen von der Gestapo und vom SD ausgebildet worden sind.«


  »Und was ist mit dem Araber?«


  »Oh, er ist ein Spion, da besteht kein Zweifel. Die Frage ist nur, was hat er vor? Und was hat Evir für ihn getan, das ihn das Leben gekostet hat?«


  »Sie glauben wirklich, daß er in die Residenz eingedrungen sein könnte?«


  Sanson stand auf und sah auf Weaver herab. Seine Stimme klang noch immer eisig. »Das sollten wir wohl besser herausfinden, nicht wahr? Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann passen Sie jetzt auf. Ich war zehn Jahre lang Polizist, da entwickelt man so ein Gefühl, und jetzt juckt es mich in der Nase. Wir wissen beide, daß Ihr Präsident und unser Premierminister sich nächste Woche zu einer geheimen Konferenz hier einfinden werden. Unseren Berichten zufolge haben die Deutschen seit einiger Zeit verzweifelt versucht, Einzelheiten über dieses Treffen in Erfahrung zu bringen.


  Warum, muß ich wohl nicht erklären. Ich würde sagen, das ist für uns beide Grund genug, uns Sorgen zu machen, nicht wahr?«


  Der Gezira Sporting and Racing Club war der vornehmste Club in Kairo. Er lag auf Gezira Island, einer kleinen Luxus-Oase mitten im Nil, umgeben von fast sechs Quadratkilometern herrlichster Gartenanlagen mit Tennisplätzen, drei Polofeldern, Schwimmbädern, Restaurants und mehreren Bars. Die Mitglieder waren hauptsächlich Diplomaten, reiche Europäer und Offiziere der Alliierten. Die Warteliste für neue Mitglieder war so lang wie die Pferderennbahn des Clubs.


  In der Bar war es noch ziemlich voll, als Weaver kurz nach Mittag dort ankam. Zivilisten mischten sich mit Offizieren, die nicht im Dienst waren. Er bestellte sich einen Scotch mit Soda, aber das Schlucken bereitete ihm ziemliche Schwierigkeiten. Er hatte sich geduscht und trug Zivilkleidung, einen leichten Leinenanzug und ein Hemd mit offenem Kragen. Das Uniformhemd mit Krawatte konnte er über der Bandage nicht mehr tragen, und jetzt, wo die Betäubung nachließ, schmerzte die Wunde heftig.


  Er sah General George Clayton in die Bar kommen. Der General achtete stets auf eine korrekte Garderobe. Da war keine Falte in seiner Uniform, und die polierten Messingsterne glänzten auf den Epauletten. Der amerikanische Militärattache war ein nüchterner Nachrichtenoffizier und hart wie Stahl.


  »Hallo, Harry. Sie sehen aus, als hätten Sie einen ziemlich üblen Morgen hinter sich.«


  »So könnte man sagen, Sir.«


  Hinter Clayton kam der amerikanische Botschafter herein. Er trug verschwitzte Tenniskleidung, in der Hand seinen Schläger und ein Handtuch. Alexander Kirk war groß, sehr gutaussehend, mit eindrucksvollem, stilvollem Auftreten. In seinen blauen Augen verbarg sich ein listiger Ausdruck, der nur hin und wieder zum Vorschein kam.


  »Herr Botschafter, Sir, es tut mir leid, daß Sie Ihr Spiel unterbrechen müssen.«


  »Lieutenant-Colonel Weaver. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  Weaver schüttelte ihm die Hand, und Clayton zeigte auf eine Sitzgelegenheit auf der Veranda. »Warum gehen wir nicht hinaus, da sind wir ganz für uns.«


  Der Botschafter und der General spazierten auf die Veranda und setzten sich in die Korbstühle. Weaver folgte ihnen. Einige Ghiassa - Nilboote mit riesigen, wehenden Lateinsegeln - glitten elegant den Fluß hinunter. Jenseits der Palmen und der Oleanderbüsche konnte man die zwanzig Kilometer entfernten Pyramiden von Gise sehen, wo, wie Weaver wußte, die amerikanischen und britischen Ingenieure der Armee die letzten Vorbereitungen für die Gipfelkonferenz trafen. Aus diesem Grund hatte man auch das gesamte Areal um die speziell dafür errichtete Anlage abgeriegelt und die strengsten Sicherheitsvorkehrungen getroffen.


  Clayton zündete sich eine Zigarre  an und schickte den Kellner fort, der zu ihrem Tisch kam. »Also, was hat es nun mit diesem Araber auf sich, der versucht hat, Ihnen die Kehle durchzuschneiden?«


  Weaver erklärte es ihnen, und als er fertig war, herrschte lange Schweigen am Tisch, bis der Botschafter schließlich sagte:


  »Ihren Worten zufolge glaubt Lieutenant-Colonel Sanson, daß dieser Einbrecher es fertiggebracht haben soll, meinen Safe zu knacken, ohne daß mein Personal es gemerkt hätte? Das klingt ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Er hält es für möglich, Sir.«


  »Die Residenz wird streng bewacht«, meinte Clayton. »Das wissen Sie doch, Harry.«


  »Und es fehlt nichts aus dem Safe«, fügte der Botschafter hinzu.


  »Vielleicht erzähle ich Ihnen besser, was wir gefunden haben, Sir.«


  Clayton hörte auf, an seiner Zigarre zu kauen. »Das wäre nicht schlecht.«


  Weaver sah den Botschafter an. »An der Tür Ihres Arbeitszimmers - die nach draußen auf die Terrasse führt -


  haben wir Kratzspuren in der Nähe des Schlosses gefunden, die von einem Messer stammen könnten. Und unter einer Baumgruppe auf der anderen Seite des Rasens gibt es Abdrücke in der Erde. Lieutenant-Colonel Sanson glaubt, es könnte sich um Fußspuren handeln. Wir untersuchen alles auf Fingerabdrücke, aber es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«


  Der Botschafter rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Und was glauben Sie, Lieutenant-Colonel Weaver?«


  »Tatsache ist, daß der Einbrecher ermordet worden ist, aus welchem Grund auch immer. Und der Araber hatte ein Funkgerät und hätte ohne weiteres getötet, um es nicht zu verlieren. Das Gerät muß für ihn also von äußerster Wichtigkeit sein, und ich vermute, daß er mit Hilfe des Gerätes Kontakt mit den Deutschen aufnimmt. Außerdem besaß er noch eine Kamera. Wenn auch nichts aus dem Safe gestohlen worden ist, so kann der Einbrecher trotzdem jedes einzelne Dokument darin fotografiert haben. Können Sie sich noch erinnern, wo Sie die Abende der letzten Woche verbracht haben, Sir?«


  »Am Montag war ich in der britischen Botschaft bei einem privaten Treffen und gegen halb sechs zurück. Dienstag war ich zu Hause. Mittwoch war ich zu einer Galaveranstaltung in der Residenz des türkischen Botschafters eingeladen. Ich bin um Viertel vor neun gegangen und um Mitternacht zurückgekommen. Donnerstag bin ich zu Hause geblieben und habe bis spät in meinem Arbeitszimmer gearbeitet. Das gleiche gilt für Freitag.«


  »Wie viele Wachen hatten Dienst am Mittwoch abend?«


  »Mindestens ein Dutzend, wie üblich. Acht in der Residenz, zwei am Tor und zwei vor der Haustür. In regelmäßigen Abständen finden Patrouillengänge statt, und zwar innen und außen.«


  »Der leitende Sicherheitsoffizier hat behauptet, in den Berichten der einzelnen Schichten wäre nichts Ungewöhnliches vermerkt gewesen, aber mit Ihrer Erlaubnis möchte ich mit den Männern sprechen, die an jenem Abend Dienst hatten.«


  »Natürlich, aber ich bezweifle, daß Sie Ihnen mehr sagen können, als Sie ohnehin schon wissen.«


  Weaver war der Frage bis jetzt aus dem Weg gegangen.


  Vorsichtig sagte er: »Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, ob zu irgendeinem Zeitpunkt in der letzten Woche irgend etwas von besonderer Wichtigkeit in Ihrem Safe war, Sir?«


  »Top-Secret-Dokumente werden normalerweise in der Botschaft aufbewahrt.«


  »Das weiß ich, Sir. Aber - ich bitte vielmals um Verzeihung das war nicht die Antwort auf meine Frage.«


  Kirk antwortete nicht, statt dessen stieg ihm die Röte ins Gesicht. Clayton sagte: »Ich glaube, Sie sagen es ihm lieber, Herr Botschafter.«


  Kirk räusperte sich, als ob er verlegen wäre. »Ich glaube, es war eine geheime, entschlüsselte Fassung einer Nachricht, die ich nach Washington geschickt habe. Mein erster Sekretär hat sie im Safe deponiert.«


  »Und um welche Nachricht handelte es sich genau, Sir?«


  fragte Weaver.


  »Es war lediglich eine Bestätigung der Termine für die Konferenz in einer Woche. Die Nachricht, daß unsere Vorbereitungen so gut wie abgeschlossen sind und wir die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen für die Ankunft des Präsidenten und des Premierministers getroffen haben.« Der Botschafter wurde noch roter und fügte rasch hinzu: »Aber sie hat keine Details des Treffens selbst enthalten oder über die Sicherheitsvorkehrungen im einzelnen, das kann ich Ihnen versichern.«


  Weaver schwieg. Der Botschafter sah nervös und verärgert aus, als ob man ihn kompromittiert hätte.


  Clayton sagte: »Du lieber Himmel, Harry, glauben Sie wirklich, daß ein einzelner arabischer Spion für uns eine Bedrohung darstellen könnte? Über tausend Mann werden das Areal bewachen, und die Sicherheitsbestimmungen sind absolut wasserdicht. Niemand wird auch nur in die Nähe gelassen, nicht einmal, wenn der liebe Gott persönlich seinen Passierschein unterschrieben hat und jemand die Unterschrift verifiziert.


  Außerdem sind die Deutschen über tausend Kilometer entfernt.«


  »Ich weiß ehrlich gesagt selbst nicht, was ich davon halten soll, Sir. Aber ich habe vor langer Zeit gelernt, Zufälle nicht zu ignorieren. Unseren letzten Berichten aus Lissabon und Istanbul zufolge wissen die Deutschen, daß in Kairo etwas Wichtiges stattfinden wird, und ihre Agenten haben verzweifelt versucht, entsprechende Informationen zu bekommen. Ich wüßte gerne, was unser Freund mit dem Funkgerät vorhat. Und zwar nicht erst, wenn es zu spät ist.«


  Clayton warf dem Botschafter einen bedeutungsvollen Blick zu. Kirk sah noch immer besorgt aus. Er nickte seufzend.


  Clayton wandte sich an Weaver. »Also gut, versuchen Sie den Kerl zu finden. Ich möchte, daß die Sache erledigt ist, bevor der Präsident und der Premierminister hier ankommen. Aber wir werden nicht unnötig Alarm schlagen, erst, wenn wir absolut sicher sind, daß wir ein ernstes Problem haben. Für den Augenblick werden wir es geheimhalten.«


  »Was ist mit Lieutenant-Colonel Sanson, Sir?«


  »Ich möchte, daß Sie beide sich der Sache persönlich annehmen. Ich werde das auch noch mit seinem Stabsoffizier im GHQ klären - es geht schließlich ebenso um ihre Sicherheit.


  Aber Sie überlassen Sanson besser die Leitung in dieser Angelegenheit, denn sie fällt nun mal in den britischen Zuständigkeitsbereich, und wir wollen ihnen da nicht in die Suppe spucken. Soviel ich weiß, hat Sanson mit solchen Sachen wesentlich mehr Erfahrung, und wie die Mounties* erwischt er angeblich immer seinen Mann.« Clayton stand auf und drückte seine Zigarre aus. »Enttäuschen Sie uns nicht, Harry. Das ist ein Befehl.«


  * Mounties: (eigentlich: The Royal Canadian Mounted Police) berittene kanadische Polizeitruppe (gegr. 1873). Der Ausdruck


  ‘The Mounties always get their man › ist im angloamerikanischen Bereich ein geflügeltes Wort. ›Mounties ›


  wurden im übrigen auch die Soldaten der ägyptischen Kameltruppen genannt. (Anm. d. Übers.)
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  Kairo 15. November 16.00 Uhr Der Agent namens Harvey Deacon alias Besheeba, über den Schellenberg und Canaris in der Prinz-Albrecht-Straße gesprochen hatten, war ein eingebürgerter Brite, der seit über dreißig Jahren in Ägypten lebte. Er war Geschäftsmann und Besitzer eines Hausbootes auf dem Nil, wo er ein Kasino und einen bekannten Nachtclub, den Sultan-Club, unterhielt.


  Es war nicht gerade der vornehmste Nachtclub in Kairo - der umgebaute Flußdampfer war innen eingerichtet wie eine kleinere, billigere Version der Folies-Bergére mit


  schummerigem Licht und auffallend bunten Möbeln -, aber er war mit Sicherheit der beliebteste. Das lag nicht nur an der ausgezeichnet bestückten Bar oder der exzellenten Combo, sondern vor allem daran, daß einige der Mädchen nach ihren erotischen Darbietungen auf der Bühne weiteren Aktivitäten durchaus nicht abgeneigt waren, solange der Preis stimmte.


  Harvey Deacon konnte das nur recht sein, denn es brachte zusätzliche Gewinne.


  An diesem Nachmittag saß er in seinem Büro auf dem Hausboot und arbeitete. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung, stattlich gebaut, mit langsam ergrauenden Locken.


  Er trug einen seidenen Hausmantel und einen Schal. Seine schiefe Boxernase gab ihm eine gewisse markige Würde. Es klopfte an der Tür, und er ließ seinen Füllfederhalter aufs Papier fallen.


  »Herein.«


  Die Tür öffnete sich, und sein nubischer Diener kam herein.


  »Da ist ein Herr für Sie, Effendi. Er hat mir seinen Namen nicht genannt.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich weiß, worum es geht. Schick ihn herein. Und sieh zu, daß wir nicht gestört werden.«


  Einen Augenblick später trat Hassan ein. Er trug eine Dschellaba. Deacon sah ihn verärgert an, während er eine Zigarre aus der Kiste aus Sandelholz auf seinem Schreibtisch nahm. »Nun? Ich warte.«


  Der Araber ließ sich in einen der Korbstühle vor dem Schreibtisch fallen. Sein Kiefer und seine Lippen waren gerötet und stark geschwollen, sein rechtes Auge war schwarz umrändert, und er hatte ein paar Zähne verloren. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, als er sprach. »Der Junge war Evirs Sohn.


  Ich wußte, daß ich ihn schon einmal gesehen hatte. Eines Abends hing er beim Bahnhof herum, als ich seinen Vater getroffen habe. Er hat dem Jungen befohlen, nach Hause zu gehen, aber er muß uns bis zur Wohnung gefolgt sein.«


  Deacon explodierte und warf die noch nicht angezündete Zigarre wütend auf den Schreibtisch. »Verflucht, wie kann so etwas nur passieren? Du hättest besser aufpassen müssen.«


  Hassan lehnte sich gereizt im Sessel zurück und sah Deacon herausfordernd an. »Die sehen alle gleich aus, diese Straßengören. Und vergiß nicht, daß du es warst, der mir gesagt hat, ich solle Evir mit in die Wohnung nehmen, um ihm zu zeigen, wie die Kamera funktioniert.«


  In dem Punkt hatte der Araber recht, das wußte Deacon, und er hatte sein Leben riskiert, um das Funkgerät wiederzubekommen. Aber Deacon konnte sich nicht damit abfinden, daß die Tarnung des Mannes und das Versteck aufgeflogen waren. »Immerhin haben sie die Kamera, und das Funkgerät haben sie gesehen, stimmt’s? Sie wissen also, daß ein deutscher Agent in der Stadt arbeitet. Und du hast wahrscheinlich einen ihrer Männer umgelegt. Das ist eine echte Katastrophe. Du versteckst dich besser ein paar Tage. Die Polizei und das Militär werden nach dir suchen.«


  »Sollen sie ruhig suchen«, sagte Hassan trotzig, »sie werden mich nie finden. Nicht in einer Stadt wie Kairo. Sie haben nichts weiter gesehen als irgendeinen bärtigen Araber in einer Dschellaba. Und sie können nicht wissen, daß Evir in die Residenz eingebrochen ist. Es gibt keinerlei Beweise, er hat ja nur Fotos gemacht.«


  Damit lag Hassan zwar richtig, dachte Deacon, aber das besserte seine Stimmung nicht wesentlich auf. »Es riecht immer noch nach Ärger, und das gefällt mir überhaupt nicht. Die Alliierten sind nicht dumm - sie wissen, daß sie auf irgend etwas gestoßen sind. Dieser Offizier, den du mit dem Messer verletzt hast, du sagst, er heißt Weaver?«


  Hassan fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Ein Amerikaner, und wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihn umlegen.«


  »Ein nächstes Mal wird es nicht geben, wenn du auch nur ein bißchen Grips im Kopf hast. Bleib bloß weg von diesem Weaver und seinesgleichen, sonst wirst du mehr verlieren als nur ein paar Zähne. Was hast du mit dem Motorrad gemacht?«


  »Ich habe es bei der Villa gelassen.«


  »Du brauchst einen Ort, wo du eine Weile untertauchen kannst. Und zwar nicht in der Villa, ich möchte nicht riskieren, daß man dich dort sieht.« Deacon dachte einen Moment nach.


  »Das Hotel in Ezbekiya, das Imperial, das eignet sich wohl am besten. Da wirst du einigermaßen sicher sein. Ich werde dich benachrichtigen, wenn ich dich brauche.«


  »Wofür denn?«


  »Ich erwarte noch heute nacht eine Antwort aus Berlin. Und nachdem sie unsere Meldung bekommen haben, müßte ich mich sehr täuschen, wenn sie nicht etwas Größeres vorhaben.«


  Deacon öffnete eine Schublade, warf eine Handvoll Geldscheine auf den Schreibtisch und schob sie Hassan hin. »Hier, sieh zu, daß man dich nicht wiedererkennt. Rasier dir den Bart ab, laß dir die Haare schneiden und kauf dir einen Anzug. Und sei von jetzt ab vorsichtig, hörst du? Bleib im Hotel, bis ich dich rufen lasse.


  Nur weil du dich für unschlagbar hältst, mußt du uns ja nicht gleich beide in Gefahr bringen.«


  Hassan nahm das Geld mit trotziger Miene und verließ wortlos das Zimmer. Deacon ging zum Spiegel neben dem Bullaugenfenster und seufzte vor Verzweiflung. Hassan hatte bis vor neun Monaten für die Deutschen in Tripolis gearbeitet, bis Berlin der Meinung war, daß er - Deacon - vielleicht Verwendung für ihn haben könnte. Rommel wäre es damals fast gelungen, Alexandria einzunehmen, und Deacon hatte alle Hände voll zu tun. Es war ausgesprochen hektisch in Kairo gewesen, und Hilfe kam ihm damals tatsächlich sehr gelegen.


  Hassan war durchaus nützlich, aber er war Deacon viel zu großspurig, und das letzte, was er in Zeiten wie diesen brauchte, waren Arroganz und Schlampigkeit, sonst würden sie beide schon bald mit einer Schlinge um den Hals enden.


  Deacon betrachtete sich selbst im Spiegel und schüttelte den Kopf, bevor er ging, um sich anzuziehen. »Mit welchem Mist man sich den lieben langen Tag herumschlagen muß, Harvey.


  Das wird dich eines Tages noch ins Grab bringen.«


  Harvey Deacon war im Dezember 1894 als Harald Friedrich Mandel in Hamburg geboren worden. Sein Vater Klaus emigrierte mit seinem einzigen Sohn nach Transvaal in Südafrika, um dort nach dem Tod seiner Frau - sie war ein Opfer der schrecklichen Grippeepidemie, die im Jahr zuvor in Deutschland gewütet hatte - ein neues Leben zu beginnen.


  Aber in Südafrika war die Lage zwischen den Briten und den Buren, hauptsächlich holländisch- und deutschstämmige Siedler, sehr gespannt, und niemand war überrascht, als 1899 der Krieg ausbrach. Als die Buren ein Jahr später in Bloemfontein von der britischen Infanterie fast völlig vernichtet worden waren, begann ein erbitterter Guerillakrieg. Berittene Kommandos überfielen britische Stützpunkte, doch die Rache der Briten folgte auf dem Fuße. Sie trieben Siedlerfamilien zusammen, brannten ihre Höfe nieder und konfiszierten das Vieh. Klaus Mandel und sein sechsjähriger Sohn kamen mit Tausenden von anderen Burenfamilien in ein Lager, das erste Konzentrationslager.


  Die Bedingungen dort waren schrecklich. Hunger und Krankheiten grassierten, eine Folge der unzureichenden Verwaltung und Hygiene. Über zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder starben damals in den Lagern. Als sein Vater sich mit Tuberkulose infizierte und acht Monate später starb, verweigerte der junge Harald Mandel jegliche Nahrungsaufnahme und zog sich völlig in sich selbst zurück, bis der Arzt des Lagers schließlich aufmerksam wurde und ein kinderloses britisches Ehepaar in mittleren Jahren fand, das bereit war, den Waisenjungen zu adoptieren.


  Frank Deacon und seine Frau waren von Birmingham nach Johannesburg ausgewandert, wo Frank Geschäftsführer einer Bekleidungsfirma wurde. Sie waren froh, dem Kind ein ordentliches Zuhause bieten zu können, aber die Adoption sollte sich schon bald als eine einzige Katastrophe erweisen. Harald war extrem launisch, aufsässig und oft aggressiv. Er war unfähig, eine Beziehung zu seinen Adoptiveltern aufzubauen.


  Noch im selben Jahr nahm Frank Deacon ein Angebot seiner Firma an, eine ihrer Baumwollfabriken in Kairo zu leiten. Das Gehalt war sehr hoch, und schon nach einem Jahr konnte er eine sehr schöne Villa am Nil für eine vergleichsweise unbedeutende Summe erwerben.


  »Das wird dem Jungen wohltun, Vera«, hatte Deacon zu seiner Frau gesagt. »Das wird ihm helfen, über sein Trauma hinwegzukommen. «


  Unter Frank Deacons Leitung prosperierte die Fabrik in Kairo innerhalb von fünf Jahren. Man ernannte ihn zum Direktor, und er wurde ein wohlhabender Mann. Aber auf das Verhalten seines Adoptivsohnes hatte der Tapetenwechsel keinen Einfluß.


  Harvey Deacon traf in Ägypten auf die gleiche koloniale Arroganz der Briten, die er schon aus Südafrika kannte, und er hatte nichts als Verachtung für die neuen Bekannten und Freunde seiner Eltern übrig, die meist aus der gehobenen Mittelklasse stammten. Allmählich mußten die Deacons erkennen, daß der Haß ihres Sohnes auf alles Britische unheilbar war und sich in seiner Intensität jeder Form von Vernunft verweigerte.


  Als sie auf dem Rückweg vom Neujahrsball im M ena-Hotel bei einem Autounfall starben, war Harvey Deacon sechsundzwanzig und vergoß keine Träne. Mit den zweitausend Pfund, die sie ihm hinterlassen hatten, und der Villa am Nil beschloß er, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Er wurde Geschäftsmann.


  Der Sultan-Club war ein heruntergekommener Nachtclub gewesen, der dem Sohn eines italienischen Weinimporteurs aus Alexandria gehört hatte. Er hatte den Club nur gekauft, weil er dort leicht Mädchen treffen konnte. Als Harvey in das Geschäft einstieg, schrieb der Laden rote Zahlen, aber er warf das Ruder herum, indem er ein Dutzend französische und italienische Hostessen und eine amerikanische Jazzband anheuerte, und schon bald galt der Club als der aufregendste in der Stadt.


  Er hatte sich als Geschäftsmann nicht sehr anstrengen müssen, genoß das Leben eines Playboys, das er jetzt kultivierte, und umgab sich mit einer Unmenge von schönen Frauen. Zum Land seiner Geburt hatte er keinerlei Verbindung mehr, aber 1936


  erhielt Harvey Deacon zu seiner großen Überraschung plötzlich einen Anruf von einer Frau namens Christina Eckart. Sie behauptete, seine Cousine zu sein, die mit einer deutschen Handelsdelegation nach Ägypten gekommen war und als Sekretärin des stellvertretenden Ministers arbeitete. Ob sie ihn wohl zum Abendessen einladen dürfte?


  Deacon hatte Christina Eckart das letzte Mal als Vierjährige gesehen, als sie bei seiner Abreise nach Kapstadt mit anderen Verwandten im Hamburger Hafen stand und ihm und seinem Vater zum Abschied winkte. Er war neugierig und beschloß, sie zu treffen.


  Als er Christina Eckart wiedersah, war er sprachlos. Sie war zu einer hinreißenden, begehrenswerten Frau herangewachsen, schlank und attraktiv mit kurzem, blondem Haar und langen Beinen. Darüber hinaus erwies sie sich als intelligent und schlagfertig, und er genoß ihre Gesellschaft außerordentlich.


  Erstaunlicherweise war sie nicht verheiratet, und nachdem sie den ganzen Abend lang geredet und Champagner getrunken hatten, schlug sie vor, ein wenig an die frische Luft zu gehen.


  »Nun, deine Arbeitgeber müssen sehr erfolgreich sein«, meinte Deacon, als sie die Promenade am Nil entlangspazierten.


  »Wenn es stimmt, was ich so höre, scheint es Deutschland ja ausgezeichnet zu gehen.«


  Er wollte einfach nur irgend etwas sagen, denn in Wahrheit hatte ihm Christina Eckart völlig den Kopf verdreht, und er wußte, daß er sich in sie verliebt hatte. Den ganzen Abend über hatte er ein starkes sexuelles Verlangen gespürt, und wäre sie nicht seine Cousine gewesen, dann hätte er schon längst etwas unternommen.


  »Und es wird noch besser werden«, sagte Christina lächelnd.


  »Der Führer hat großartige Pläne.«


  »Ich verstehe allerdings nicht, daß eine intelligente, begehrenswerte Frau wie du nicht verheiratet ist. Warum nicht?«


  Christina lachte. »Ich glaube, ich bin so etwas wie eine treue Geliebte.«


  »Und wessen Geliebte?«


  »Der Nationalsozialistischen Partei.«


  »Das kann ich nicht so recht glauben. Warum nimmt ein stellvertretender Minister seine Sekretärin mit auf eine solche Reise, wenn er nicht mit ihr schläft?«


  Sie lachte wieder. »In dieser Hinsicht hat mein Chef andere Neigungen. Aber man könnte sagen, daß ich mehr bin als eine Sekretärin.«


  Ihre Antwort klang geheimnisvoll, aber bevor Deacon weiter nachfragen konnte, sah Christina zu den Kasrel-Nil-Kasernen hinüber, wo eine Abteilung von Grenadieren schneidig durch das Tor marschierte. »Sieh dir das an - wie ein Mann. Das sind schon verdammt gute Soldaten, die Briten, das muß ich ihnen lassen.«


  Deacon schauderte und antwortete voller Haß: »Sie benehmen sich, als wären sie Gottes Geschenk an die Welt.«


  »Du haßt sie noch immer für das, was sie deinem Vater angetan haben?«


  »Die Briten sind arrogante Schweine. Das waren sie stets und werden es immer sein.«


  Christina blieb stehen, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte beiläufig: »Wie würde es dir gefallen, für dein Vaterland zu arbeiten, Harvey? Es wird einen Krieg geben, und diesmal kann Deutschland es sich nicht erlauben zu verlieren. Der Erfolg hängt von Leuten ab, die bereits an den richtigen Stellen sitzen, wenn es losgeht. Wir brauchen Gesinnungsgenossen auf der ganzen Welt.« Sie sah Deacon direkt in die Augen.


  »Großbritannien wird wieder unser Feind sein, und Ägypten ist eine britische Kolonie, also wird das Land in den Konflikt hineingezogen werden.«


  Deacon spürte ihre Hand auf seinem Arm, und ein wohliges, intensives Gefühl der Erregung strömte durch seinen Unterleib.


  Wenn sie doch nur nicht miteinander verwandt wären! Er lachte.


  »Also darum geht’s? Berlin will mich als Spion anheuern. Aber warum ausgerechnet mich, um Himmels willen? Was könnte ich schon tun?«


  »Du bist geradezu prädestiniert für den Job. Ein britischer Staatsbürger mit keinerlei Verbindungen zum Vaterland. Deine Vergangenheit bleibt aufgrund der Adoption im dunkeln. Nach außen bist du ein loyaler Bürger der Krone. Du bist der ideale Kandidat. Und ich habe das Gefühl, daß du dich hier sehr nützlich machen könntest. Nun, was sagst du dazu?«


  Deacon betrachtete Christina Eckart von oben bis unten. Er genoß den Anblick ihrer attraktiven, weiblichen Figur, und er wußte, daß er alles für sie getan hätte. Dann sah er plötzlich das Bild seines Vaters vor sich, der von Fieberkrämpfen geschüttelt wurde und Blut hustete - in einem britischen Lager. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Was soll ich tun?«


  Sie sah ihn schelmisch an. »Zuerst möchte ich, daß du mit mir schläfst. Und dann kommst du nach Berlin.«


  Drei Monate später trat Deacon eine zehnwöchige Europareise an. Man holte ihn am Bahnhof in Zürich ab und gab ihm einen falschen Paß, dann wurde er über die Grenze nach Deutschland gebracht und in einen Nachtzug nach Berlin gesetzt.


  In der Auslandsabteilung im Hauptquartier des SD, zu dem auch Christina gehörte, unterzog man ihn einem strengen, dreitägigen Verhör. Man verpflichtete ihn als Agenten und schickte ihn sofort zu einem Ausbildungskurs, der volle zwei Monate dauerte. Er lernte, wie man ein Funkgerät bediente und verschlüsselte Nachrichten sendete, wie man Karten las, Verfolgern entkam und Informationen sammelte. Aber vor allem brachte man ihm bei, zu beobachten. Wo waren die feindlichen Waffenlager, Panzer und Flugplätze? Wo standen Truppen?


  Artillerie? Welche Waffen, wie viele, ihre genaue Position?


  Welche Eisenbahnstrecken waren befahren, was befand sich in den Lagerhallen entlang der Strecke? Es war harte Arbeit, aber Harvey hatte hier in der Heimat seines Vaters zum ersten Mal das Gefühl, daß er irgendwo hingehörte.


  Die Wochenenden verbrachte er mit Christina in wilder sexueller Ekstase, die über das, was er mit ihr in Kairo erlebt hatte, noch hinausging. Es war das erste und einzige Mal in seinem Leben, daß Harvey Deacon so etwas wie leidenschaftliche Liebe empfand. An ihrem letzten Wochenende flüsterte sie ihm in der Dunkelheit leise ins Ohr, während sie miteinander schliefen: »Du mußt Großes für den Führer in Ägypten vollbringen, Harvey. Und wer weiß, vielleicht können wir eines Tages für immer Zusammensein?«


  Deacon - nun Agent Besheeba - fuhr nach Zürich zurück und verbrachte zur Tarnung zehn Tage damit, durch Europa zu reisen, dann kehrte er nach Ägypten zurück.


  Auf Anweisung des SD und mit Hilfe einer Geldüberweisung durch eine Schweizer Bank kaufte er den Anteil seines Partners am Sultan-Club auf und erwarb eine Lizenz für Glücksspiele.


  Als der Krieg endlich kam, entwickelte sich sein Club wie vorausgesehen zu einem Sammelbecken wichtiger Informationen und Klatsch. Als die britischen Truppen zu Tausenden in Ägypten eintrafen, um Rommel zu schlagen, waren es die Bars, Nachtclubs und Rotlichtbezirke, wo sie sich von ihrem anstrengenden Tagewerk erholen sollten. Es gab nichts Besseres als einen Drink und eine Frau, um einen Mann zum Reden zu bringen, und Deacon hielt Augen und Ohren offen. Die Fülle des Materials, das er von seinen Kontaktleuten und unfreiwilligen Informanten aus allen Schichten der Gesellschaft geliefert bekam, wuchs ihm schon bald über den Kopf. Was er nicht per Funk sendete, leitete er an einen Angestellten in der spanischen Botschaft weiter, der es mit der Diplomatenpost über Madrid nach Berlin schickte.


  Maison Fleuve 15. November 23.20 Uhr Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, als Deacon in seinem schwarzen Packard nach Gise aufgebrochen war, aber anstatt sich in westlicher Richtung den Pyramiden zu nähern, war er abgebogen und in südlicher Richtung am Ufer des Nil entlanggefahren. Zehn Minuten später hielt er vor der Villa.


  Das Maison Fleuve war ein großes, weißgestrichenes Gebäude mit Fensterläden, zwei Stockwerken mit vier Schlafzimmern und einem kleinen, wildwüchsigen Garten, dessen Mauern unter den Kletterpflanzen kaum noch zu sehen waren. Es stand etwas abgelegen, hatte eine private Anlegestelle und war ursprünglich von einem General Napoleons erbaut worden, der sich dort mit seinen Gespielinnen vergnügt hatte.


  Das Haus war mehrfach renoviert worden, bevor Deacons Eltern es gekauft hatten, und er selbst wohnte nur sehr selten darin. Er zog seine Wohnung auf dem Hausboot vor. Im übrigen waren die meisten der Villen in der Nachbarschaft Wochenendhäuser der reichen Stadtbewohner, die unter der Woche leerstanden, und es gab noch nicht einmal ein Telefon im Haus.


  Er parkte das Auto im Schatten einer Gruppe von Banyan-Bäumen, die im Vorgarten wuchsen, und stieg aus. Es war Vollmond, und er konnte gerade noch die dunklen Umrisse der sechzehn Kilometer entfernten Cheops-Pyramide erkennen. In der Richtung lagen nur flache Zuckerrohrfelder, die sich bis an den Rand der Wüste erstreckten.


  Er schloß die Haustür auf und trat in den dunklen Flur. Es gab keinen elektrischen Strom in der Villa, aber ein paar Palmöllampen standen auf einem kleinen Tisch. Er brauchte etwas Zeit, bis er eine von ihnen mit einem Streichholz angezündet hatte. Dann schloß er die Haustür ab und legte einen schweren Metallriegel vor, eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, die er selbst getroffen hatte. Durch diese Tür würde so leicht niemand hereinkommen.


  Er ging auf eine weitere Tür im Flur zu und schloß sie auf.


  Dahinter lag eine Treppe, die in völlige Finsternis hinabführte.


  Am Fuß dieser Treppe lag der ehemalige Weinkeller. Die uralten Regale waren voller Staub und Spinnweben, und mehrere Dutzend Weinflaschen lagerten noch immer hier. Aber der General hatte noch eine weitere Verwendung für diese Höhle gehabt: Es war ein geheimer Fluchtweg. Am Ende des Kellers gab es einen kurzen Tunnel mit einer rostigen Metalltür.


  Deacon zog die Riegel der Tür auf und öffnete sie. Frische Luft strömte in dem Raum. Draußen wuchs hohes Schilfrohr, und darin versteckt lag ein winziger Steg aus Stein und unter einer Plane ein kleines, hölzernes Ruderboot mit Außenbordmotor. Er ging wieder zur Treppe zurück, an deren Fuß ein einzelner Stuhl und ein Schrank standen. Er schloß die Schranktür auf und nahm das Funkgerät heraus, das er darin versteckt hielt. Die 9-Millimeter-Luger, die daneben lag, beachtete er nicht. Dann schloß er das Kabel an die Antenne an, die an der Außenmauer des Tunnels befestigt war. Schließlich verband er noch die Batterie mit dem Gerät, setzte sich auf den Stuhl und schaltete es ein. Ein kleines grünes Licht leuchtete auf, aber es würde noch zehn Minuten dauern, bis die Übertragung beginnen konnte.


  Was in Hassans Wohnung passiert war, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Und den Einbrecher Evir umzubringen, war erforderlich gewesen, denn er hätte vielleicht geredet und alles in Gefahr gebracht. Obwohl er vier Kriegsjahre überstanden hatte, ohne entdeckt zu werden, wußte Deacon, daß die Alliierten keine Dummköpfe waren. Von diesem Moment an würden sie Nachforschungen anstellen, und zwar gründliche.


  Für ihn hieß das, daß er ganz besonders vorsichtig sein mußte.


  Vor allem jetzt, wo Berlin endlich den Beweis hatte, daß Roosevelt und Churchill nach Kairo kommen würden. In Anbetracht der für Deutschland katastrophalen Kriegssituation rechnete Deacon fest mit einer Reaktion aus Berlin. Warum sonst hätten sie eine sofortige Bestätigung angefordert, wenn Schellenberg nicht etwas im Schilde führte?


  Aber seit seinem letzten Bericht wußten sie auch von der Panne mit Hassans Wohnung, und er wartete auf ihre Antwort.


  Als das Gerät warm war, stellte er die richtige Frequenz ein.


  Eine Relaisstation in Rom leitete sein Signal weiter nach Berlin, zum Hauptquartier des SD. Als er ihren Funkruf empfing, nahm er Notizblock und Stift. Das Signal war länger als sonst, und es dauerte über zwanzig Minuten, bis er die Buchstaben AR


  empfing, die am Ende einer Nachricht gesendet wurden. Dann kam noch Viel Glück und Bitte bestätigen Sie und ganz zuletzt K


  für Over. Er antwortete, indem er mehrmals den Buchstaben R


  übermittelte, der den Erhalt der Nachricht bestätigte. Dann machte er sich daran, die Nachricht zu entschlüsseln.


  Als Deacon fertig war, starrte er fassungslos auf das Papier.


  Sein Mund wurde trocken. Was er da sah, war einfach zuviel.


  Sein Magen revoltierte, und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er konnte einfach nicht glauben, was er da las, und er pfiff laut vor sich hin.


  »Ich werd’ verrückt«, sagte Deacon und lächelte nervös.


  »Sieht ganz so aus, als wären wir diesmal wirklich im Geschäft.«


  Kairo 15. November 23.30 Uhr Zur gleichen Zeit bahnte sich Hassan seinen Weg durch das Gedränge in den Gassen von Ezbekiya, einem chaotischen Viertel voller armseliger Pensionen und schmieriger Restaurants, in dem es von Arabern und europäischen Flüchtlingen nur so wimmelte.


  Das Hotel Imperial sah ziemlich heruntergekommen aus und stand in einer Reihe ähnlich billiger Hotels und verfallener Mietskasernen mit schiefen Fensterläden und rissigen Mauern.


  Er hatte schon einmal hier gewohnt, als er sich das erste Mal durch die feindlichen Linien der Alliierten durchgeschlagen hatte und nach Kairo gekommen war. Dieses Mal hatte er fast den ganzen Abend in der Gasse gegenüber gestanden und sich versichert, daß das Hotel nicht beobachtet wurde. Erst jetzt wagte er sich hinein in das armselige Foyer.


  Ein stämmiger, extrem übergewichtiger Mann, der sich offenbar nur selten von der Stelle bewegte, aß eine Handvoll frischer Datteln und watschelte zum Tresen. Er trug einen Fes und einen schäbigen, weiten Anzug, der eine Reihe von Brandflecken aufwies. Er keuchte vor Anstrengung und würdigte seinen Kunden keines Blickes.


  »Alle Zimmer sind belegt.«


  »Cousin Tarik.«


  Der Mann wurde blaß, als er Hassan erkannte, und führte ihn rasch in sein privates Büro. Entsetzt starrte er Hassans geschwollenes Gesicht an. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Die Armee sucht nach mir. Ich brauche einen sicheren Platz, wo ich untertauchen kann.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe einen englischen Soldaten getötet.«


  Tarik lächelte. »Du kannst das gleiche Zimmer haben, in dem du schon einmal gewohnt hast. Da bist du sicher.«


  »Ich bin dir sehr dankbar, Tarik.«


  Er brummte nur, als ob es nicht nötig wäre, sich zu bedanken.


  »Wir sind verwandt und haben denselben Feind.«


  Das Zimmer lag im zweiten Stock. Es war klein und bis auf ein schmales Bett mit zerschlissenen Laken ohne Möbel. Ein gesprungener Spiegel hing über einer alten Waschschüssel und einem Krug. Das Zimmer wirkte eher wie eine umgewandelte Kleiderkammer. Tarik war außer Atem vom Treppensteigen, und er schloß die Tür mit einem speziellen Schlüssel aus seiner eigenen Tasche auf. Er zeigte auf einen kleinen, runden elektrischen Summer über der Tür, der kaum zu sehen war, weil er mit der gleichen cremefarbenen Farbe gestrichen war wie die schmutziggelben Wände. »Erinnerst du dich noch an das Warnsignal?«


  Hassan nickte. Tarik hatte ihm damals schon den Alarmknopf unter seinem Schreibtisch erklärt. Einmal heißt: Achtung.


  Zweimal bedeutet: Raus!


  »Wenn du noch was brauchst, sag mir Bescheid«, keuchte Tarik.


  »Morgen muß du mich rasieren und mir das Haar schneiden.


  Und ich werde dir Geld geben, damit du mir einen gebrauchten Anzug kaufst.«


  »Es ist klug, ein anderes Aussehen zu wählen«, meinte Tarik nur. »Denk daran, das Zimmer ist sehr sicher. Es steht nirgendwo verzeichnet, und das Personal hat keinen Schlüssel.


  In ihren Augen existiert es gar nicht. Um diskret ein und aus zu gehen, benutzt du am besten den Notausgang am Ende des Ganges. Niemand wird dich sehen, wenn du gut aufpaßt. Ich wünsche dir eine gute Nacht, Cousin.«


  Sie küßten sich, und Tarik war vorsichtig mit der verletzten Wange. Als Hassan allein war, zog er sich aus. Er lag da in der Dunkelheit und hielt sich mit der Hand die schmerzende Wange.


  Mit der Zunge fuhr er über die zwei wunden Höhlen im Zahnfleisch, wo einmal Zähne gewesen waren. Er kochte vor Wut und sann auf Rache.


  Eines war sicher, ganz gleich, was Deacon gesagt hatte: Der amerikanische Offizier würde teuer bezahlen.
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  Kairo 15. November 15.00 Uhr Weaver ließ den schweren Packen Papier auf den Tisch fallen, zog sich die Jacke aus, krempelte seine Hemdsärmel hoch und machte sich an die Arbeit.


  Es waren Akten über Sympathisanten der Achsenmächte, zumindest über die, die im GHQ bekannt waren. Nach der Niederlage des Afrikakorps waren zwar alle bekannten deutschen Spione in Ägypten verhaftet worden, aber es gab noch viele V-Männer, Vertrauensmänner, wie die Deutschen sie nannten.


  Weaver hatte die Akten über die bekanntesten Agenten gelesen. 1942 hatte die Abwehr einen Spion auf einem U-Boot nach Nordafrika gebracht und vor der libyschen Küste abgesetzt.


  Er hieß John Eppler und war in Alexandria als Kind eines Deutschen und einer Ägypterin geboren. Er hatte ein Funkgerät und einen Koffer voller gefälschter Sterling-Geldscheine, Ein-Pfund- und Fünf-Pfund-Noten, dabei. Ein in Ungarn geborener Forscher, Graf Almasy, führte ihn über l700 Meilen durch die Wüste bis nach Kairo. Dort trat Eppler in der Verkleidung eines reichen jungen Arabers auf und mietete ein luxuriöses Hausboot auf dem Nil, auf dem der Champagner in Strömen floß. Er umgab sich mit einer Gruppe von verführerischen Frauen, die er auf die ahnungslosen Offiziere der Alliierten ansetzte, um strenggeheime Informationen aus ihnen herauszulocken. Daphne du Mauriers Buch Rebecca benutzte er zur Kodierung der Informationen, die er Rommel zukommen ließ, bis man ihn im GHQ schließlich entlarvte, weil sich die gefälschten Banknoten zu ihm zurückverfolgen ließen.


  Es gab allerdings sehr viel mehr Sympathisanten als echte Agenten. Unter ihnen gab es Kellner, Barmädchen und Hotelportiers, Bauchtänzerinnen und Taxifahrer, aber ebenso kleinere Diplomaten und neutrale Geschäftsmänner, Offiziere der ägyptischen Armee mit faschistischen Neigungen und sogar hochgestellte Mitglieder der ägyptischen Regierung. Einige waren Nationalisten - moslemische Extremisten oder Patrioten, die die Deutschen unterstützten, um die Briten loszuwerden -, andere waren aus Abenteuerlust oder für Geld für die Deutschen. Auch in der einhunderttausend Mitglieder umfassenden ausländischen Gemeinde in Kairo vermutete man eine ganze Reihe von Sympathisanten. Einige waren Kriegsflüchtlinge oder Vertriebene, die von den Nazis eingeschleust worden waren, oder auch solche, die freiwillig die Deutschen unterstützten.


  In der Krise im Frühling und Sommer 1942, als die Briten mit einer Niederlage rechnen mußten, hatten diese etliche Personen interniert, die im Verdacht standen, für die Achsenmächte zu arbeiten. Aber viele der Verdächtigen waren entkommen, weil es entweder nicht genügend Beweise gegen sie gab und man sie daher nicht festhalten konnte, oder weil sie rechtzeitig das Land verlassen hatten, bevor man sie verhaften konnte. Es waren die Akten dieser Leute, die Weaver jetzt einzeln durcharbeitete. Für General Clayton war es einfach, ihn zu beauftragen, den arabischen Agenten ausfindig zu machen. Doch die Suche selbst würde schwierig werden. Wer war er, welche Tarnung benutzte er, wie war die Art und Weise, mit der er vorging? Doch Weaver war fest entschlossen, den Mann zu finden, der versucht hatte, ihn zu töten.


  Vier Stunden später hatte er zwar noch immer nicht alle Akten durchgesehen, aber er hatte bereits eine Gruppe von sechs Nazi-Sympathisanten in die engere Wahl gezogen - fünf Ägypter und einen türkischen Geschäftsmann -, deren Beschreibungen alle eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Araber aufwiesen.


  Es klopfte an der Tür, und Helen Kane kam herein. Sie trug einen Emaillebecher mit Kaffee. »Ich dachte, Sie könnten den wohl gebrauchen.«


  »Danke. Ist Ihr Dienst nicht schon längst vorbei?«


  »Ich wollte gerade gehen. Fühlen Sie sich schon besser?«


  Weaver hatte die Anweisung der Ärztin auf Bettruhe ignoriert und bezahlte jetzt den Preis dafür: Sein Hals brannte wie Feuer.


  »Nicht besonders«, antwortete er.


  Sie zögerte und sagte dann vorsichtig: »Wenn Ihnen das hilft, könnte ich Ihnen heute abend etwas kochen, wenn Sie hier fertig sind.« Sie lächelte. »Ich habe vergessen, daß Sie nur flüssige Nahrung zu sich nehmen sollen. Aber ich bin sicher, daß mir da schon etwas einfallen würde. Oder vielleicht kommen Sie nur auf einen Drink, wenn Sie das dürfen.«


  »Das ist sehr lieb von Ihnen. Aber ich möchte wirklich keine Umstände machen.«


  »Wenn das so wäre, hätte ich es Ihnen nicht angeboten.


  Lassen Sie mich Ihnen die Adresse meiner Wohnung geben.«


  Als sie fertig geschrieben hatte, öffnete sich die Tür noch einmal, und Sanson kam mit einem Aktenordner unter dem Arm herein. Er sah, wie Helen Weaver den Zettel gab und leicht errötete. »Sie sind immer noch hier, Helen?«


  »Ich wollte gerade gehen.«


  Als Helen Kane gegangen war, sagte Sanson schroff: »Nun, haben Sie irgend etwas gefunden, Weaver?«


  »Sehen Sie sich das hier einmal an.«


  Sanson legte seinen Ordner auf den Tisch, setzte sich und begann, die Akten zu lesen, die Weaver ihm gereicht hatte. »Auf den ersten Blick scheinen sie harmlos zu sein. Die meisten arabischen Sympathisanten sind für Berlin völlig unbrauchbar.


  Sie reden nur viel, aber sie tun nichts. Trotzdem sehen wir sie uns besser einmal an.«


  Weaver hatte bereits die Wachen der Residenz befragt. In den Berichten der einzelnen Schichten war nichts Ungewöhnliches verzeichnet, aber der diensthabende Offizier gab an, er habe am Mittwoch um etwa neun Uhr ein Geräusch gehört, als hätte jemand eine Tür im Erdgeschoß zufallen lassen. Er hatte daraufhin persönlich das gesamte Gebäude durchsucht und nichts gefunden. Es war ein Anhaltspunkt, aber nicht mehr, dachte Weaver. »Was ist mit den Hotels und Pensionen?«


  »Wir sind dabei, aber das dauert mindestens noch ein oder zwei Tage, bis wir die alle durchsucht haben. Bis jetzt jedenfalls Fehlanzeige. Und was den Hausbesitzer betrifft, so ist er laut seiner Frau geschäftlich in Alexandria. Er wird erst in ein paar Tagen zurück sein, aber wir versuchen, ihn trotzdem in der Zwischenzeit in Alexandria ausfindig zu machen.«


  Sanson nahm den Ordner, den er mitgebracht hatte, und Weaver sah die rote Aufschrift: Top Secret. »Wie auch immer, ich möchte, daß Sie sich dies einmal ansehen.«


  »Was ist es denn?«


  »Ein Verzeichnis der verschlüsselten Funksignale der letzten Jahre, deren Ziel nicht ausfindig gemacht werden konnte.«


  Weaver wußte, daß die Abteilung Y des britischen GHQ und das US Army Signal Corps in der ehemaligen italienischen Kolonie Eritrea jede Nacht den Funk abhörten, weil dann die meisten Agenten sendeten. Sie nahmen alles auf Lochband auf, und alle Funksignale, die aus Nordafrika kamen und nicht von einem der eigenen Geheimdienste stammten, galten als Nachrichten von Spionen, die dann nach London und Washington geschickt wurden, wo sich Experten damit befaßten.


  Sanson schlug den Ordner auf und zeigte Weaver eine Nachricht über Truppenverstärkungen in Kairo. »Die ist ungefähr ein Jahr alt und ganz zufällig aufgeschnappt worden.


  Der Kodename des Agenten lautet Besheeba.«


  »Was ist daran so interessant?«


  »Es gibt eine recht interessante Verbindung mit einem der anderen Funksprüche. Aber sehen Sie sich die Funksprüche erst einmal an.« Er zeigte Weaver zwei weitere Funksprüche, die sechs Monate alt waren. Sie enthielten Details über die Moral der britischen und amerikanischen Truppen, die in der Stadt stationiert waren, und erwähnte die Ankunft von Verstärkungen aus Neuseeland in Ma’adi, einem Vorort Kairos.


  »Stimmt irgend etwas davon?«


  »Die Information ist korrekt. Das ist kein kleiner Gerüchteaufschnapper, das ist eindeutig ein sehr gut ausgebildeter Profi. Sehen Sie sich die Nachrichten einmal genau an. Knapp, aber trotzdem detailliert. Sie haben seine Funksignale in den letzten achtzehn Monaten mehrere dutzendmal aufgegriffen, aber er faßt sich normalerweise sehr kurz, so daß es schwierig ist, den Sender ausfindig zu machen.«


  »Wissen wir irgend etwas über ihn?«


  »Er liefert ausgezeichnete Information, lebt wahrscheinlich in Kairo, hat Kontakt zum Militär und unterzeichnet mit Besheeba.


  Und das ist leider auch schon alles.«


  »Was ist mit dieser Verbindung, von der Sie gesprochen haben?«


  Sanson rieb sich das vernarbte Kinn. »Also hier wird es wirklich interessant.« Er gab Weaver ein weiteres abgefangenes Funksignal. »Das wurde letzten Donnerstag am frühen Morgen gesendet, kurz nach Mitternacht.«


  Dieses Mal war die Nachricht ziemlich lang und nichts als ein Gewirr von unverständlichen Buchstaben und Zahlen. Weaver sah Sanson an. »Ich verstehe nicht. Das ist ja noch verschlüsselt.«


  »Die Deutschen haben auf die Verhaftung von Eppler reagiert und Besheebas Kode geändert. Wahrscheinlich sind sie dazu übergegangen, nur noch einmalige Vorlagen zu benutzen, die unmöglich zu entschlüsseln sind. Aber darum geht es hier gar nicht. Besheeba sendet nicht so oft, und wenn er es tut, dann ist die Information gewöhnlich auch entsprechend wichtig. Wir gehen davon aus, daß Evir irgendwann letzten Mittwoch abend ermordet wurde, und nicht viel später hat die Abteilung Y dieses Funksignal aufgefangen. Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, daß es eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen gibt, aber es ist doch ein interessanter Zufall, finden Sie nicht?«


  »Sie glauben, daß Besheeba die Nachricht gesendet hat?«


  »Darauf verwette ich meinen Arsch.«


  »Warum?«


  »Zum einen wurde bei dieser verschlüsselten Nachricht eine der Frequenzen benutzt, die Besheeba normalerweise gebraucht.


  Und zum anderen hat jeder beim Morsen seine ganz spezielle Handschrift-, seinen individuellen Stil: Schwerfällig oder leicht, schnell oder langsam, jeder zeichnet sich durch ein bestimmtes Tempo, eine bestimmte Betonung aus, und routinierte Funker können gewöhnlich nur vom Zuhören einen Morser ohne Probleme von anderen unterscheiden. Der Mann, der dieses Signal letzten Donnerstag empfangen hat, hat viel Erfahrung, und er hat schon oft Funksignale von Besheeba aufgefangen und kennt seinen Stil ganz genau. Er schwört darauf, daß es Besheeba war.«


  »Glauben Sie, daß Besheeba unser arabischer Freund ist?«


  »Das weiß der Himmel, aber es besteht immerhin die Möglichkeit. Wie ich schon sagte, er ist ein Profi, und nach meiner Einschätzung kann es nicht mehr so viele Topagenten der Nazis in Kairo geben.« Sanson sah aus dem Fenster. Es war dunkel draußen und schon nach neun Uhr. Er legte die Unterlagen in den Ordner zurück und stand auf. »O.K., wir machen wohl besser Schluß für heute. Um sechs Uhr morgen früh treffen wir uns wieder hier. Sie können mit den Akten weitermachen.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Da gibt es noch einen Stoß von Geheimdienstberichten, die uns in die Hände gefallen sind, als die Deutschen Tunis evakuiert haben. Sie liegen in einem unserer Lagerhäuser im Ezbekiya-Viertel. Wir haben sie noch nicht komplett durchgearbeitet, weil es nicht mehr so dringlich erschien, nachdem Rommel bekommen hat, was er verdiente. Mein Deutsch ist zwar nicht so schlecht, aber ich habe trotzdem ein paar Übersetzer bestellt, die sie mit mir gemeinsam durchgehen, gleich morgen früh.«


  »Warum?«


  »Um zu sehen, ob es irgendeinen Hinweis auf Besheeba gibt.«


  »Halten Sie das für wahrscheinlich?«


  Sanson zuckte die Achseln. »Im Augenblick fällt mir nichts Besseres ein. Es ist durchaus möglich, daß Rommels Leute ihn gekannt und seine Funksignale direkt empfangen haben. Es macht jedenfalls Sinn. Zu der Zeit waren die Deutschen obenauf, und sie brauchten ihre Informationen schnell - sie erst über Berlin zu schicken, hätte wertvolle Zeit gekostet.«


  »Wenn ich meinen Dienst morgen nachmittag beendet habe und es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen im Lagerhaus gern helfen.«


  Sanson zog die Augenbraue seines gesunden Auges in die Höhe. »Sie sind wohl auf einen Orden aus, Weaver?«


  Weaver nahm seine Jacke. »Nein, nur auf einen gefährlichen deutschen Spion.«


  Helens Wohnung lag in der Ibrahim-Pasha-Street. Zurück in der Villa duschte Weaver und zog sich um. Sein Hals pochte noch immer vor Schmerz, aber er wollte kein Morphium nehmen, solange der Schmerz nicht absolut unerträglich wurde.


  Auf der Straße hielt er ein Taxi an und fuhr bis zu den Ezbekya Gardens. Dort stieg er aus, um den Rest zu Fuß zu gehen. Die frische Luft und die Bewegung würden ihm guttun.


  Langsam spazierte er an Birka vorbei, dem


  berühmtberüchtigten Rotlichtbezirk. Es herrschte lebhaftes Gedränge, und der Lärm war kaum zu ertragen. Die Militärpolizei überwachte das Gebiet mittels regelmäßiger Patrouillengänge. Rund um das Viertel standen weiße Schilder mit einem schwarzen X darauf, was bedeutete, daß allen Militärs, gleich welchen Ranges, der Zutritt verboten war, aber das hielt kaum einen Soldaten davon ab, hierherzukommen.


  Junge Mädchen und nicht mehr so junge Frauen lehnten an den Brüstungen von winzigen Baikonen und fächelten sich mit Papierfächern Luft zu. Die meisten waren Ägypterinnen, aber auch einige dunkelhäutige Nubierinnen und Sudanesinnen waren darunter. Sie alle boten den Männern unten auf der Straße ihre körperlichen Reize dar, während die arabischen Zuhälter mit den Kunden verhandelten. »Hallo, mein Freund, gefällt dir das Mädchen? Sehr nett, sehr sauber. Zum Sonderpreis.«


  Weaver winkte sie fort. Hin und wieder kam auch er hierher -


  wie viele der Offiziere und Soldaten, ob verheiratet oder ledig -, aber er fühlte sich danach immer nur leer. Wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er nach mehr als vier Jahren noch immer nicht über Rachel Stern hinweg war. Es schien der eine Moment in seinem Leben gewesen zu sein, wo er wirklich jemanden begehrt hatte und heftig verliebt gewesen war. Alles danach war so viel weniger intensiv gewesen. Er verwarf solche Gedanken und sagte sich, daß er sich freute, Helen Kane zu sehen.


  Für einen Offizier oder einen Soldaten war ein Spaziergang durch die Straßen Kairos gleich einem Hindernisrennen.


  Abgesehen von den Zuhältern gab es noch kranke alte Männer, Straßenverkäufer und erbarmungswürdige Bettlerinnen mit weinenden Babys, auf deren schmutzigen Gesichtern die Fliegen saßen. Schuhputzjungen liefen neben jedem her, der auch nur halbwegs ausländisch aussah, und boten ihre Dienste an.


  Plötzlich schoß ihm die Frage durch den Kopf, welche Chance sie schon hatten, in einer solch chaotischen, überfüllten Stadt einen feindlichen Agenten zu finden.


  Fünf Minuten später stand er vor Helen Kanes Tür. Sie hatte eine hübsche Wohnung mit zwei Schlafzimmern, einem Wohnzimmer und einer winzigen Küche. Ein Wagen mit Getränken und Gläsern stand im Wohnzimmer. Helen trug noch immer die Uniform, als er eintrat.


  »Jenny, mit der ich mir die Wohnung hier teile, ist für eine Woche nach Alexandria gefahren.« Jenny sei Sekretärin im amerikanischen Hauptquartier, erklärte sie weiter. »Sie hat einen Captain der Royal Air Force kennengelernt, der ihr gewaltig den Kopf verdreht hat. Bitte bedienen Sie sich bei den Getränken.


  Ich wollte mich gerade duschen und umziehen.«


  Als sie aus dem Zimmer gegangen war, goß sich Weaver einen Scotch ein. Der stechende Schmerz verdarb ihm langsam die Stimmung, und er nahm zwei Morphiumtabletten, die er mit dem Scotch hinunterspülte. Dann sah er sich in der Wohnung um. Eine Menge Bücher standen in den Regalen, die meisten davon über Ägypten, und ein paar Romane. Eine Fotografie fiel ihm auf, die ebenfalls im Regal stand. Darauf war ein attraktiver Mann in Marineuniform abgebildet. Es war heiß im Zimmer, und als Helen Kane zurückkam, trug sie einen dunkelblauen Rock und eine weiße Bluse. Ihr Haar fiel offen auf ihre Schultern herab. Es war das erste Mal, daß Weaver sie ohne Uniform sah - selbst auf der Party im Shepheards hatte sie Khaki getragen -, und die Veränderung war erstaunlich.


  »Was ist denn?« fragte sie.


  »Sie sehen so anders aus, das ist alles.«


  »Sie meinen, ich sehe nicht mehr aus wie ein Nachrichtenoffizier?«


  »Ich meine, Sie sehen - sehr hübsch aus.«


  Sie wurde rot. »Danke.« Sie goß sich einen Drink ein und setzte sich neben ihn. »Glauben Sie, daß wir diesen arabischen Spion finden?«


  »Das müssen wir, wir wissen ja nicht, was er vorhat. Er hat ja noch das Funkgerät. Damit könnte er mit Berlin in Kontakt treten oder mit einer Zwischenstation, die seine Meldungen weiterleitet.«


  Weaver stellte sein Glas hin und sah wieder das Foto im Regal an, aber bevor er fragen konnte, sagte sie: »Peter war mein Freund. Er war auf Kreta stationiert, als die Deutschen die Insel eingenommen haben, vor über zwei Jahren. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich bin darüber hinweg, aber es hat sehr lange gedauert.«


  »Erzählen Sie mir von sich.«


  Sie lächelte, und Weaver fragte: »Was ist denn daran so komisch?«


  »Daß Sie mir eine so persönliche Frage stellen. Nach all der militärischen Förmlichkeit im Büro muß ich mich erst daran gewöhnen. Aber da gibt es nicht viel zu erzählen, was mich betrifft. Mein Vater hat für eine britische Kanzlei in Kairo gearbeitet und hier meine Mutter getroffen. Wir haben hier gelebt, als ich ein Kind war, und sind später nach England gezogen.«


  »Wo ist Ihr Vater jetzt?«


  »Er ist gestorben, als ich zwölf Jahre alt war.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Sie lebt in Boston. Sie hat nach dem Tod meines Vaters wieder geheiratet, einen sehr netten amerikanischen Rechtsanwalt.« Sie lächelte, füllte sein leeres Glas wieder auf und reichte es ihm. »So, jetzt sind Sie dran. Wie hat es Sie nach Ägypten verschlagen?«


  Bevor er es richtig merkte, erzählte er ihr schon von Sakkara, von Rachel Stern und Jack Halder. Es war etwas zwischen ihm und Helen, das er nicht ignorieren konnte, eine starke sexuelle Anziehung, die ihm bereits auf der Party im Shepheards aufgefallen war. Er konnte die Umrisse ihrer festen Brüste durch die Baumwollbluse wahrnehmen, und der Anblick ihrer übereinandergeschlagenen, nackten, leicht gebräunten Beine erregte ihn. Es herrschte Krieg, und der Tod war allgegenwärtig.


  Da holte man sich Trost, wo man konnte, aber er wußte, daß er einen Narren aus sich machen würde, wenn er noch länger bliebe.


  »Was ist denn?« fragte sie.


  »Gar nichts«, log er. »Ich glaube, ich sollte jetzt wohl besser gehen. Vielen Dank für den Drink.« Als er aufstand war ihm schwindelig. Die Mischung aus Morphium und Alkohol hatte sich als gefährliche Kombination erwiesen und war ihm sehr zu Kopf gestiegen. Er wankte unsicher zur Tür.


  »Was ist denn los?«


  »Mir ist nur ein bißchen schwindelig, nicht weiter schlimm.


  Ich werde mir ein Taxi nehmen.«


  »Vielleicht sollten Sie sich eine Weile ausruhen? Sie haben immerhin viel Blut verloren. Ich möchte nicht, daß Sie in irgendeinem Taxi bewußtlos werden. Den Taxifahrern in Kairo kann man nicht über den Weg trauen.« Sie zögerte. »Da ist doch Jennys Bett, wenn Sie hierbleiben möchten.«


  Er sah sie an, und ihr Gesicht war ganz verschwommen.


  »Sind Sie - sind Sie sicher?«


  »Ja, allerdings.«


  Sie führte ihn in ein großes Schlafzimmer mit einem Einzelbett. Es roch schwach nach Parfüm, und neben dem Bett stand eine Kerze. Sie zündete die Kerze an und half ihm, seine Jacke auszuziehen. Er fühlte sich immer noch benommen und schwindelig, aber trotzdem beugte er sich plötzlich vor und küßte sie.


  Er war überrascht, als sie leidenschaftlich darauf einging. Sie küßten sich lange, dann sagte sie: »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Plötzlich sehr viel besser.«


  Sie lachte, und ein Funke schien überzuspringen. Ihre Augen lächelten erwartungsvoll. Weaver berührte ihre Wange mit der Hand. »Weißt du, was sie über ägyptische Frauen sagen?«


  »Nein. Erzähl es mir.«


  »Sie sprechen mit den Augen. Jahrhundertelang war das die einzige Art für eine verschleierte Frau, ihre Gefühle für einen Mann zu zeigen, und diese Gewohnheit sitzt tief.«


  Sie lächelte. »Und was sagen meine Augen?«


  »Eine Menge.« Weaver wurde rot. »Einiges davon ist unaussprechbar.« Sanft streichelte er ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. »Und noch etwas ist mir aufgefallen. Auf der Party im Sbepheards konnte Sanson nicht aufhören, dich anzustarren. Ich habe außerdem das Gefühl, daß er glaubt, es wäre etwas zwischen uns. Und das gefällt ihm nicht.«


  »Und, ist da etwas zwischen uns?«


  »Ich glaube, die Entscheidung liegt bei dir. Erzähl mir von dir und ihm.«


  »Er hat mich einige Male zum Essen eingeladen und Blumen geschickt. Er scheint sich ein bißchen in mich verliebt zu haben.


  Er hat mir erzählt, daß ich ihn an seine Frau erinnere. Sie ist gestorben, mußt du wissen. Sie war auf einem der Rücktransporte, der die Offiziersfrauen nach England zurückbringen sollte, während der Krise im Sommer letzten Jahres. Das Schiff ist von einem U-Boot angegriffen worden und gesunken. Sie waren noch nicht sehr lange verheiratet. Ich nehme an, deshalb haßt er die Deutschen so sehr. Er hat furchtbar gelitten, und das hat ihn wahrscheinlich in vielen Bereichen hart gemacht. Vielleicht lebt er deshalb jetzt nur noch für seine Arbeit. Manchmal scheint es, als ob er den Krieg persönlich nähme und versuchte, es den Deutschen heimzuzahlen, was sie ihm angetan haben.«


  Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich glaube, es hat ihn eine enorme Überwindung gekostet, mich zu fragen, und ich habe ihn wirklich gemocht.«


  »Aber?«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nicht so sehr wie dich.«


  Sie sahen sich in die Augen, und er setzte sich aufs Bett.


  Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf und entblößte ihre runden, vollen Brüste. Dann öffnete sie ihren Rock, und er glitt zu Boden. Weaver genoß den Anblick ihrer hellbraunen Haut, ihrer glatten Beine und der Rundung ihrer Hüften. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie aufs Bett herunter. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und ihre Lippen berührten seine, als seine Hand über ihre Brüste bis hinunter zwischen ihre Oberschenkel glitt.


  Sie küßte seine Brust und saugte sanft an seinen Brustwarzen, ihre Zunge war in ständiger Bewegung, als sie sich langsam über seinen Bauch bis zwischen seine Beine vortastete. Dann hielt sie ihn in ihrem warmen, weichen Mund und liebkoste ihn sanft. Sein Schmerz war vergessen, und ein wohliges Gefühl der Ekstase strömte durch seinen Körper.


  Sie hob den Kopf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mach’ ich dich wenigstens ein bißchen verrückt?«


  »Nicht nur ein bißchen.«


  Wieder sahen sie sich in die Augen. »Ich möchte dich in mir spüren, Harry.«


  Einen Augenblick zögerte er, dann schob er sich auf sie und sah sie an, während er in sie eindrang. Sie stöhnte leise vor Lust.
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  Berlin 16. November 7.00 Uhr Es war ein frostiger Morgen und immer noch dunkel, als der Mercedes vor dem Büro des Kommandanten des SS-Ausbildungslagers in Lichterfelde vorfuhr. Als Halder ausstieg, sah er Schellenberg in der erleuchteten Tür stehen. Er hatte den ledernen Mantelkragen hochgeschlagen und eine Aktentasche unter den Arm geklemmt.


  »Nun, wie ich sehe, hast du es geschafft, Johann. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  »Laß doch die Höflichkeiten! Ich bin dafür nicht in Stimmung.«


  »Ich nehme an, du bist immer noch böse, daß du deinen Jungen nicht mehr sehen kannst?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Es tut mir leid, aber es ist nicht zu ändern. Gut, laß uns keine Zeit mehr verschwenden. Ich habe einen Raum für die Einsatzbesprechung organisiert. Kleist und Dorn warten schon.


  Otto Skorzeny wirst du später auch noch treffen.«


  »Wo ist Rachel?«


  »Sie schläft in der Kaserne. Sie hat ein Schlafmittel bekommen, damit sie sich noch etwas mehr ausruht und kräftiger wird. Du kannst sie heute abend sehen.«


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum sie so wichtig ist für dieses Unternehmen.«


  »Du wirst es rechtzeitig vor deinem Abflug erfahren. Komm mit.«


  Schellenberg führte ihn zu der mit Stacheldraht gesicherten Anlage, die von einem Dutzend SS-Soldaten mit Maschinengewehren bewacht wurde. Einige führten scharfe Hunde an der Leine. Auf einem Schild stand: NUR FÜR


  BEFUGTE PERSONEN!


  Schellenberg zeigte seinen Ausweis vor, und man ließ sie hinein. An der Längsseite des Hofs stand ein flacher Bau aus roten Ziegeln mit einem Flutlicht über dem Eingang. Zwei SS-Wachen mit Schäferhunden standen davor, und die Männer nahmen Haltung an, als Schellenberg auf den Eingang zuging und die Tür aufschloß.


  »Sicherheitsmaßnahmen«, sagte er, als er Halder eintreten ließ und die Tür danach wieder abschloß. »Der Einsatz ist absolut geheim, da kann man nicht vorsichtig genug sein. Jeder, der ohne meine persönliche Erlaubnis hier hinein will, wird sofort erschossen, wenn ihn die Hunde nicht schon vorher erwischt haben. Diese Tiere können einen Menschen in wenigen Sekunden töten.«


  Der Raum, in dem sie standen, war groß und sehr einfach eingerichtet. Er sah aus wie ein Klassenzimmer: Es gab ein hölzernes Pult und drei Stühle davor, eine Tafel und einen gekachelten Holzofen in der Mitte. Zwei Männer standen davor beide in Zivilkleidung - und wärmten sich die Hände. Einer war etwa Ende Dreißig und eindeutig ein militärischer Typ, breit und bullig, mit einem von vielen Kämpfen gezeichneten Gesicht und platter Nase. Er wirkte brutal, und seine kleinen, dunklen Augen verrieten sein grausames Wesen. Der zweite Mann war Mitte Zwanzig, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und schmale, verkniffen wirkende Lippen.


  »Sturmbannführer Kleist kennst du ja schon. Und dieser junge Mann hier ist Oberscharführer Dorn. Meine Herren, dies ist Major Halder.«


  Kleist streckte als erster seine Hand aus. »Nun, Halder, so trifft man sich wieder. Das letzte Mal haben wir uns bei einem Anti-Partisanen-Einsatz in der Nähe von Sarajevo getroffen, nicht wahr?«


  Halder beachtete die ausgestreckte Hand nicht. »Ich erinnere mich sehr gut daran. Und ich kann nicht sagen, daß ich mich freue, Sie wiederzusehen. Nicht nachdem ich mit ansehen mußte, wie Sie mit den Gefangenen umgegangen sind.«


  Kleist wurde rot, und seine Augen verengten sich gefährlich.


  »Rauhe Methoden sind manchmal nötig in einem Krieg, Herr Major. Das sollten Sie eigentlich wissen.«


  »Ich bin Soldat und kein Metzger, Kleist. Aber vielleicht verstehen Sie den Unterschied nicht? Und ich kann mich nicht erinnern, daß das Vergewaltigen und Foltern von Frauen zur korrekten Kriegsführung gehört. Ihr Verhalten war eine Schande für das deutsche Militär. Wenn ich zu entscheiden hätte, würde ich Sie erschießen lassen.«


  Kleist sah ihn an und grinste böse. »Merkwürdig, daß Sie so darüber denken; dabei habe ich sogar eine Auszeichnung dafür bekommen. Aber offensichtlich ist sich der Herr Major zu fein für solche Sachen.«


  Halder ignorierte die Provokation. Oberscharführer Dorn grinste nur spöttisch, als ob er den Wortwechsel höchst amüsant fände, und Halder fand ihn sofort unsympathisch.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Major«, sagte Dorn.


  »Ja, wirklich reizend.«


  Schellenberg seufzte und legte seine Aktentasche auf das Pult.


  »Im Augenblick sieht es kaum so aus, als wären Sie alle miteinander ein Herz und eine Seele. Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren, damit wir beginnen können.«


  Schellenberg öffnete seine Aktentasche, nahm eine Anzahl von Karten heraus und entfaltete eine sehr detaillierte des nördlichen Ägyptens. »Ich werde Ihnen gleich die Einzelheiten schildern, möchte zunächst aber vorausschicken, worum es im Grunde geht und wie Ihr Einsatz grob aussieht. Sie werden in den Norden Ägyptens geflogen, wo Sie von einem unserer Agenten vor Ort auf einem verlassenen Flugfeld in der Wüste empfangen werden. Er wird Sie nach Kairo bringen, wo Sie als Team von Archäologen auftreten werden. Dort werden Sie einen unserer ägyptischen Agenten treffen, der Sie zu einer sicheren Unterkunft bringen wird. Von dem Augenblick an werden Sie Ihr Bestes geben - und zwar schnell, denn wir rechnen damit, daß wir nicht mehr als drei Tage Zeit haben werden -, ganz genau herauszufinden, wo Roosevelt und Churchill in der Stadt untergebracht sind. Wir vermuten bereits, daß sie im Hotel Mena absteigen werden, aber dazu kommen wir später. Sobald Sie das herausgefunden haben, müssen Sie einen Plan entwickeln, wie wir die Sicherheitsvorkehrungen der Alliierten umgehen können und nahe genug an die beiden herankommen, um sie zu töten. Wenn Sie das geschafft haben, dann ist der Rest ziemlich einfach. Sie werden Berlin über Funk verständigen, und wir werden daraufhin Otto Skorzeny und seine Fallschirmjäger schicken, die sich mit Ihnen auf einem kleinen Flugfeld außerhalb Kairos treffen werden, das Sie vorher sichern müssen. Sobald Skorzeny gelandet ist, werden Sie ihn ganz genau einweisen, ihn und seine Männer zum Zielort, der Unterkunft Roosevelts und Churchills, bringen und ihnen behilflich sein, Ihrem Plan entsprechend in das Gebäude einzudringen. Danach überlassen Sie es Skorzeny, das Unternehmen zu Ende zu führen. Damit ist Ihre Arbeit beendet.


  Ich möchte Ihnen noch einmal verdeutlichen, wie wichtig diese Mission für die Zukunft Deutschlands ist. Es ist absolut entscheidend, daß Sie erfolgreich sind. Welche Hindernisse auch immer Sie überwinden müssen, Ihr Ziel darf nie in Frage gestellt werden: Kairo zu erreichen und Ihre Aufgabe dort zu erledigen.


  Unter gar keinen Umständen dürfen sie das Unternehmen abbrechen, wenn ich es nicht persönlich genehmige. Haben Sie das verstanden?«


  »Wie werden wir miteinander in Kontakt bleiben?« fragte Halder.


  »Besheeba, der Agent, den Sie in Kairo treffen werden, hat ein Funkgerät. Seine Funksignale werden über Rom nach Berlin gesendet. Wenn es das Wetter erlaubt, dann haben Sie innerhalb einer Stunde, höchstens zwei, eine Antwort. Es gibt außerdem noch eine Abhörstelle in Athen, falls es Schwierigkeiten geben sollte.«


  Schellenberg zeigte auf eine der Karten. »Also, jetzt die Einzelheiten. Die Italiener haben zwar kapituliert, aber unsere Truppen halten das nördliche Italien und Rom noch immer besetzt. Von Rom sind es weniger als drei Stunden bis an die Küste Nordafrikas. In vier Tagen werden sie nach Rom geflogen und dort warten, bis wir aus Ägypten die Bestätigung haben, daß alles für Ihre Ankunft vorbereitet ist. Wir wollen Sie auf einem verlassenen Landeplatz der Royal Air Force neben einem Dorf namens Abu Sammar dreißig Kilometer südwestlich von Alexandria landen lassen, und zwar ungefähr um fünf Uhr morgens.


  Das Flugfeld ist nicht viel mehr als ein Streifen Sand, aber für unsere Zwecke ideal geeignet. Es liegt völlig verlassen bis auf ein paar Beduinenfamilien, die einige Kilometer weiter ihre Zelte aufgeschlagen haben, aber das sollte kein Problem sein.


  Unser Agent dort hat bereits Anweisung, Sie zu treffen. Er wird Ihrem Flugzeug vom Boden aus Landesignale geben, und sobald Sie gelandet sind, wird er Sie nach Alexandria fahren. Dort steigen Sie in den ersten Zug nach Kairo, der um sieben Uhr abfährt und etwa drei Stunden später am Ramses-Bahnhof ankommt. Wenn alles nach Plan verläuft, werden Sie dort Kontakt mit Besheeba aufnehmen, der Sie in Ihre sichere Unterkunft bringen wird.«


  »Wie nehmen wir Kontakt auf?« fragte Kleist.


  »Es gibt ein beliebtes Cafe namens Pharao’s Garden direkt gegenüber dem Bahnhof. Dorthin gehen Sie, sobald Sie ausgestiegen sind, setzen sich draußen an einen Tisch und bestellen jeder einen Kaffee. Einer von Ihnen wird als Erkennungszeichen seine Zugfahrkarte ins Hutband stecken. Ein Mann wird Sie ansprechen - er trägt einen Panamahut, hat eine Egyptian Gazette unter den Arm geklemmt und trägt eine Rose im Knopfloch.« Schellenberg lächelte. »Eine alte Nummer, aber die alten sind immer noch die besten. Er wird Sie nach dem kürzesten Weg zum Ägyptischen Museum fragen. Sie werden antworten, daß Sie dort auch hingingen und daß Sie ihm den Weg zeigen könnten. Genaueres - wie etwa die Warnsignale, wenn Sie oder Ihre Kontaktperson das Gefühl haben, daß Gefahr droht und ein neuer Treffpunkt nötig wird, werden wir später besprechen. Wenn Sie aus irgendeinem Grund nicht mit dem ersten Zug ankommen, wird Ihre Kontaktperson jedesmal da sein, wenn ein weiterer Zug aus Alexandria ankommt, bis zum ersten am nächsten Morgen. Wenn Sie bis dahin noch immer nicht gekommen sind, wird er das Schlimmste annehmen müssen.«


  »Und was, wenn niemand am Landeplatz erscheint?« fragte Halder.


  »Der Mann, den ihr dort trefft, ist sehr verläßlich. Er hat von mir persönlich Anweisung erhalten, so lange zu warten, bis das Flugzeug kommt.«


  »Du hast noch immer nicht gesagt, was wir tun, wenn er nicht da ist.«


  Schellenberg lächelte dünn. »Immer bist du so besonders vorsichtig, Johann. Aber du kannst dich beruhigen, und falls es ernsthafte Schwierigkeiten gibt, die nicht vorherzusehen waren, dann wartet ein Motorboot hier.« Schellenberg zeigte auf die Karte. »Im Nildelta gleich außerhalb der Stadt Raschid. Auf dem Fluß kommt man in ungefähr sechs Stunden auf direktem Weg nach Kairo. Einzelheiten wiederum nachher.«


  Halder sah sich die Karte an. »Aber Raschid liegt mindestens dreißig Kilometer von Alexandria entfernt.«


  »Du vergißt das Entscheidende. Wenn es auf dem Landweg Schwierigkeiten gibt, ist wegen der Wüste rundherum der Fluß die einzige Alternative, euch nach Kairo zu bekommen, und bei Raschid ist der nächstgelegene Zugang zum Nil. Besheeba hält es für die beste Alternative, falls ihr in Schwierigkeiten kommen solltet. Wir haben auch arrangiert, daß er besorgt, was ihr an Ausrüstung braucht: Waffen, Fahrzeuge - was immer es ist, er wird es organisieren.« Schellenberg lächelte. »Ich habe ihm bereits eine Einkaufsliste gegeben: drei amerikanische Armeelastwagen, um Skorzenys Männer nach Kairo zu bringen, und einen Jeep und Uniformen für dich, Kleist und Dorn, außerdem alle notwendigen Papiere, mit denen ihr euch in der Stadt frei bewegen könnt, während ihr alles vorbereitet. Wir werden die Liste heute nachmittag noch in allen Einzelheiten besprechen. Aber es gibt noch einen weiteren Grund für die Uniformen, zu dem ich gleich kommen werde.«


  »Darf ich etwas sagen, Herr General?«


  »Ja, Kleist?«


  »Sind Sie sicher, daß wir diesem Besheeba vertrauen können?«


  »Absolut. Er hat sich als sehr nützlich erwiesen, außerdem ist er einer unserer besten Agenten. Er wird natürlich Hilfe brauchen - da ist ein Araber, ein ehemaliger Agent Rommels.«


  »Ich traue diesen Arabern nicht über den Weg«, meinte Kleist säuerlich. »Das sind ganz gerissene Hunde, alle miteinander.«


  »Auf ihn können Sie sich verlassen, Kleist. Also begegnen Sie ihm gefälligst mit Respekt, auch wenn er eigentlich einer minderwertigen Rasse angehört. Das ist ein Befehl. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Herr General.«


  »Noch irgendwelche Fragen? Ja, Dorn?«


  »Was ist mit dem Transport durch die Luft, Herr General? Es ist doch ein enorm großes Risiko, in einem Flugzeug der Luftwaffe über feindliches Gebiet zu fliegen.«


  Schellenberg lächelte breit. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, da haben wir vorgesorgt. Tatsächlich wartet noch eine ziemliche Überraschung auf Sie.«


  »Und unsere Papiere?«


  »Jeder von Ihnen wird ausgezeichnet gefälschte Dokumente erhalten. Johann, du wirst natürlich einen amerikanischen Paß bekommen. Kleist und Dorn, Sie werden Südafrikaner. Fräulein Stern wird die Papiere einer deutschen Jüdin erhalten. In Ägypten haben sie - im Gegensatz zu den normalen Deutschen die deutschen Juden nicht interniert. Diese können sich frei bewegen. Aber Sie werden hoffentlich nicht allzusehr von den ägyptischen Behörden belästigt werden. Soviel ich weiß, gehen sie bei der Überprüfung von Papieren eher nachlässig vor. Aber um sicher zu sein, daß Sie alle gut vorbereitet sind, habe ich drei meiner besten Offiziere von der Spionageabwehr bestellt, die Ihnen eine ganze Reihe von Fragen zu Ihrer Tarnung stellen werden. Das gleiche geschieht mit dem Mädchen.«


  Halder unterbrach. »Augenblick, ich sehe da noch ein großes Problem. Selbst wenn unser Agent in Kairo ohne Schwierigkeiten drei amerikanische Lastwagen besorgen kann, um Skorzenys Männer vom Landeplatz zum Aufenthaltsort von Roosevelt und Churchill zu bringen, sprechen wir hier von ungefähr einhundert Fallschirmjägern. Wenn einer der Lastwagen bei einer Kontrolle angehalten wird, sind wir erledigt.«


  Schellenberg lächelte. »Auch dafür haben wir einen kleinen Trick parat, der dieses spezielle Problem lösen sollte, falls eine solche Situation wirklich eintritt. Aber alles zu seiner Zeit, Johann. Du wirst noch ganz genau informiert werden, bevor ihr abfliegt. Aber vergiß nicht, daß nach Skorzenys Ankunft alles sehr schnell gehen muß. Nachdem die Fallschirmjäger gelandet sind, wirst du mit Skorzeny sprechen und ihn von allen Details unterrichten, über die er Bescheid wissen muß. Dann werdet ihr ihn und seine Männer zum Aufenthaltsort der Politiker führen.«


  Er legte die Karte von Nordägypten beiseite und breitete eine von Kairo und Umgebung aus. »Und jetzt zum schwierigen Teil, zum Hotel Mena in Gise, das aller Wahrscheinlichkeit nach als Unterkunft von Churchill und Roosevelt geplant ist.


  Genaugenommen wissen wir nur, daß das Gelände komplett abgeriegelt ist und streng bewacht wird. Wir haben Pläne des Hotels den Touristenbroschüren entnehmen können, die es vor dem Krieg gegeben hat, und die werden wir uns heute nachmittag genauer ansehen. Aber ich rechne damit, daß Besheeba noch exaktere Information über den Ort haben wird, wenn Sie in Kairo ankommen. Geschätzte Stärke der Wachen, Einzelheiten zur Verteidigung der Anlage und so weiter. Aber ich möchte noch einmal den wichtigsten Punkt wiederholen: Bevor der Angriff stattfinden kann, müssen Sie einen Weg in die Anlage hinein gefunden haben und mit absoluter Sicherheit bestätigen können, daß Roosevelt und Churchill dort untergebracht sind. Und wenn das der Fall ist, dann müssen wir wissen, wo genau sie sich aufhalten. Der schwierigste Teil des Planes wird für Sie sein, in das Hotel zu gelangen und die entsprechende Information zu beschaffen. Ihnen muß das gelingen, ohne daß Sie entdeckt werden.«


  Schellenberg zeigte auf die Karte von Kairo. »Wenn Sie das geschafft haben, müssen Sie diesen Flugplatz hier einnehmen und halten - er liegt ungefähr zwanzig Minuten vom Hotel entfernt - damit Skorzenys Männer dort sicher landen können.


  Wir haben auch daran gedacht, sie mit dem Fallschirm reinzubringen, aber das ist zu riskant. Die Fallschirme sind in der Luft zu leicht zu entdecken und würden sofort Alarm auslösen. Das Flugfeld liegt etwa zehn Kilometer südlich von Gise in der Nähe der Stadt Shabramant. Es wird von der Royal Egyptian Air Force hauptsächlich zu Übungszwecken benutzt.


  Die Luftwaffe der Ägypter besteht jedoch fast nur auf dem Papier, und von den Briten und Amerikanern wird der Flugplatz eigentlich nur sehr selten benutzt. Wie wir Besheebas früheren Berichten entnehmen konnten, ist der Platz kaum bewacht, aber das könnte sich durch den Besuch Roosevelts und Churchills ändern. Wiederum ein Problem, das Sie vor Ort lösen müssen.«


  »Wie in Gottes Namen willst du ein paar Flugzeuge voller deutscher Fallschirmjäger durch die Luftabwehr der Alliierten bekommen?«


  Schellenberg lächelte Halder an. »Es gibt immer Mittel und Wege. Im Grunde genommen bringen wir sie genauso rein wie euch. Es ist geradezu genial, wirklich. Aber auf diese und ein paar andere Überraschungen müßt ihr noch eine Weile warten, auch wenn es schwerfällt. Wie wir euch nach der Operation wieder herausbekommen, werde ich noch in allen Einzelheiten erklären, auf alle Fälle werdet ihr nach Shabramant zurückkehren, wo ein Flugzeug auf euch wartet. Auch Besheeba wird dabeisein, denn ich glaube, daß er danach in Ägypten nicht mehr viel für uns tun kann. Wenn in Shabramant etwas schiefgeht - was sicher nicht passiert -, dann wird Besheeba bereits einen alternativen Fluchtweg vorbereitet haben. Er wird euch alle Details dazu nach eurer Ankunft mitteilen.«


  »Auf dem Luftweg zu fliehen ist aber sicher sehr riskant. Zu dem Zeitpunkt werden die Alliierten ihre Luftabwehr in höchste Alarmbereitschaft versetzt haben.«


  Geduldig erklärte Schellenberg: »Da habe ich zur Sicherheit für ein paar Ablenkungsmanöver gesorgt, Luftangriffe auf Kairo und Alexandria von unseren Stützpunkten in Rhodos und Kreta aus. Sie werden kurz nach Skorzenys Landung beginnen und die Alliierten ein paar Stunden lang beschäftigen. Ja, Kleist?«


  »Wann treffen wir die Frau?«


  »Übermorgen. Wie ich schon erklärt habe, weiß sie nichts vom wirklichen Grund des Einsatzes. Niemand darf also Wesentliches in ihrer Gegenwart besprechen. Da müssen Sie ganz besonders vorsichtig sein.«


  Es klopfte an der Tür. Schellenberg schloß die Tür auf, und ein riesiger Mann trat ein. Seine Selbstsicherheit war beeindruckend - es schien, als könne er ohne weiteres auch durch eine dicke Ziegelmauer schreiten. Er war fast zwei Meter groß und gebaut wie ein Bulle. Sein Gesicht war hart, wie aus Stein gemeißelt. Er trug eine SS-Uniform. Er hob den Arm zum Hitlergruß und schlug die Hacken zusammen.


  »Herr General.«


  »Skorzeny.« Schellenberg strahlte. »Sie kommen gerade richtig. Ich bin fast mit meiner Einführung fertig. Das hier ist Major Halder.«


  Skorzeny bot Halder seine riesige Hand an, die sich wie eine Eisenklammer um dessen eigene legte. »Herr Major, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  Halder zuckte die Achseln. »Was ich so höre, sollte die Freude wohl auf meiner Seite sein. Ich glaube, die Tageszeitungen des Reichs nennen Sie den gefährlichsten Mann in Europa. Wie Sie Signore Mussolini gerettet haben, das war wirklich beeindruckend.«


  »Und ich hoffe, das gleiche noch einmal wiederholen zu können, aber diesmal mit tödlicherem Ausgang. Aber Ihre Leistungen können sich auch sehen lassen, Halder. Ich muß sagen, ich bin sehr beeindruckt. Einen Offizier wie Sie könnte ich bei meinen Fallschirmjägern gut gebrauchen.«


  »Leider bleibe ich lieber mit den Füßen auf dem Boden. Da ist es wesentlich sicherer.«


  »Ein Jammer.« Skorzeny zuckte die Achseln. »Aber wer weiß? Nach diesem kleinen Abenteuer ändern Sie vielleicht Ihre Meinung.« Er sah Schellenberg an. »Bitte entschuldigen Sie, Herr General, ich halte Sie auf.«


  »Nein, gar nicht. Ich war so gut wie fertig.« Er wandte sich wieder den anderen zu. »Da war nur noch die Sache mit dem Jeep und den Uniformen, auf die ich noch einmal zurückkommen wollte. Wie sie sich denken können, wird es Wachablösungen auf dem Hotelgelände geben. Wenn Sie ankommen, wird Besheeba Ihnen mehr darüber sagen können, aber mir scheint, dies ist eine ausgezeichnete Möglichkeit, in die Anlage hineinzukommen.«


  »Wie denn?« fragte Halder.


  Schellenberg lächelte. »Ich bin sicher, daß dir da schon etwas einfallen wird, Johann. Haben Sie noch weitere Fragen?«


  Alle schwiegen. Schellenberg stand da und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Gut. Die nächsten Tage werden Sie sich mit den Einzelheiten Ihrer Tarnung vertraut machen, und Sie werden die Karten genau studieren, bis Sie sich in Kairo und Alexandria auskennen. Wir möchten schließlich nicht, daß Sie sich verlaufen. Wir werden die genauen Pläne des Hotels Mena mit Otto Skorzeny gemeinsam besprechen, und er wird sich immer wieder zu Ihnen gesellen und nachsehen, wie gut Sie vorankommen, und sicherstellen, daß Sie über alles, was mit seinem Teil des Unternehmens zu tun hat, Bescheid wissen. Und zu Ihrer Information: Ich werde Sie bis nach Rom begleiten, wenn es soweit ist, und Ihnen dort Glück wünschen für den weiteren Einsatz.«


  Er sah Kleist und Dorn an. »Falls es noch Fragen zu Basiskenntnissen in Archäologie gibt, habe ich arrangiert, daß Major Halder und ein paar Experten Ihnen eine intensive Einführung geben werden. Und jetzt an die Arbeit, meine Herren.«


  Am Abend regnete es in Strömen in Berlin. Ohne Unterlaß fielen die Wassermassen aus den schwarzen Wolken herab.


  Halder öffnete die Tür zur Baracke der Kaserne und trat ein.


  Von seinem Hut und Mantel tropfte das Wasser. Rachel war allein und saß auf einer Pritsche. »Schellenberg hat mir gesagt, wo du untergebracht bist.«


  »Was willst du?«


  Er nahm den Hut ab, schüttelte das Wasser herunter und lächelte unsicher. »Nicht gerade der warme Gruß, den ich mir an einem solch scheußlichen Abend ersehnt habe. Ich dachte, wir könnten vielleicht in meinem Quartier zusammen zu Abend essen.«


  »Da bin ich lieber allein.«


  »Rachel, ist das wirklich nötig?«


  »Was?«


  »Daß du mir die kalte Schulter zeigst. Auch wenn die Situation alles andere als erfreulich ist, können wir doch immer noch Freunde sein, oder?«


  Sie wollte aufstehen und sich abwenden, aber Halder hielt sanft ihren Arm. »Haßt du mich wirklich so sehr?«


  »Laß mich los!«


  Er tat es, und plötzlich sah er müde und verletzlich aus. »Du denkst sicher, daß ich meine Seele an die Nazis verkauft habe.


  Aber willst du die Wahrheit hören? Es ist ganz einfach so, daß mein Leben nicht so verlaufen ist, wie ich es mir erhofft habe.


  Man wählt den falschen Weg, und bevor man noch richtig begriffen hat, kann man nicht mehr zurück.« Er zögerte. »Ich habe dir das noch nicht erzählt, aber als du nicht geschrieben hast, habe ich eine andere Frau kennengelernt und geheiratet.


  Sie war eine gute Frau, sie hatte große Ähnlichkeit mit dir in manchen Dingen.«


  Rachel sah ihn ausdruckslos an.


  »Sie ist gestorben, nachdem unser Sohn geboren wurde.


  Niemand von uns ist von diesem Krieg verschont geblieben, Rachel, wir sind alle Opfer. Vor drei Monaten gab es einen Luftangriff auf Hamburg. Die schlimmste Zerstörung, die einer Stadt je widerfahren ist. Mein Vater ist darin umgekommen, mein Sohn hat überlebt, wenn man das Überleben nennen kann, denn er wird sein Leben als von Narben entstellter Krüppel fristen.«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Das tut mir furchtbar leid, wirklich.«


  »Nun, es ist nicht mehr zu ändern.«


  Sie wollte noch etwas sagen, aber dann schien sie ihre Meinung geändert zu haben. Halder drehte sich um, um zu gehen. »Schellenberg wird morgen mitkommen, um deine Tarnung mit dir zu besprechen. Und übermorgen wirst du die anderen treffen.«


  »Wer sind sie?«


  »Er wird dir sicher alles über sie erzählen. Aber du brauchst nicht mehr zu wissen, als daß sie beide von der SS sind. Ich bin sicher, daß das nach vier Jahren im Lager nicht gerade deine ideale Vorstellung von Reisebegleitern ist. Meine auch nicht.


  Aber wir können es nicht ändern. Bis dahin ruhe dich so gut wie möglich aus.«


  Sie schwiegen beide. Halder setzte seinen nassen Hut auf, schlug den Mantelkragen hoch und ging. Rachel trat ans Fenster.


  Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihm nachsah, wie er zum Schutz gegen den strömenden Regen mit gebeugtem Kopf über den Hof ging. Dann war er fort.
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  Kairo 16. November 21.50 Uhr Es war Sanson, der das Memo fand, als sie schon aufgeben wollten. Es war schon spät am Abend, und sie waren völlig erschöpft. Sie saßen im Lagerhaus in Ezbekiya, in der Nähe der Oper in einem großen Raum im zweiten Stock mit einem Holztisch und ein paar Stühlen. Die Fensterläden waren geschlossen. Auf dem Tisch und auf dem Boden stapelten sich die Dokumente; viele waren vom Feuer angesengt oder zeigten Wasserschäden, andere waren fast völlig zerstört. Die Alliierten hatten die Mitglieder des deutschen Geheimdienstes noch gerade rechtzeitig daran hindern können, all ihre Unterlagen zu verbrennen, als sie Tunis eingenommen hatten. Weaver sah große Blutflecken auf einigen der Dokumente. Jemand hatte wahrscheinlich für die Vernichtung dieser Papiere sein Leben gelassen.


  Sanson studierte gerade ein Memo und war plötzlich hellwach. »Ich glaube, hier haben wir etwas.«


  Er zeigte Weaver das Blatt Papier. Es war in deutscher Sprache mit Schreibmaschine beschrieben und dem Datum nach neun Monate alt. Es hatte zwar hier und da Brandflecken, aber es war noch leserlich. Der Name Besheeba fiel Weaver sofort ins Auge, und er sah Sanson erwartungsvoll an. »Was steht denn darin?«


  »Es scheint sich um ein internes Memo eines Nachrichtenoffiziers der Armee zu handeln, Hauptmann Berger heißt er, und es ist an seinen Kommandanten in Tunis gerichtet.« Sanson gab das Schriftstück einem der Übersetzer, einem jungen Sergeant mit schwarz geränderter Brille. »Eine genaue Übersetzung bitte, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir. Hier steht: Rommel drängt auf mehr Details: Truppenstärke, Waffen und Artilleriebewegungen. Berlin instruiert Phönix, sich sofort nach Kairo zu begeben. Beszeeba wird ihn treffen. Er hofft, daß sie gemeinsam mehr Ergebnisse liefern können. Das ist es im großen und ganzen, Sir.«


  Sanson sagte zu Weaver: »Es sieht ganz so aus, als ob unser Freund Besheeba sich Hilfe gesucht hat.«


  »Und warum?«


  »Das ist leicht zu verstehen. Vor neun Monaten ging es Rommel ziemlich mies. Montgomery hat ihm ganz schön zugesetzt, da brauchte er alle verfügbare Information, und zwar schnell. So ziemlich alles ist über Kairo gegangen - Meldungen über Truppenverstärkungen, Ausrüstung und so weiter.« Sanson zuckte die Achseln. »Nicht, daß das jetzt noch wichtig wäre, bis auf die eine Kleinigkeit, daß wir es mit einem doppelten Problem zu tun haben, wenn sie immer noch


  zusammenarbeiten.« Er gähnte, rollte sich die Ärmel herunter und zog die Jacke an. Die beiden Übersetzer schickte er nach Hause.


  »Was jetzt?« fragte Weaver müde. Er brauchte dringend etwas Schlaf, da er die ganze letzte Nacht in den Armen von Helen Kane verbracht hatte. Sein Körper war jetzt angenehm erschöpft, auch wenn er überall weh tat. Die strenge Förmlichkeit im Büro den ganzen Tag über war schwer durchzuhalten gewesen. Jedesmal, wenn sie nahe an ihn herankam, lächelte sie versonnen, und er konnte die jetzt noch stärkere sexuelle Anziehung zwischen ihnen deutlich spüren.


  Wenn er nicht den Abend mit der Suche nach diesem Araber hätte verbringen müssen, dann hätte er sie gern wiedergesehen.


  Er sah Sanson an, als dieser ihm antwortete, und er tat ihm aufrichtig leid, jetzt da er seine Geschichte kannte.


  »Wir werden hier weitermachen, nachdem wir ein wenig geschlafen haben. Und ich werde die Gefangenenlager überprüfen. Vielleicht haben sie ja Hauptmann Berger oder seinen Boß gefaßt, als sie Tunis eingenommen haben.«


  Trotz ihrer Entdeckung war Weaver enttäuscht. Er wußte, daß ihre Chance, Besheeba zu finden, jetzt auch nicht größer war als vorher. Wenn man ihn anhand seiner Funksignale nicht orten konnte, dann würden ihre Chancen immer geringer. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, darauf sollten wir uns nicht verlassen.


  Wir haben noch immer kaum Hoffnung, ihn zu erwischen, nicht wahr?«


  Sanson rieb sich das gesunde Auge und starrte Weaver an. »In einer Stadt mit zwei Millionen Einwohnern? Wenig. Aber wir müssen ihn finden, Weaver. Wir müssen einfach.«


  Der Sultan-Club war zum Bersten voll an diesem Dienstag abend. Auf der Bühne spielte eine Band, eine Gruppe von Franzosen, die wegen des Krieges hier festsaßen, mit lächerlichen Fes auf dem Kopf. Harvey Deacon ging kurz vor zehn die Stufen hinunter und schnippte mit den Fingern, um den Oberkellner zu rufen. »Besorge mir einen Tisch weiter hinten, Sammy. Nummer sieben wäre perfekt.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Er eilte dienstbeflissen davon.


  Deacon sah zu, wie der Kellner eine Gruppe von amerikanischen Soldaten, die an einem der hinteren Tische im Dunkeln saßen, zu überzeugen versuchte, daß der Tisch reserviert sei. Die Männer schimpften, ließen sich dann aber mit einem Bier auf Kosten des Hauses besänftigen. Als der Kellner zurückkam, brachte er Deacon zu seinem Tisch.


  »Bring mir ein Glas Champagner.« Deacon sah gereizt auf seine Uhr. »Was zur Hölle ist mit der Aufführung?«


  »Es muß jeden Augenblick anfangen, Sir.«


  Als der Kellner ihm den Champagner gebracht hatte, zündete sich Deacon eine Zigarre an. Er war angespannt und hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum geschlafen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, er fühlte sich erschöpft, aber gleichzeitig in Hochstimmung. Die Nachricht aus Berlin war verständlich und die Absicht eindeutig gewesen: Vier Personen würden nach Kairo kommen, um einen Einsatz vorzubereiten, und dann würden die Fallschirmjäger folgen. Es war zweifellos ein gewagter Plan, es würde sich zeigen, ob er auch brillant war. Aber eines war sicher: Wenn es funktionierte, war der Krieg so gut wie gewonnen.


  Und ihm war mindestens genauso wichtig, daß er sich durch seine Mitwirkung an diesem Unternehmen endlich für das, was mit Christina geschehen war, rächen konnte.


  Es gefror ihm noch immer das Blut in den Adern, wenn er daran dachte, wie sie gestorben war. Im ersten amerikanischen Luftangriff bei Tageslicht auf Berlin vor sechs Monaten war ihre Wohnung völlig zerstört worden. Ihre Leiche hatte man nie gefunden, und Deacon war am Boden zerstört gewesen, als ihn die Nachricht über seinen spanischen Kurier erreichte. Allein der Gedanke, Roosevelt und Churchill zu ermorden, setzte einen Schwall von Adrenalin in seinen Adern frei.


  Aber es mußte alles sehr schnell geschehen, und Deacon gefiel es nicht, so gedrängt zu werden. Das war ein wahres Minenfeld, auf das er sich da begab, da mußte man verdammt aufpassen, wo man hintrat. Aber es bestand kein Zweifel, daß er geradezu vibrierte vor Erregung.


  Plötzlich ging der Scheinwerfer an, und der rote Vorhang teilte sich. Ein halbes Dutzend Frauen stolzierte auf die Bühne.


  Sie trugen winzige, mit Pailletten besetzte Oberteile und durchsichtige Pumphosen und wurden von ägyptischen Trommeln begleitet. Tanya, Star der Show, stand in der Mitte.


  Ihre Reize waren offensichtlich: lange, dunkle Haare und dunkle Mandelaugen, dazu ein sinnlicher Körper mit herrlichen Kurven und unglaublichen Brüsten. Sie war halb Italienerin, halb Araberin, eine temperamentvolle Mischung.


  Die Band begann zu spielen, die Mädchen tanzten und zogen sich aus. Die Musiker taten ihr Bestes, um das Tempo der Musik dem Tanz anzupassen, aber als Tänzerinnen waren die Mädchen eine einzige Enttäuschung. Doch das interessierte das Publikum ohnehin nicht.


  Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge und trug sein Champagnerglas hoch über dem Kopf. Seine Augen glänzten vor Begeisterung, als er den Mädchen zusah. Er war groß und gutaussehend mit einem gelassenen Ausdruck auf dem Gesicht. Seine manikürten Hände und der teure europäische Anzug wiesen auf einen wohlhabenden Hintergrund hin. Omar Rahman war Captain der Royal Egyptian Air Force und der Sohn eines hohen Ministers in der Regierung, außerdem ein glühender Verehrer der Nazis. Er konnte seine Augen nicht von Tanya abwenden, als sie sich auszog. »Mein Gott, was für eine Frau. Diese Brüste können einen Mann um den Verstand bringen.«


  Deacon lächelte milde. »Dafür ist später noch Zeit. Hast du die Information, die ich brauche?«


  Omar nahm rasch einen Umschlag aus seiner Brusttasche und schob ihn Deacon unter dem Tisch zu. »Es ist alles hier; alles, was du wissen wolltest.«


  Ohne ihn anzusehen, steckte Deacon den Umschlag ein.


  »Also, Omar, kannst du es übernehmen?«


  Der Captain lächelte. »Du kennst mich. Ich scheue nie vor einem Risiko zurück.«


  »Aber ist es machbar?«


  »Ein Flugzeug zu stehlen ist kein großes Problem. Vor ein paar Monaten haben die Briten die Royal Egyptian Air Force noch sehr streng kontrolliert - wir konnten nicht ohne ihre Erlaubnis starten und landen, und der Treibstoff war rationiert.


  Aber seit Rommel nicht mehr da ist, hat sich alles etwas entspannt. Und ich bin sicher, daß der Plan, den du vorgeschlagen hast, durchführbar ist. Solange du deinen Teil der Abmachung erfüllst.«


  »Da kannst du sicher sein.« Deacon strahlte. »Gut, das ist also erledigt.«


  Die Vorführung der Mädchen war fast zu Ende. Zu den Klängen einer einzelnen Trommel trat Tanya jetzt an den Rand der Bühne. Bis auf zwei paillettenbesetzte Quasten auf den Brustwarzen und einem winzigen Höschen war sie nackt. Sie begann, die Quasten im Kreis zu schwingen und gleichzeitig ihre Hüften zu wiegen zur Musik von »Let me entertain you«.


  Die Menge johlte vor Begeisterung, bis ein letzter lauter Trommelschlag die Vorführung beendete. Einen Augenblick war es still, dann sprangen die Männer auf und klatschten und johlten wie wild.


  Tanya verbeugte sich, was ihre vollen Brüste noch verführerischer aussehen ließ. Deacon sah, wie Omar sich die Lippen leckte.


  »Würdest du gern ein paar Stunden in ihrem Bett verbringen?«


  Omar grinste. »Mein Freund, das wäre der Himmel auf Erden.«


  Deacon lachte. »Komm, ich bring dich zu ihrer Garderobe.«


  Zehn Minuten später saß Deacon wieder in seinem Büro und beschäftigte sich mit dem Inhalt des Umschlags, als es an der Tür klopfte. Hassan kam herein, doch Deacon erkannte ihn kaum. Der Bart war abrasiert, und statt einer Dschellaba trug er jetzt einen Anzug. Er sah völlig verändert aus. Er ließ sich in einen Stuhl fallen. Die Schwellung in seinem Gesicht war zurückgegangen und die Haut blau und gelb. »Und, hast du Salter getroffen?« fragte Deacon.


  »Er erwartet uns in einer halben Stunde im Lagerhaus.«


  »Ausgezeichnet.« Deacon entspannte sich ein wenig. Berlin hatte klare Forderungen genannt, und er hatte das Gefühl, daß Reggie Salter ihm fast alles beschaffen könnte, was gefordert wurde.


  »Ich traue Salter nicht und schon gar nicht seinem widerlichen griechischen Partner«, sagte Hassan mißgelaunt.


  »Da wir die Fahrzeuge und Uniformen sonst selbst stehlen müßten, was so gut wie unmöglich und extrem gefährlich wäre, haben wir keine Wahl. Er mag vielleicht einer der größten Gangster in Kairo sein, aber niemand sonst könnte uns all das, was wir brauchen, besorgen und auch noch garantieren, daß er nicht zur Polizei gehen wird. Was mehr kann man sich wünschen?«


  Hassan massierte sich vorsichtig das Kinn. »Aber wird er tun, was du verlangst?«


  Deacon trank den letzten Schluck Champagner und drückte die Zigarre aus. »Das wollen wir verdammt noch mal hoffen, sonst sind wir nämlich erledigt, bevor wir überhaupt angefangen haben.«


  


  Malta 16. November 22.00 Uhr Zwölfhundert Meilen entfernt hatte Premierminister Winston Churchill gerade sein einfaches Mahl aus gekochtem Huhn und frischem Gemüse in seinem kleinen, privaten Eßzimmer beendet, das sie ihm an Bord des Marinekreuzers HMS Renown eigens zur Verfügung gestellt hatten. Die Renown lag vor Valetta, der Hauptstadt Maltas, für einen kurzen Zwischenaufenthalt auf der Fahrt nach Ägypten vor Anker.


  Den frühen Abend hatte er in der Residenz des Gouverneurs verbracht und den Generälen Eisenhower und Alexander Auszeichnungen für ihre Verdienste in Nordafrika verliehen.


  Dann war er aufs Schiff zurückgekehrt und hatte sich noch vor dem Essen dem Stapel von Papier gewidmet, der sich auf seinem Schreibtisch türmte. Er schloß das Mahl nicht mit einem Dessert ab, sondern wie üblich mit einer Zigarre  und einem großen Brandy mit Soda, den ihm einer der Schiffsoffiziere einschenkte.


  »Nicht soviel Soda, junger Mann. Das tötet nur den Geschmack.« Dann sah er General Hastings Ismay, seinen Stabschef, an, der mit ihm am Tisch saß. »Nun, Hastings, begleiten Sie mich zu meiner Kabine?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Churchill dankte dem Offizier, der ihm den Brandy reichte, und spazierte mit dem Glas in der Hand hinaus aufs Deck. Es war eine milde, fast windstille Nacht, und das im Mondlicht schimmernde Wasser plätscherte sanft gegen den Rumpf des Schiffes. Aus Respekt vor den Brandvorschriften an Bord wartete Churchill mit dem Anzünden seiner Zigarre , bis er in seiner Kabine angekommen war. Sie war ziemlich klein, fast schon spartanisch. Es gab nur einen Spind, ein paar Stühle und eine Koje aus Metall. Diese Einfachheit paßte irgendwie nicht zu diesem Mann, dessen Persönlichkeit im allgemeinen als majestätisch angesehen wurde. Nur wenige wußten, was für ein einfacher Krieger ihr Premierminister eigentlich war, von Brandy und Zigarren einmal abgesehen.


  »Nehmen Sie Platz, Hastings.«


  Als Churchill sich in einen Stuhl fallen ließ und ein Streichholz an seine Zigarre  hielt, sah Hastings, wie schlecht der Premierminister aussah. Sein Gesicht war blaß und teigig, und er sah alles andere als gesund aus. Er litt an einer schweren Halsentzündung, und dann hatten ihn die Typhus- und Cholera-Impfungen für die Reise noch zusätzlich geschwächt und ihn tagelang ans Bett gefesselt. Und nun würden drei äußerst anstrengende Wochen auf ihn zukommen, in denen fast jede Minute mit geheimen Konferenzen ausgefüllt sein würde: fünf Tage in Kairo mit Roosevelt, um Operation Overlord zu besprechen, die Invasion des europäischen Kontinents, dann Verhandlungen mit Chiang Kaishek, dem chinesischen Staatsoberhaupt, über Maßnahmen im Fernen Osten und im Pazifikraum, anschließend mit Roosevelt weiter nach Teheran zu Stalin, um sich über eine gemeinsame Strategie der Alliierten zu einigen, danach mit Roosevelt zurück nach Kairo zur abschließenden Lagebesprechung mit Rücksicht auf die Ergebnisse der vorangegangenen Konferenzen. Denn man war an einem Wendepunkt angelangt: Der Erfolg der Invasion auf Sizilien und dem italienischen Festland bedeutete, daß sich das Blatt langsam zugunsten der Alliierten wendete. Die Beschlüsse der nächsten Wochen, das wußte Hastings, würden über Erfolg oder Mißerfolg entscheiden.


  »Blicken Sie gespannt auf die Konferenz, Herr Premierminister?« fragte Hastings und zog sich den anderen Stuhl heran.


  »Ich habe langsam genug von all diesen Konferenzen, und von dem verdammten Krieg erst recht. Ich wünsche mir bei Gott, daß diese elende Geschichte endlich ein Ende hat, und deshalb müssen wir in Kairo endgültige Entscheidungen treffen.


  Alles muß bis ins Detail geplant werden. Unsere gesamte Strategie für Europa, den Balkan, Rußland und den Fernen Osten muß feststehen. Und dann werden wir diesen Krieg so schnell wie möglich hinter uns bringen.« Churchills Augen schienen sein Gegenüber zu durchbohren, aber Hastings wußte, daß dies Ausdruck von Churchills völliger Ehrlichkeit war.


  »Wenn wir das nicht schaffen, fürchte ich, daß wir den ganzen Krieg verlieren werden.«


  Hastings beugte sich vor. »Ich weiß, daß die Sicherheitsvorkehrungen bei solchen Konferenzen ganz besonders streng sind, aber dennoch bin ich beunruhigt über die letzten Berichte vom Nachrichtendienst in London. Offenbar haben die Deutschen Witterung aufgenommen, daß etwas in der Luft liegt. Ihre Spione in Lissabon und Istanbul haben alles darangesetzt, Information über Ihren und Präsident Roosevelts Aufenthaltsort zu gewinnen.«


  »Das habe ich auch gelesen.«


  »Unsere Leute vom Nachrichtendienst sind der Ansicht, daß Berlin vielleicht eine regelrechte Verzweiflungstat plant, und zwar bald, jetzt, wo Hitler so stark unter Druck steht.«


  »Auch das habe ich gelesen. Sie glauben, die Deutschen wollen Roosevelt und mich töten.«


  »Es würde für sie sehr nützlich sein. Wenn nur einer von Ihnen stirbt, Roosevelt, Stalin oder Sie selbst, dann wäre das für die Nazis ein Geschenk des Himmels, besonders wenn es Sie oder Roosevelt treffen sollte. Es würde die ganze Lage verändern und die Offensive der Alliierten zumindest erheblich verzögern. Wer weiß, was nach solch einer Katastrophe passieren könnte?«


  »Als ob ich das nicht wüßte.« Churchill stand mühsam auf, ging zum Bullauge, sah hinaus und sprach, ohne sich umzudrehen. »Aber ich persönlich habe nie daran geglaubt, daß die Nazis fähig wären, solch ein Unternehmen wirklich erfolgreich umzusetzen.«


  »Aber sie haben immerhin Mussolini aus den Abruzzen herausbekommen. Und das war wirklich eine gewagte Aktion.


  Ich hätte es nicht für unmöglich gehalten, daß sie so etwas fertigbringen, Sir. Sie hätten Il Duce genauso leicht ermorden wie retten können. Und dieser Skorzeny, der die Fallschirmjäger angeführt hat… Sie müssen zugeben, das war ein beachtlicher Einsatz.«


  »Das stimmt. Versuchen Sie etwa, mir angst zu machen, Hastings?«


  »Ich bezweifele, daß ich das könnte, Sir. Ich möchte Sie lediglich auf einige Gefahrenmomente aufmerksam machen.


  Vielleicht wäre es klug, die Konferenzen zu verschieben, wenn sich das als nötig herausstellt?«


  »Unmöglich. In die Vorbereitung wurde bereits so viel Mühe und Arbeit investiert, so viele Kompromisse sind erreicht worden, ohne die die Konferenzen gar nicht möglich wären.


  Und es ist von großer Wichtigkeit, daß sie zu diesem Zeitpunkt stattfinden, da die Lage so kritisch ist. Sie wissen besser als ich, daß eine Menge Menschenleben davon abhängen. Je schneller wir den Krieg beenden können, desto besser, sonst werden Tod und Zerstörung nie ein Ende nehmen.«


  »Aber falls es doch unbedingt nötig sein sollte, die Termine zu verschieben?«


  »Dann wird es letzten Endes meine Entscheidung sein, ob ich das tue.« Churchill nahm einen Schluck Brandy und starrte weiter hinaus aufs Meer. »Aber ich bin sicherlich in besseren Händen, als Mussolini es war. Und dann gibt es noch etwas, womit Berlin nicht rechnet. Anstatt mich von Hitlers gedungenen Mördern umbringen zu lassen, habe ich nämlich fest vor, im Schlaf zu sterben, im hohen Alter und im Beisein meiner Familie. Und das haben die Burschen da drüben noch nicht kapiert, Hastings.«


  Hastings mußte lächeln. »Und zweifellos mit einem Brandy neben sich und einer Zigarre im Mund, nicht wahr?«


  Churchill drehte sich um und hob das Glas. »Genau so ist es.«
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  Kairo 16. November 22.30 Uhr Das große, alte Lagerhaus stand inmitten des geschäftigen Marktviertels Khan El-Khalili und sah von außen nicht weiter ungewöhnlich aus: ein halbzerfallenes Ziegelgebäude mit rußgeschwärzten Wänden.


  Aber innen sah alles ganz anders aus. Denn es war eine wahre Schatzkammer an Vorräten, auf die jeder Händler oder Betreiber eines NAAFI*-Geschäfts stolz gewesen wäre. Von der Decke bis zum Boden lagerten hier die verschiedensten Spirituosen, Arzneimittel, Schuhe, Bettdecken, Konserven, Olivenöl, Stoffballen und alles, was sonst noch zu überhöhten Preisen auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurde.


  Reggie Salter saß an einem Schreibtisch in seinem Büro im ersten Stock und zählte mehrere Bündel von schmutzigen ägyptischen Banknoten. Schweiß glänzte auf seiner Stirn - wie immer, wenn er Geld zählte. Er war klein, Anfang Dreißig, untersetzt und trug eine von Schweiß fleckige Leinenjacke. Eine Browning Automatic steckte darunter in einem ledernen Schulterhalfter. Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit waren an diesem Abend kaum zu ertragen, und er wischte sich immer wieder mit dem Taschentuch übers Gesicht.


  Auf der anderen Seite des Raums saß ein dünner, barfüßiger ägyptischer Junge, nicht viel älter als zehn, auf einem Haufen von Mehlsäcken. Mit den Händen drehte er zwei Fahrradpedale, so schnell er konnte, die über Ketten und einen komplizierten Umlenkmechanismus zwei große Ventilatoren in Gang hielten,


  * Navy, Army, and Air Force Institutes (Marketenderei- und Truppenbetreuungsinstitution); Anm. d. Übers.


  die an der Holzdecke angebracht waren. Aber die Luft war zu drückend und ihre Wirkung entsprechend gering.


  »Kannst du das nicht schneller, verdammt noch mal?«


  schimpfte Salter. Der Junge war schweißgebadet, aber er bemühte sich zu gehorchen. Es klopfte an der Tür. Salter runzelte verärgert die Stirn und zählte weiter seine Banknoten.


  »Ich bin beschäftigt. Was ist denn los, zum Teufel?«


  Die Tür ging auf, und ein Leibwächter Salters erschien. Er sah ausgesprochen furchterregend aus: groß, breitschultrig und muskulös. Sein Gesicht war über und über mit winzigen Narben bedeckt, die wie Spinnweben aussahen.


  »Baldy Reed will dich sprechen, Reggie. Und Deacon ist hier.


  Er wartet unten.«


  Salter schob das Geld in eine Schublade und schloß sie ab.


  »Deacon soll warten. Schick mir erst Baldy. Und dann such Costa unten im Keller und sag ihm, er soll gefälligst seinen Arsch hierher bewegen, aber ein bißchen plötzlich.«


  »Ist gut, Boß.«


  Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, ging Salter quer durch den Raum und zeigte mit dem Daumen auf den Jungen. »Verschwinde. Du bist sowieso völlig nutzlos.«


  Das erschöpfte Kind rutschte von den Mehlsäcken herab, aber es war nicht schnell genug. Salter trat den Jungen grob in den Hintern. »Bist du taub, du Trottel? Ich habe gesagt, du sollst verschwinden, und zwar sofort!«


  Der Junge rannte verschreckt aus dem Zimmer, und Salter setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Nur kurze Zeit später öffnete sich die Tür wieder, und ein nervös wirkender Mann in der Uniform eines Sergeants der britischen Armee trat ein.


  Baldy Reed war nicht älter als fünfundzwanzig, mit einem jungenhaften, schmalen Gesicht, aber als er die Kopfbedeckung abnahm, kam ein fast völlig kahler Schädel zum Vorschein.


  Salter stand auf und ging auf ihn zu. Er lächelte ihn an, jetzt ganz charmant, und schüttelte ihm die Hand.


  »Schön, dich wiederzusehen, Baldy. Und was hast du diesmal für mich? Hoffentlich etwas Interessantes?«


  »Drei Fässer Benzin zu je vierzig Gallonen, ein Dutzend Flaschen vom besten Rotwein und vier Rinderhälften.«


  »Und wen hast du umbringen müssen, um das alles zu ergattern?«


  Reed lachte. »Man muß schließlich leben. Bist du interessiert?«


  »Wieviel?«


  »Vierzig Pfund.«


  »Du bist ein noch größerer Dieb als ich. »Dreißig, keinen Penny mehr.« Salter grinste. »Aber als Zeichen meines guten Willens geb’ ich dir noch eine Flasche Scotch dazu.«


  »Abgemacht. Soll ich es an der gewohnten Stelle abladen?«


  »Das wäre nett.« Salter klopfte dem Sergeant fröhlich auf die Schulter und brachte ihn zur Tür. »Aber erst nach Mitternacht, wie immer. Schön, wieder mit dir Geschäfte zu machen, Baldy.«


  Seit Reggie Salter aus der 8. Armee desertiert war, ging es ihm besser. Zwar wurde er gesucht, aber er war reich. Als der Nordafrika-Feldzug ernsthaft begonnen hatte, waren Tausende junge Männer aus ihren Einheiten geflohen und hatten sich im Nildelta oder in den Städten versteckt - aus Angst, von einer deutschen Kugel getroffen zu werden. In Salters Fall aber war es nicht die Angst, weshalb er mitten in der Nacht geflohen war, sondern einfach nur gesunder Menschenverstand.


  Auf dem Höhepunkt des Krieges schätzte man die Zahl der desertierten alliierten Soldaten und Offiziere in Ägypten auf zwanzigtausend, eine Zahl, zu der sich die Armee nicht gerne bekannte. Die gerisseneren unter den Ausreißern, es mochten ungefähr einhundert sein, hatten sehr lukrative Geschäfte aufgebaut. Mit Hilfe von organisierten Gruppen von Abtrünnigen raubten sie sowohl zivile als auch militärische Lager aus. Zu ihnen gehörte auch Salter, und er war wahrscheinlich der Erfolgreichste, was nicht weiter überraschend war, wenn man bedachte, daß er bereits in London eine Karriere als Kleinkrimineller hinter sich hatte, bevor er eingezogen worden war. Jetzt führte er eine Gruppe von zwanzig bewaffneten und gefährlichen englischen und amerikanischen Deserteuren an, die von einer Handvoll Arabern unterstützt wurden. Mit ihnen betrieb er einen der lukrativsten Schwarzmärkte in Ägypten.


  Als sich die Tür erneut öffnete, saß Salter auf der Kante seines Schreibtischs. Ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzem Schnurrbart trat ein. Costa Demiris war der Sohn eines griechischen Kaufmanns und wie sein Geschäftspartner Salter ein Deserteur. Seine dunklen Augen waren ständig in Bewegung, ihnen entging nichts.


  »Was ist los, Reggie?«


  Salter steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. »Deacon ist hier.«


  Costa grinste. »Also haben sie dich endlich am Wickel. Wirst du ihm die zweihundert Pfund bezahlen, die du an seinem Roulettetisch verloren hast? Es ist jetzt schon über einen Monat her.«


  Salter verschränkte die Finger ineinander und ließ sie knacken. Ein böses Grinsen breitete sich plötzlich auf seinem Gesicht aus. »Ganz bestimmt nicht. Seine Tische sind krumm wie das Hinterbein eines Hundes. Wenn er glaubt, mich reinlegen zu können, hat er sich den Falschen ausgesucht. Ich werde seine Eier zum Frühstück verspeisen.«


  Costas Grinsen wurde breiter in der Erwartung der bevorstehenden Konfrontation, als Salters Leibwächter die Tür öffnete und Harvey Deacon gefolgt von Hassan eintrat, aber Salter ging gelassen auf ihn zu und streckte die Hand aus.


  »Schön, dich wiederzusehen, Harvey. Möchtest du einen Drink?


  Ich habe einen zehn Jahre alten Scotch, der ist wirklich gut.«


  Deacon zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  »Gieß Harvey einen Scotch ein, Costa.«


  Der Grieche nahm eine Flasche aus einer der Schreibtischschubladen, wischte ein paar Gläser an seinem Hemd ab und goß ein. Salter stieß mit Deacon an. »Also, was kann ich für dich tun, Harvey, altes Haus?« Er nickte Hassan zu.


  »Dein Bursche hier hat gesagt, es sei dringend.«


  »Ich bin nicht sein Bursche.« Hassan funkelte ihn wütend an.


  »Mir dir habe ich nicht geredet, mein Sonnenschein. Warum hältst du also nicht den Mund, bis jemand mit dir spricht?«


  Salter warf dem Araber einen gefährlichen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Deacon. »Also, wo liegt dein Problem, Harvey?«


  »Um Probleme geht es nicht. Es geht ums Geschäft, falls du interessiert bist.«


  »Das bin ich jederzeit. Also, ich höre. Was brauchst du, vielleicht ein paar Kisten Scotch vom Schwarzmarkt?«


  »Nein, diesmal nicht.« Deacon setzte sich auf einen der Stühle. Er fuhr sich mit dem Finger zwischen Hals und Hemdkragen entlang. Die Hitze in diesem Lagerhaus war wirklich unerträglich. Dann sah er sich amüsiert die Unmengen von Schwarzmarktwaren an, die in Kisten und Säcken vom Boden bis zur Decke gestapelt waren. »Es ist einfach kaum zu glauben, daß sie dich noch immer nicht geschnappt haben. Du bewegst dich in der Stadt, als wäre nichts, dabei ist ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Du mußt Nerven wie Drahtseile haben, Reggie. Oder einen Schutzengel, der dir ständig über die Schulter schaut.«


  Salter grinste und hob das Glas. »Das bleibt mein Geheimnis, altes Haus, aber die vom Geheimdienst haben weiß Gott größere Fische als Reggie Salter zu fangen, Onkel Adolf zum Beispiel.«


  Tatsächlich hatte Salter nicht nur das eine Lager, sondern mehrere über die ganze Stadt verteilt. Fast jedes Lager hatte Verbindungen zu unterirdischen Tunneln, die von Laufburschen benutzt wurden und deren Ausgänge von Wachen, die bis zu drei Straßen entfernt postiert waren, kontrolliert wurden. Salter selbst schlief kaum mehr als eine Nacht im selben Bett.


  Außerdem stand ihm eine ganze Reihe von Informanten zur Verfügung, von denen sogar welche dem Büro des Kommandeurs der Militärpolizei angehörten. Das war zwar ein kostspieliges Informationsnetz, das er sich aufgebaut hatte, aber er bezahlte es gerne, da er nur so einer Verhaftung und damit dem Erschießungskommando entkommen konnte. Trotz des auf ihn ausgesetzten Kopfgeldes hatte er auf diese Weise die letzten achtzehn Monate in Freiheit verbracht.


  Deacon sagte ruhig: »Wie würde es dir gefallen, wenn du deine Spielschuld behalten und dir noch etwas dazuverdienen könntest?«


  Salter warf Costa einen Blick zu, zog die Augenbrauen in die Höhe und lächelte. »Das würde mir gut gefallen, mein Lieber.


  Aber wo ist der Haken, wie mein Großvater fragen würde?«


  »Ich brauche einen Jeep der amerikanischen Armee mit den Kennzeichen der Militärpolizei.«


  Salter lächelte. »Ist das alles?«


  »Nein, ich bin noch nicht fertig. Ich brauche außerdem die Uniform eines amerikanischen Captains, zwei Uniformen der Militärpolizei mit den entsprechenden Handfeuerwaffen und einige M-3-Maschinengewehre. Zudem brauche ich drei Lastwagen der Armee in gutem Zustand und alle Papiere für die Fahrzeuge.«


  Salter schien das zu amüsieren, und er lachte laut auf. »Was hast du vor, Harvey? Willst du noch einen verdammten Krieg anfangen?«


  Deacon nahm einen Umschlag aus seiner Brusttasche und warf ihn auf den Schreibtisch. »Hier sind tausend Pfund Sterling als Anzahlung. Damit du weißt, daß du nicht deine Zeit vergeuden wirst.«


  Das Lächeln wich von Salters Gesicht, und er nickte Costa zu, der den Umschlag nahm und den Inhalt überprüfte. »Es stimmt, was er gesagt hat, Reggie.«


  Salter sah sich das Geld nun ebenfalls an und musterte Deacon. »Für wen ist der Kram? Doch sicher nicht für dich selbst? Es ist ein bißchen zu spät für Soldatenspielchen.«


  »Für ein paar Kunden.« Deacon lächelte. »Die anonym bleiben wollen.«


  Salter grinste zurück. »Du kriegst eine ordentliche Provision, nehme ich an?«


  »So könnte man sagen. Die Frage ist, kannst du das alles besorgen?«


  »Du kennst mich, ich kann alles besorgen, was das Herz begehrt. Aber das kostet.«


  »Wieviel?«


  Salters Grinsen wurde breiter. »Eine Menge mehr als einen Tausender jedenfalls. Ein Jeep, drei Lastwagen, Uniformen und Waffen? Das ist ‘ne Menge Zeug. Sagen wir dreitausend Pfund Sterling für alles zusammen.«


  »Das ist viel Geld.«


  »Das ist mein bestes Angebot.« Salter zuckte die Achseln.


  »Meine Jungs könnten dabei draufgehen, wenn sie das Zeug stehlen. Da sind dann am Ende auch noch Witwen und Waisen zu versorgen, und so weiter. Aber mach, was du willst.«


  »Es gibt nur noch ein Problem. Du mußt den Jeep und die Uniformen in achtundvierzig Stunden haben, spätestens Freitag nacht. Die Lastwagen brauche ich einen Tag später.«


  Salter pfiff durch die Zähne. »Das ist aber verdammt knapp, Harvey, mein Freund.«


  »Schaffst du es trotzdem?«


  Salter zuckte die Achseln und lächelte dann.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich möchte, daß du sie für mich in der Garage bereithältst, bis ich sie abholen kann.«


  Salter runzelte die Stirn. »Wie lange?«


  »Nicht länger als einen Tag.«


  Salter nickte. »Solange du für die Lagerung bezahlst, kein Problem. Sagen wir einhundert Pfund pro Tag für alles.«


  Deacon stand auf. »Abgemacht. Wir sind im Geschäft.« Er streckte die Hand aus, und Salter schüttelte sie.


  »Mußt du nicht erst mit deinen Freunden über den Preis verhandeln?«


  »Nein. Sie vertrauen mir.«


  »Na gut. Fünfhundert, wenn der Jeep, die Uniformen und die Waffen hier sind, den Rest, wenn ich die Lastwagen habe. Die Lagergebühren bezahlst du, wenn du die Sachen abholst. Wo soll diese Übergabe denn stattfinden?«


  »Das können wir später noch entscheiden.«


  »Alles klar.« Salter steckte sich den Umschlag mit dem Geld in die Tasche.


  Deacon sah ihn an. »Ich verlasse mich auf dich, Reggie. Laß mich nicht hängen.«


  Salter klopfte ihm auf den Rücken und brachte ihn zur Tür.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich mach das schon. Sieh du nur zu, daß du am Freitag das Geld hast, dann läuft das alles wie geschmiert, altes Haus.«


  Reggie Salter goß sich einen ordentlichen Scotch ein, dann sah er aus dem schmutzigen Fenster des Lagerhauses auf die Straße hinunter, wo Deacon und der Araber gerade aus der Tür herauskamen und auf dem Basar verschwanden. Er rieb sich das Kinn. »Ich frage mich, was der alte Harvey wohl vorhat?«


  Dann nahm er einen Schluck Scotch, zuckte die Achseln und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wie ich ihn kenne, läßt er sich eigentlich nicht auf schmutzige Geschäfte ein.


  Sicher, er kauft schon mal ein paar Kisten gestohlenen Schnaps bei uns, wenn ihm seiner ausgeht, aber das ist es auch schon.«


  »Uniformen der Militärpolizei, einen Jeep, Waffen und drei Lastwagen. Das ist eine Menge militärisches Material«, sagte Costa.


  »Und drei Tausender sind eine Menge Kröten. Das muß sich doch irgendwie auszahlen. Da frage ich mich doch wirklich, was seine Freunde vorhaben.«


  »Irgendwelche Ideen?«


  Salter stellte sein Glas hin. »Lohngelder, wertvolle Kunst, König Faruks Juwelen, wer weiß? Erinnerst du dich noch, wie vor drei Monaten so ein paar Gauner das Büro des Zahlmeisters der Marine in Port Said überfallen haben? Nette Zehntausend haben sie da mitgenommen. Es waren Deserteure in Marineuniformen, sie haben gestohlene Marinelastwagen benutzt, und ich wünsche ihnen viel Glück. Es könnte bei Deacon durchaus auch etwas in der Richtung sein.«


  Costa runzelte die Stirn und strich sich über den Schnurrbart.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Deacon bei so etwas mitmacht.«


  Salter sah sich um. »Genau das ist es. Es muß eine Menge mehr an der Sache dran sein, als wir auch nur vermuten können.


  Sicher könnte jemand Deacon als Einkäufer benutzen, aber professionelle Kriminelle können das nicht sein, sonst würden sie mit mir direkt verhandeln. Was immer es auch ist, es muß eine große Sache sein.«


  Plötzlich leuchteten Salters Augen auf, und Costa sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Ich kenne diesen Blick, Reggie. Du hast etwas vor.«


  Salter zwinkerte ihm zu und rieb sich die Hände, bis seine Knöchel knackten. »Noch nicht, altes Haus. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß wir da an einer sehr interessanten Sache dran sind. Und das könnte viel mehr bringen als drei Tausender.«
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  Kairo 17. November 23.45 Uhr Weaver betrachtete die Gesichter der beiden Araber, die vor ihm standen. Die ägyptische Polizei hatte sie am Abend aufgegriffen und im Büro der Militärpolizei in der Kasrel-Nil-Kaserne abgeliefert. Einer der Männer war glattrasiert, der andere hatte einen struppigen Bart, und sie sahen wahrhaft jämmerlich aus, wie sie da in Handschellen vor ihm standen.


  Schließlich drehte sich Weaver zu Sanson um und schüttelte den Kopf.


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Sanson nickte den zwei wartenden Sergeants an der Tür zu.


  »In Ordnung, Sie können sie erst einmal rausbringen.«


  Als sie ins Zimmer geführt worden waren, hatte Weaver sofort gewußt, daß keiner der beiden der Mann war, der ihn mit dem Messer angegriffen hatte. Ihre Gesichter waren vollkommen unverletzt, aber trotzdem studierte er sie ganz genau, besonders den Bärtigen, um auch wirklich jeden Zweifel auszuschließen. Als die Sergeants die beiden Männer abführten, setzte sich Sanson seufzend hin, nahm seine Kopfbedeckung ab und öffnete den Aktenordner in seiner Hand.


  »Was die vier anderen Verdächtigen angeht, die Sie aus der Liste der Sympathisanten genannt haben, so sagt die Polizei, daß einer von ihnen - der türkische Geschäftsmann - schon vor einem knappen Jahr nach Istanbul zurückgegangen ist. Ein anderer sitzt in Luxor wegen Diebstahls, und der dritte hat ein wasserdichtes Alibi.«


  »Was für ein Alibi?«


  »Er ist tot und begraben. Vor drei Monaten ist er bei einem Streit mit einem britischen Marinesoldaten erstochen worden.«


  »Und was ist mit dem letzten?«


  Sanson warf einen Blick in den Ordner, bevor er sprach. »Die Polizei versucht seit fünf Monaten, ihn zu erwischen. Er ist ein Mitglied der Muslimischen Bruderschaft und wird wegen Mordes und Brandstiftung gesucht. Er hat auf einen Wachoffizier geschossen und einen anderen mit dem Messer angegriffen, hat ein paar Lastwagen der Armee angezündet und hält sich seitdem versteckt. Die Polizei läßt seine Wohnung bewachen, und sie wissen auch, daß wir ihn suchen, aber sie vermuten, daß er sich irgendwo im Süden versteckt: in Asyut oder Luxor. Das kann aber auch eine falsche Annahme sein, vielleicht ist er in Wirklichkeit noch immer in der Stadt.«


  »Ist es möglich, daß er unser Mann ist?«


  »Schwer zu sagen. Er ist ganz sicher ein Sympathisant der Nazis, und er arbeitet gern mit dem Messer. Aber bei der Polizei glaubt man nicht, daß er ein deutscher Spion ist.«


  Weaver ließ sich in einen Stuhl fallen. »Also fangen wir wieder von vorn an.«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Sanson mißmutig und warf den Ordner auf den Tisch. Weaver war der Verzweiflung nahe. Drei Tage waren vergangen, ohne daß sie auch nur die geringste Spur hatten, und er war erschöpft. Sein Hals tat noch immer fürchterlich weh, aber er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, um sich voll konzentrieren zu können. Er glaubte jedoch, daß sie auf dem besten Weg in eine Sackgasse waren.


  Sie hatten mit dem Hausbesitzer gesprochen. Der Mieter hatte den Namen Farid Gabar angegeben und war vor knapp neun Monaten eingezogen. Er hatte seine Miete immer pünktlich bezahlt und behauptet, für einen bekannten Baumwollhändler in der Altstadt zu arbeiten. Weiter gab er an, aus Luxor zu stammen, aber der Sprache nach glaubte der Hausbesitzer eher, daß er aus Kairo kam. Als sie den Baumwollhändler und sein Personal befragten, kannte niemand einen Farid Gabar. Sie ließen das Gebäude trotzdem überwachen, falls er dort auftauchen sollte. Jeder Baumwollhändler in der Stadt war überprüft worden, und Gabars Beschreibung war bis zu den Behörden nach Luxor geschickt worden in der Hoffnung, daß sich irgend etwas ergab.


  »Nicht, daß wir uns davon zuviel versprechen sollten«, hatte Sanson zugegeben. »Der Name ist wahrscheinlich falsch, und es ist unwahrscheinlich, daß er in bezug auf Luxor die Wahrheit gesagt hat.«


  Noch einmal waren sie alle Einzelheiten durchgegangen, die Gabars Nachbarn ausgesagt hatten. Die wenigen, die überhaupt zugaben, ihn gesehen zu haben, hatten angegeben, daß er sehr zurückgezogen gelebt und nie mit ihnen gesprochen habe, und niemand konnte sich an die Nummer seines Motorrades erinnern. Auch die restlichen deutschen Dokumente hatten nichts mehr ergeben, aber eine wichtige Verbindung hatten sie doch ziehen können. Der Araber war sechs Tage nach dem Datum des Memos in die Wohnung eingezogen.


  »Wir können natürlich nicht so ohne weiteres davon ausgehen, daß es sich um denselben Mann handelt, daß der Araber also Phönix ist, aber es könnte immerhin sein«, meinte Sanson. »Ich habe eine dringende Anfrage zur Abteilung Y


  geschickt, um zu sehen, ob sie unseren Freund nicht doch orten können, wenn er das nächste Mal sendet. Sie hören die Frequenzen, die er in der Vergangenheit benutzt hat, rund um die Uhr ab.«


  Es klopfte, und ein Lieutenant steckte den Kopf zur Tür herein und sagte zu Sanson: »Ein Telefongespräch für Sie, Sir.«


  Weaver ging zum Fenster, nachdem Sanson hinausgegangen war. Er stand mehrere Minuten dort und sah zu, wie eine Abteilung Soldaten durchs Tor hereinmarschierte. Es herrschte reges Treiben in der Kaserne. Sowohl die Kaserne als auch das amerikanische


  Camp Huckstep waren übervoll von


  Neuankömmlingen, die für die Dauer der Konferenz dorthin versetzt worden waren. Er wußte, daß sie jetzt nur noch eine Hoffnung hatten: Daß Besheeba noch einmal sendete und die Zeit ausreichte, das Signal zurückzuverfolgen. Aber dafür müßte er recht lange auf Sendung bleiben, was bei ihm bisher nie der Fall gewesen war.


  Weaver sah auf die Uhr, die an der Wand hing. Mitternacht.


  Er rieb sich die Augen. Er hatte Helen in den letzten zwei Tagen kaum gesehen. Nur im Büro waren sie sich kurz begegnet. Sie hatte ihn für heute abend wieder zu sich in ihre Wohnung eingeladen, und trotz seiner wachsenden Erschöpfung und der Schmerzen freute er sich darauf, wieder einmal allein mit ihr zu sein. Er fand die Tabletten und wollte gerade eine schlucken, als Sanson zurückkam. Er sah zufrieden aus.


  »Endlich einmal gute Neuigkeiten. Ich glaube, wir haben den Verfasser unseres Memos gefunden. Er ist in der Liste der Kriegsgefangenen verzeichnet. Hauptmann Berger vom deutschen militärischen Nachrichtendienst ist vor sechs Monaten in Tunis verhaftet worden.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »In Bitter Lakes. Ich habe gerade angerufen - sie haben ihn tatsächlich, sagt jedenfalls der Kommandant des Lagers.«


  Bitter Lakes lag zwei Stunden mit dem Auto von Kairo entfernt an einer Reihe von Salzseen, nicht weit von Suez. Es war entsetzlich heiß dort und wimmelte nur so von Mücken.


  Tausende von Truppenangehörigen der Achsenmächte waren dort interniert, Deutsche und Italiener.


  Weaver war plötzlich hellwach, sein Schmerz verflogen.


  »Wann können wir mit ihm sprechen?«


  Sanson nahm seine Kopfbedeckung. »Sobald wir dort sind.«


  Baldy Reed war betrunken. Nicht so betrunken, daß er vom Bordell, in dem er gerade gewesen war, nicht mehr zurück zur Kaserne gefunden hätte, aber doch genug, um den olivgrünen Wagen nicht zu bemerken, der ihm folgte. Schließlich hielt er am Straßenrand, und ein stämmiger Mann in Uniform sprang heraus. »Reggie will mit dir reden.«


  Reed schluckte und stieg in den Wagen. Es war dunkel im Inneren, aber er konnte Salter in seiner Verkleidung erkennen.


  Er trug die Uniform eines britischen Majors und hatte sich die Jacke über die Schultern gehängt. Der Wagen fuhr wieder an.


  »Baldy, altes Haus. Entschuldige diese dramatische Aktion, aber etwas Dringendes hat sich ergeben, und ich brauche deine Hilfe.«


  Reed wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Eine beschissene Minute lang habe ich geglaubt, sie hätten mich beim Wickel.«


  Salter lachte. »Nein, dich doch nicht, altes Haus. Du bist zu vorsichtig.« Er gab ihm eine Handvoll Geldscheine. »Das sind fünfhundert als Anzahlung. Es gibt weitere fünfhundert, wenn der Job erledigt ist.«


  Reed runzelte die Stirn. »Was für ein Job?«


  Als Salter ihm sagte, was er brauchte, wurde Reed blaß. Er war plötzlich stocknüchtern und wollte das Geld zurückgeben.


  »Jesus, Reggie. Militärfahrzeuge, Waffen und Uniformen? Das ist mir zu heiß. Ehrlich… «


  Salter sah ihn an. »Du wirst tun, was ich dir sage, Freundchen.


  Und ich will den ganzen Kram innerhalb von achtundvierzig Stunden.«


  »Reggie, hab doch ein Herz -«


  Der Wagen hielt, und Salter steckte Reed das Geld in die Uniformjacke. Dann tätschelte er ihm die Wange und öffnete ihm die Tür. »Es ist ein wichtiges Geschäft, altes Haus. Also tu, was ich dir sage. Sonst findest du deine Eier demnächst an einer dieser arabischen Betperlen wieder.«
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  Berlin 18. November 7.05 Uhr Es war bitterkalt und dunkel draußen, als Schellenberg mit Rachel den Sicherheitstrakt der Kaserne betrat. Der Rachelofen in der Ecke glühte fast, aber es war trotzdem eiskalt in dem Raum.


  »Es ist an der Zeit, daß Sie auch das letzte Mitglied Ihrer Gruppe kennenlernen«, sagte Schellenberg und rieb sich die Hände vor Kälte. »Erlauben Sie mir, Ihnen Fräulein Stern vorzustellen. Von jetzt an wird sie Ihnen nur noch unter dem Namen Maria Tauber bekannt sein, eine Archäologin und vertriebene deutsche Jüdin.« Er drehte sich zu ihr um. »Major Halder kennen Sie ja schon. Aber ab jetzt ist er Paul Mallory, ein amerikanischer Professor für Archäologie. Seine Papiere sind übrigens echt. Unsere Truppen haben den echten Paul Mallory nämlich vor drei Monaten in Sizilien gefangengenommen - er ist Dozent an der amerikanischen Universität in Kairo und hilft der US-Army, wichtige römische Kunstgegenstände zu identifizieren, die unsere Truppen in Nordafrika übernommen, haben.« Schellenberg zeigte auf Kleist und Dorn. »Dies sind die anderen beiden Herren, von denen ich Ihnen erzählt habe. Sie werden Sie als Karl Uder und Peter Farnback kennen, beide Südafrikaner.«


  Kleist verbeugte sich, schlug die Hacken zusammen und grinste. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, mein Fräulein.«


  Rachel ignorierte ihn und sagte zu Schellenberg: »Wenn Major Halder Amerikaner sein soll, warum ist er dann nicht beim Militär?«


  Schellenberg lächelte charmant. »Gut erkannt. Ich freue mich, daß Sie beginnen, in den richtigen Bahnen zu denken, aber wir haben uns dessen schon angenommen. In seinen Papieren wird ein Gesundheitsproblem als Grund für seine Untauglichkeit angegeben. So, und jetzt wollen wir weitermachen.«


  Auf dem Tisch standen mehrere Reisetaschen, und er gab jedem eine und anschließend Rachel ihre Papiere. »Das sind Ihre persönlichen Sachen und notwendigen Papiere. Ich rate Ihnen noch einmal, sich mit Ihrer Tarnung zu befassen. Wenn Sie in Ägypten angehalten und befragt werden, kann der kleinste Ausrutscher Sie das Leben kosten - und das der anderen. Doch jetzt sehen Sie sich wohl besser einmal Ihre Sachen an.«


  Sie öffneten ihre Taschen und fanden darin Kleidung und persönliche Dinge. Eine zivile Tropenausrüstung mit Feldflaschen, Safari-Anzügen und breitkrempigen Khakihüten und auch ein paar alltägliche Kleidungsstücke. Alles sah getragen aus.


  »Ich glaube, die Änderungen unserer Schneider sind ausgezeichnet gelungen. Alle Kleidung und persönlichen Gegenstände stammen von alliierten Gefangenen und Flüchtlingen aus Nordafrika, damit niemand Verdacht schöpft, falls Sie durchsucht werden sollten. Sie werden außerdem noch eine ausreichende Summe der Landeswährung erhalten, bevor Sie abfliegen.«


  Halder zog eine Stange Lucky Strike aus seiner Tasche. »Es sieht ganz so aus, als hättest du wirklich an alles gedacht.«


  Schellenberg lächelte. »Die deutschen Marken hätten dich gleich verraten, also gewöhn dich besser an diese. Ägyptische Marken sind in Berlin natürlich schwer zu kriegen, wie du dir vorstellen kannst. Aber diese sind auch brauchbar.« Er nahm sich eine Packung, ohne zu fragen, öffnete sie und schüttelte eine Zigarette heraus. Er zündete sie an und stemmte jetzt ganz geschäftsmäßig die Hände in die Hüften.


  »Also, gehen wir alles noch einmal durch. Nur das Wichtigste, was das Fräulein hier wissen muß. Dann werde ich Sie alleinlassen, damit Sie Ihre Kleidung anprobieren, sich noch einmal mit den Karten und Strecken vertraut machen und sich besser kennenlernen können.«


  Halder studierte mit Rachel zusammen die Karte von Kairo, als Kleist hinter sie trat und auf die Karte zeigte. »Es ist schon lange her, daß ich in dieser stinkenden Hölle von einer Stadt gewesen bin. Nicht daß ich sie je wiedersehen wollte - sie ist wirklich ein einziges Dreckloch.«


  »Wie traurig, daß Sie nur diese Seite gesehen haben«, sagte Halder trocken. »Offensichtlich sind Ihnen sechstausend Jahre Geschichte völlig entgangen. Sie hätten vielleicht etwas davon lernen können.«


  »Wozu denn? Die wirkliche Geschichte findet hier statt, in unserem Vaterland.« Kleist grinste. »Aber die ägyptischen Frauen, also die waren nicht schlecht, das muß ich ihnen lassen.


  Einige der besten Bordelle, die ich kenne, waren in Kairo und Alexandria. Nach meiner Erfahrung sind Frauen, die man dafür bezahlt, immer die besten.«


  »Zweifellos sind Sie auf diesem Gebiet Experte.«


  Kleist lachte. »Ich glaube, das könnte man sagen.« Einen Augenblick lang betrachtete er Rachel. »Schellenberg hat mir erzählt, daß Sie und die Frau sich schon kennen.«


  »Ja, und?«


  Jetzt starrte er Rachel geradezu an, ließ seinen Blick an ihrem Körper heruntergleiten und grinste spöttisch. »Ich freue mich schon darauf, das Fräulein besser kennenzulernen. Ich muß sogar zugeben, daß sie für eine Jüdin sehr verlockend aussieht.«


  Halder drehte sich um, und seine Augen bohrten sich in Kleists. »Eines wollen wir gleich jetzt klarstellen. Wenn Sie sich ihr gegenüber nicht absolut vorbildlich verhalten, werde ich Ihnen persönlich eine Kugel in den Kopf jagen. Verstanden?«


  »Ist das eine Drohung, Halder?«


  »Sehen Sie es als eine freundliche Warnung. Und an Ihrer Stelle würde ich mich daran halten.« Als Halder aufstand, um Rachel wegzubringen, packte ihn Kleist plötzlich beim Arm, und zog ihn zu sich heran. Er starrte ihn an. »Tatsächlich?« Der große SS-Mann verzog spöttisch den Mund, aber seine Augen blickten hart und gefährlich. »Sind Sie sicher, daß Sie das können?«


  Blitzschnell hob Halder das Knie und rammte es Kleist zwischen die Beine. Kleist klappte wie ein Taschenmesser zusammen und fiel vornüber vor Schmerz. Halder packte Kleists Arm, drehte ihm den Arm auf den Rücken und drückte ihn gegen die Wand.


  »Lassen Sie los, verdammt noch mal. Sie brechen mir ja den Arm!«


  »Das nächste Mal wird es Ihr Genick sein. Wir sind vielleicht ranggleich, Kleist, aber vergessen Sie nicht, daß ich die Leitung bei diesem Einsatz habe. Also werden Sie mir in Zukunft mit angemessenem Respekt begegnen und mich mit Major ansprechen, ist das klar?«


  Kleists Gesicht war weiß vor Schmerz. »Ja…, jawohl, Herr Major. Was immer Sie sagen, Herr Major.«


  Halder ließ ihn los und stieß ihn fort. Er sah eine gefährliche Wut in Kleists Augen und sagte rasch: »Ich würde das lieber nicht weiter verfolgen, wenn Sie keinen Ärger wollen. Noch so ein Ausbruch wie dieser, dann haben Sie es nicht nur mit mir, sondern auch mit Schellenberg zu tun. Und jetzt gehen Sie wieder an Ihre Arbeit.«


  Kleist beherrschte seinen Zorn nur mühsam und ging zu Dorn hinüber.


  Halder nahm Rachels Hand und brachte sie zur Tür. Als sie über den Hof gingen, sagte er: »Bitte entschuldige! Der Mann ist ein Rüpel, der nicht weiß, wann er den Mund halten muß. Ich werde mit Schellenberg reden, bevor er außer Kontrolle gerät. In der Zwischenzeit möchte ich, daß du in seiner Gegenwart besonders vorsichtig bist. Er ist eine gefährliche Bestie, und er wird nicht zögern, dich umzubringen, wenn du ihn verärgerst.


  Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn gleich rausschmeißen, aber leider habe ich das nicht zu entscheiden.«


  »Du brauchst mich nicht zu beschützen.«


  Ihre Stimme klang hart, und Halder blieb stehen, nahm sanft ihren Arm und drehte sie um, so daß sie ihn ansehen mußte.


  »Dieses Lager hat dich total verändert.« Er streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Meine arme Rachel.«


  Sie riß sich los. »Ich habe es dir schon einmal gesagt - faß mich nicht an. Und ich brauche deinen Schutz nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Und damit drehte sie sich abrupt um und ging fort.


  Kleist stand am Fenster und beobachtete Halder und die Frau, die über den Hof gingen. Ihm wurde übel, als er sich den Unterleib massierte. Ein mörderisches Funkeln lag in seinen Augen, und in diesem Augenblick war sein Haß so übermächtig, daß er jede Vernunft in den Hintergrund drängte.


  Dorn kam zu ihm, und sie sahen Rachel Stern weggehen.


  Halder stand noch einen Augenblick da, dann ging auch er. »Der läßt nicht mit sich spaßen, was? Aber der Frau scheint das gar nicht so gefallen zu haben. Ich hätte geglaubt, daß sie sich freut, wenn jemand den großen Helden für sie spielt.«


  Kleist spuckte auf den Boden. »Vielleicht hat sie mehr Grips, als du glaubst. Halder ist einer von diesen reichen, preußischen Scheißaristokraten. Und arrogant ist er auch noch.«


  »Das ist also seine Herkunft?«


  »Als ob du das nicht wüßtest. Der gleiche hochnäsige Typ, der dieses Land jahrhundertelang nur ausgenommen und die Bauern unterdrückt hat. Mein Alter Herr hat sich für diesen Haufen sein Leben lang den Arsch aufgerissen, und was hat es ihm gebracht? Einen Hungerlohn und ein frühes Grab. Wenn du mich fragst, hätte der Führer mit ihnen das gleiche machen sollen wie mit den Juden. Leute wie Halder machen mich krank.«


  Dorn grinste. »Das ist es also. Ich hatte schon das Gefühl, daß es etwas Persönliches sei. Aber er kann auf sich aufpassen, das muß ich ihm lassen. Das ist das erste Mal, daß ich miterlebe, wie jemand dir die Eier eintritt und mit dem Leben davonkommt.«


  Kleist drehte sich zu ihm um. »Wenn du nicht aufhörst, so blöd zu grinsen, dann kannst du was erleben.«


  Dorn gehorchte sofort. »Verzeihung, Herr Major.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du daran so verdammt lustig findest. Die Halders dieser Welt glauben, sie sind was Besseres als du und ich, aber sie haben uns zu lange unterm Daumen gehabt. Es wird Zeit, daß ihnen jemand eine Lektion erteilt. Ich bin nicht zur SS gegangen, um mich von so einem arroganten preußischen Arschloch, das noch nicht mal einen höheren Rang bekleidet, wie Scheiße behandeln zu lassen.«


  »Denkst du an Rache?«


  »Und ob! Mir wird schon was einfallen.« Ein finsteres Grinsen breitete sich auf Kleists Gesicht aus. »Und das kannst du mir glauben, Halder wird bekommen, was er verdient, wenn es so weit ist.«
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  Bitter Lakes 18. November 4.10 Uhr Die Straße durch die Wüste war so früh am Morgen völlig leer. Die Luft war kalt, und sie waren keinem einzigen Auto begegnete. Der schlechte Zustand der Straße hatte die Fahrt erheblich verlängert. Weaver hatte sich dadurch jedoch auf dem Beifahrersitz etwas ausruhen können und war immer wieder eingeschlafen, bis Sanson kurz nach vier Uhr morgens von der Hauptstraße abbog und zwei Meilen über einen trostlosen Sandweg rumpelte.


  »Aufwachen, wir sind da.«


  Weaver rieb sich die Augen und sah ein Schild in englischer und arabischer Sprache: ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTES


  MILITÄRISCHES PERSONAL.


  Sie befanden sich in einem flachen Tal. Das erste Licht des Tages zeichnete sich ganz schwach am Horizont ab. Der Ort war irgendwie unheimlich. Weaver konnte ein paar Hütten aus Holz und Wellblech ausmachen, die von Stacheldrahtzäunen und in der Dunkelheit drohend aufragenden Wachtürmen eingeschlossen waren.


  Sie fuhren bis zur Schranke am Haupteingang des Lagers und hielten an. Zwei bewaffnete Wachtposten überprüften zunächst gründlich ihre Papiere, bevor sie den diensthabenden Offizier anriefen. Dann ließ man sie passieren. Vor dem Verwaltungsgebäude wartete ein müde aussehender britischer Major auf sie, der sie in sein Büro führte. »Ich nehme an, Sie sind hier, um Berger zu verhören, Sir?« sagte er zu Sanson.


  »Bitte entschuldigen Sie, aber da haben Sie sich schon eine eigenartige Zeit ausgesucht, Sir.«


  »Es handelt sich um eine Sicherheitsmaßnahme«, erwiderte Sanson. »Wir würden uns gern die Akte des Gefangenen ansehen.«


  Der Major fragte nicht weiter nach. »Wie Sie wünschen.« Er ging, kam nach wenigen Minuten mit einer Aktenmappe aus brauner Pappe zurück und reichte sie ihnen.


  »Kennen Sie Berger persönlich?« fragte Weaver.


  »So könnte man sagen, Sir.«


  »Wie ist er denn?«


  »Ein sehr anständiger Deutscher, man könnte sagen, ein vorbildlicher Gefangener.« Der Major lächelte. »Und ein hochintelligenter Schachspieler noch dazu. Er schlägt mich eigentlich immer, ohne sich besonders anstrengen zu müssen.«


  Er zuckte die Achseln, als ob er sich für seine Sympathie gegenüber dem Feind entschuldigen wollte und auch dafür, daß die Briten die Gefangenen der Achsenmächte im allgemeinen sehr ordentlich behandelten, was die meisten Amerikaner höchst merkwürdig fanden. »Sonst gibt es hier ja nicht viel zu tun, fürchte ich. Manchmal möchte man sich vor lauter Langeweile am liebsten die Kugel geben. Ich gebe Ihnen ein paar Minuten für die Akte, bevor ich ihn wecke, Sir. Einen Übersetzer werden Sie übrigens nicht brauchen. Berger spricht ein ausgezeichnetes Englisch.«


  Der Offizier führte sie durch den Flur bis zu einem trostlosen Raum, in dem nur ein Tisch und ein paar Stühle standen. Als er gegangen war, lasen Weaver und Sanson Bergers Akte.


  Abgesehen von Namen, Rang und Nummer, was jeder Gefangene angeben mußte, waren noch eine Reihe von Notizen und Erläuterungen von den Verwaltern des Lagers hinzugefügt worden; britische Offiziere und Männer, mit denen sich Berger offensichtlich angefreundet hatte. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte Karriere als Nachrichtenoffizier gemacht. Er war verheiratet und Vater einer kleinen Tochter. An der Universität von Dresden hatte er Mathematik studiert. Nachdem er kurz in Rußland gedient hatte, wo er so schwer verwundet worden war, daß man ihm den linken Fuß amputieren mußte, war er vor achtzehn Monaten zu einem Schreibtischposten nach Nordafrika versetzt worden.


  Weaver war skeptisch. »Selbst wenn Berger zugibt, über Besheeba und Phönix Bescheid zu wissen, ist es trotzdem unwahrscheinlich, daß er ihre wahre Identität kennt oder sonst irgend etwas über sie weiß. Ein so junger Nachrichtenoffizier hat gewöhnlich keinerlei Zugang zu solcher Art von Information, er führt einfach nur Befehle aus.«


  »Vielleicht. Aber er wird in jedem Fall mehr wissen als wir.«


  Kurze Zeit später brachten zwei Wachen den Gefangenen.


  Berger war groß und blaß und wirkte noch sehr jungenhaft. Er hatte ein angenehmes Gesicht, einen sanften Mund und unruhige, intelligente Augen. Er hinkte deutlich und zog den Fuß nach, offensichtlich eine Prothese. Er trug eine zerlumpte deutsche Uniform, die ihm eine Nummer zu groß war, und sein Haar war ganz durcheinander. Halb verschlafen und ziemlich verwirrt starrte er sie an.


  »Hauptmann Manfred Berger?«


  Der junge Deutsche blinzelte. »Ja?«


  »Ich bin Lieutenant-Colonel Sanson vom britischen Nachrichtendienst. Und das hier ist Lieutenant-Colonel Weaver vom amerikanischen Nachrichtendienst. Sie sprechen Englisch, nicht wahr?«


  »Ja. Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Setzen Sie sich.«


  Berger rieb sich die Augen und setzte sich auf einen Stuhl ihnen gegenüber. Ohne Einleitung zeigte Sanson ihm das Memo. »Haben Sie das geschrieben?«


  Berger studierte den Zettel, und ein mißtrauischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er den Kopf wieder hob. »Das könnte sein. Aber in einem Krieg sind neun Monate eine Ewigkeit.«


  »Haben Sie es geschrieben?« wiederholte Sanson.


  »Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr so richtig daran erinnern.«


  »Ihr Name steht jedenfalls darunter. Hauptmann Manfred Berger.«


  Berger zuckte die Achseln. »Ja, das sehe ich. Aber ich habe soviel unterschrieben und habe so viele Agenten durch Ihre Linien schicken müssen, daß ich mich wirklich nicht mehr an jeden erinnern kann.«


  »Dieser Agent in Kairo, alias Besheeba, und der andere, Phönix. Was können Sie mir über sie sagen?«


  »Ich weiß nichts, über keinen der beiden.«


  »Das Memo klingt aber anders, Berger.« Sanson ließ nicht locker. »Offensichtlich wissen Sie, worüber Sie schreiben, also lügen Sie mich jetzt nicht an, verdammt.«


  Der Deutsche errötete angesichts dieser Drohung. Er musterte beide Männer. »Darf ich mir eine Bemerkung erlauben?«


  »Bitte sehr.«


  »Für Deutschland ist der Krieg in Nordafrika vorüber. Welche Agenten wir auch immer hier hatten, ist doch jetzt völlig unwichtig.« Berger sah sie neugierig an. »Trotzdem kommen zwei hohe Offiziere des britischen und amerikanischen Nachrichtendienstes um vier Uhr morgens hierher, um mich zu verhören. Darf ich fragen, warum?«


  Sanson ignorierte die Frage. »Ich frage Sie noch einmal… «


  »Und wenn ich Sie daran erinnern dürfte, daß ich nach den Richtlinien der Genfer Konvention nur meinen Namen, Rang und meine Nummer nennen muß. Sonst nichts. Sie sind beide Soldaten und wissen das.«


  Sanson schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Genfer Konvention ist mir scheißegal, Berger. Beantworten Sie meine Frage, verdammt noch mal.«


  Berger schien ein wenig erschrocken angesichts Sansons Feindseligkeit, aber dann sagte er ruhig: »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Sie sollten wissen, daß junge Nachrichtenoffiziere meines Ranges normalerweise keinen Zugang zu solch geheimer Information haben wie die wahre Identität von Agenten. Diese Information ist ausschließlich Berlin vorbehalten.«


  »Normalerweise schon, aber nicht immer, Berger. Und es gibt immer Gerüchte in der Kaserne über die Agenten, die für einen arbeiten. Ganz gleich, wie unwichtig die Information zu sein scheint, es könnte uns helfen. Ich bin sicher, daß Sie irgend etwas über den Einsatz in Kairo wissen. Wie ist Phönix durch die feindlichen Linien dort hingekommen? Ist er gebracht worden oder kam er allein? Wo in Kairo ist er untergekommen?


  Wie hat er Besheeba getroffen? Also, antworten Sie mir.«


  Berger schwieg, und Sanson öffnete die Akte des Deutschen.


  »Als Sie in Tunis verhaftet worden sind, haben Sie Zivilkleidung getragen.«


  »Ich habe natürlich versucht, einer Verhaftung zu entgehen…«


  »Von einem Soldaten, der sich auf feindlichem Gebiet als Zivilist verkleidet, nimmt man an, daß er Spion ist. Und Spione werden vor ein Erschießungskommando gestellt, Berger. So lautet das Gesetz. Da hilft auch keine Genfer Konvention.«


  Der Deutsche wurde blaß. »Ich, ein Spion? Ich nehme an, das sollte ein Witz sein?«


  Sanson erwiderte Bergers Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ach ja? Sie sind außerdem Nachrichtenoffizier, ein doppelter Beweis also, wenn man es so sehen will.«


  »Ich bin kein Spion«, antwortete Berger nervös. »Und selbst wenn ich irgend etwas über diese Angelegenheit wüßte, was nicht der Fall ist, könnte ich Ihnen nicht helfen.« Er sah die beiden Männer an. Stolz klang in seiner Stimme mit. »Ich bin noch immer ein ehrenhafter deutscher Offizier. Ich würde das Vertrauen, das mein Land in mich gesetzt hat, nie enttäuschen.


  Niemals. «


  Sanson schob seinen Stuhl ruckartig zurück und stand auf.


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, das alles noch einmal zu überdenken und Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  Danach will ich von Ihnen Antworten hören, und zwar ehrliche, sonst werden Sie die Folgen tragen müssen. An Ihrer Stelle, würde ich auch ernsthaft über das Erschießungskommando nachdenken.«


  Sanson ging wütend im Flur auf und ab.


  »Sie glauben, er weiß mehr, als er uns erzählt?«


  »Da bin ich mir verdammt sicher. Er hat das Memo geschrieben.« Sanson blieb stehen. »Wir sind nicht die Gestapo, aber in Situationen wie dieser muß man manchmal die Regeln vergessen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Sanson zog einen ledernen Schlagstock aus seiner Tasche.


  »Das hier. Und Schlimmeres, wenn es sein muß.«


  Weaver sah die eiskalte Entschlossenheit im Gesicht des Engländers. »Einen Gefangenen zu schlagen, wird als Folter angesehen. Das ist illegal, Sanson.«


  »Das ist mir im Augenblick scheißegal, Weaver. Auch, daß Berger ein netter Kerl ist. Das hier ist Krieg und nicht Kricket, verdammt noch mal. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand.


  Wenn wir Zeit hätten, könnte ich die üblichen Spielchen spielen und versuchen, es aus ihm herauszulocken. Aber den Luxus können wir uns jetzt einfach nicht erlauben.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  »Wenn er sich weiterhin weigert, uns zu sagen, was er weiß, nehmen wir ihn mit zurück nach Kairo und verhören ihn weiter.« Sanson schlug sich mit dem Schlagstock energisch auf die Handfläche. »Aber wie auch immer, wenn Berger etwas weiß, dann werde ich ihn zum Reden bringen, das verspreche ich Ihnen.«


  Als sie zurück ins Zimmer kamen, legte Sanson den Schlagstock offen vor sich auf den Tisch. Berger sah ihn ängstlich an.


  »Also, haben Sie es sich überlegt?«


  Als der Deutsche zögerte, packte Sanson blitzschnell den Schlagstock und versetzte Berger einen raschen, schmerzhaften Schlag ins Gesicht. Der junge Deutsche schrie auf, fiel fast von seinem Stuhl und hielt sich erschrocken den Kiefer. »Ich - ich weiß nichts über den Einsatz in Kairo.«


  »Es steht fest, daß Sie das Memo geschrieben haben. Und daher liegt es nahe, daß Sie etwas über die darin erwähnten Personen wissen. Um Ihre Erinnerung etwas aufzufrischen, will ich es Ihnen noch einmal vorlesen.« Sanson nahm das verknitterte Stück Papier aus dem Ordner und las: »Rommel drängt auf mehr Details: Truppenstärke, Waffen und Artilleriebewegungen. Berlin instruiert Phönix, sich sofort nach Kairo zu begeben. Besheeba wird ihn treffen. Er hofft, daß sie gemeinsam mehr Ergebnisse liefern können.«


  Sanson sah ihn an. »Es ist die letzte Zeile, die Sie verrät, Berger. Welche Ergebnisse haben Sie sich denn erhofft? Sie müssen etwas über diese beiden Agenten gewußt haben. Also sagen Sie es mir.«


  Berger sah ihn ängstlich an.


  Sanson sagte: »Nun, Berger? Ich warte.«


  »Name, Rang und Nummer ist alles, was ich… «


  »Es hat keinen Zweck, so weiterzumachen«, sagte Sanson frustriert. »Sie haben selbst zugegeben, daß der Krieg in Nordafrika für Deutschland vorbei ist. Was hoffen Sie denn zu erreichen, indem Sie meine Fragen nicht beantworten?«


  »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ich weiß nichts. Wie oft muß ich das noch wiederholen?«


  »Sie können es so oft wiederholen, wie Sie wollen, aber ich weiß, daß Sie lügen. Außerdem stellen Sie meine Geduld auf eine harte Probe. Sie können als Spion erschossen werden, oder geht das über Ihre Vorstellungskraft hinaus?«


  »Ich bin Manfred Berger, Hauptmann, Nummer… «


  Sanson war augenblicklich auf den Beinen und hielt den Schlagstock in der Hand. Diesmal schlug er Berger sehr hart ins Gesicht. Der Deutsche schrie laut auf und stürzte zu Boden.


  Weaver konnte das nicht mehr mit ansehen, und er fragte sich, ob Berger vielleicht wirklich nichts wußte. Er ging hin und half dem Deutschen auf.


  Sanson reagierte heftig. »Was zum Teufel tun Sie da, Weaver? Lassen Sie ihn!«


  »Zur Hölle mit Ihnen. Er ist verletzt, verdammt noch mal!«


  »Ich habe gesagt, lassen Sie ihn.«


  Einen Augenblick lang glaubte Weaver, daß Sanson ihn auch schlagen wollte, aber statt dessen durchbohrte ihn der Engländer mit einem furchterregenden Blick. Weaver trat erschrocken zurück. Sanson beugte sich über den Deutschen und stemmte die Hände in die Hüften. »Kommen Sie schon, Berger. Die Wahrheit. Raus damit!«


  Berger lag da und wimmerte. Sein Gesicht war schweißüberströmt und seine Prothese bizarr verdreht. »Bitte«


  »Denken Sie nach, Berger. Sie müssen doch etwas wissen. Ist es das denn wirklich wert, sich schlagen zu lassen und erschossen zu werden, wo Ihr Land den Krieg ohnehin verliert?


  Denken Sie an Ihre Tochter. Sie möchten sie doch sicher einmal wiedersehen, oder? Oder wäre es Ihnen lieber, wenn Ihre Frau und Ihre Tochter ein Telegramm bekämen, das Ihren Tod vermeldet?«


  Berger schien zu reagieren, sein Widerstand war beinahe gebrochen. Seine Lippen zitterten, und die Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hob eine Hand zum Schutz, als Sanson den Schlagstock wieder hob.


  »Nein - bitte nicht! Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.«


  »Es ist zwar nicht viel, aber immerhin etwas.« Sanson zündete sich eine Zigarette an, als sie eine Stunde später allein waren, nachdem Berger weggebracht worden war.


  Weaver schwieg, während Sanson seine Notizen noch einmal durchging. »Wir wissen also jetzt sicher, daß Phönix vor neun Monaten als Verstärkung nach Kairo gekommen ist. Wir wissen außerdem, daß es sich höchstwahrscheinlich um unseren Freund Farid Gabar handelt, da Bergers Beschreibung mit unserer übereinstimmt. Und wir wissen, daß er damals in einem geheimen Unterschlupf in Ezbekiya untergekommen ist - in einem Hotel, das einem arabischen Sympathisanten gehört, der für die Deutschen arbeitet -, bevor er Besheeba getroffen hat.«


  Was Berger ihnen an Information geliefert hatte, war nicht sehr viel, aber es war sehr wichtig. Er hatte lediglich die Meldung für seinen Kommandanten transkribiert, aber er gab zu, den Araber, den Sanson beschrieben hatte, zweimal im Hauptquartier der Wehrmacht in Tunis gesehen zu haben. Wie Weaver vermutet hatte, wußte er jedoch nichts über die wahre Identität der beiden Agenten, und er konnte ihnen über Besheeba nichts weiter sagen, als daß er Gerüchten zufolge Berlins Topagent in Kairo war.


  »Also müssen wir dieses Hotel finden. Leider ist es schon neun Monate her, daß Gabar dort gewesen ist.«


  »Es ist immerhin ein Anfang, Weaver. Und es ist im Augenblick alles, was wir haben. Ich werde noch mit einigen meiner Informanten sprechen, und wir werden noch einmal die Liste der Sympathisanten durchgehen. Vielleicht finden wir dort einen Verdächtigen. Wenn nicht, werden wir jeden Hotelbesitzer des Viertels überprüfen, bis wir ihn gefunden haben.«


  Weaver stand auf, und Sanson fragte: »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Nachsehen, ob mit Berger alles in Ordnung ist. Ich glaube, Sie haben ihm ganz schön zugesetzt.«


  Sanson erwiderte wütend: »Vergessen Sie’s, Weaver. Und da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen will, wo wir gerade dabei sind. Sie sollten es eigentlich besser wissen, als vor einem Gefangenen Schwäche und Uneinigkeit zu zeigen. Das war wirklich ausgesprochen dumm von Ihnen, daß Sie versucht haben, ihm zu helfen. Es hat meine Autorität untergraben.«


  »Das war kein Verhör, Sanson. Das war Folter. Solche Methoden kenne ich nur von der elenden Gestapo.«


  Sanson kochte vor Wut. Er stand auf und stopfte sich das Notizbuch in die Brusttasche. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, wir befinden uns im Krieg. Oder verstehen Sie das nicht? Wenn Sie sich über meine Methoden beschweren wollen, dann bitte sehr. Aber in einer Situation wie dieser zählen nur die Ergebnisse. Und jetzt zurück nach Kairo. Wenn wir Gabar finden wollen, werden wir alle Hände voll zu tun haben.«


  Berlin 18. November 16.00 Uhr Heinrich Himmler, Chef der deutschen Polizei und Reichsführer SS, war ein ungewöhnlich nüchterner, kühl wirkender Mann. Ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden, brachte er es fertig, Millionen Menschen in Todeslager zu schicken. Sein mürrisches Bürokratengesicht zeigte keine Reaktion.


  Als Schellenberg am Nachmittag sein Büro in der Prinz-AIbrecht-Straße betrat, war das Wetter scheußlich. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, und der Wind war eisig.


  Himmler trug seine komplette Reichsführeruniform und die charakteristische Nickelbrille. Er saß mit einem Füllfederhalter in der Hand hinter seinem Schreibtisch aus Walnußholz und bearbeitete einen Stapel Papiere. Es war ziemlich dunkel im Zimmer, und das ganze Büro wirkte streng und unpersönlich.


  Die einzige Wärme kam von einem Holzfeuer, das im Kamin in der Ecke brannte.


  Schellenberg hob die Hand zum Hitlergruß. »Sie haben nach mir geschickt, Herr Reichsführer?«


  Himmler legte den Füllfederhalter hin, zeigte wortlos auf einen Stuhl und begann sehr langsam und genau, den Aktenstapel umzuschichten, so daß vor ihm nur ein kleiner Stoß von Papieren übrig blieb. Verärgert deutete er darauf. »Das sind die letzten Meldungen von unseren Agenten aus Nordafrika und die Berichte der Luftwaffe und Kriegsmarine. Ich glaube, Sie sollten sie lesen.«


  Schellenberg studierte die Papiere. Himmler stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er blieb eine Weile vor dem Feuer stehen und wärmte sich die Hände, dann schob er ein herausstehendes Holzscheit mit der Spitze seines polierten Stiefels weiter nach hinten ins Feuer. Funken stoben auf.


  Schließlich kam er wieder zurück.


  »Nun?«


  Schellenberg legte die Berichte hin. »Sie sind enttäuschend, Herr Reichsführer.«


  »Enttäuschend?« schrie Himmler wütend. »Sie sind katastrophal. Unsere U-Boote im Atlantik haben Roosevelts Konvoi nicht gefunden. Wir haben unsere besten U-Boot-Kommandanten geschickt, aber sie haben versagt. Den letzten Berichten der Luftwaffe zufolge wird das Schlachtschiff Iowa, auf dem wir den amerikanischen Präsidenten vermuten, von einer großen Schutzflotte begleitet. Unsere Leute haben sie heute mittag aus der Luft ungefähr vierhundert Seemeilen vor der marokkanischen Küste gesichtet. Offenbar verfolgen sie keinen berechenbaren Kurs. Das Flugzeug, das sie gesichtet hat, ist sofort von feindlichen Maschinen angegriffen worden und gerade noch davongekommen. Sowohl für die Luftwaffe als auch für die Kriegsmarine ist es völlig unmöglich, die Flotte anzugreifen, da ihre Sicherheitsvorkehrungen schier unüberwindbar sind.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Herr Reichsführer.«


  »Und als ob das alles noch nicht schlimm genug wäre, haben unsere Agenten in Nordafrika jetzt auch noch Schwierigkeiten, herauszufinden, wo genau die Flotte anlegen wird - es könnte also irgendwo an einer fast fünftausend Kilometer langen Küste sein. Ohne präzise Information können wir unmöglich einen Angriff auf See oder aus der Luft starten. Und wenn Roosevelt einmal an Land gegangen ist, dann werden wir kaum herausfinden können, auf welchem Weg er nach Kairo kommt.»


  Himmler seufzte frustriert, nahm seine Brille ab und reinigte sie pedantisch mit einem Taschentuch. »Also, Walter, es sieht ganz so aus, als hinge nun doch alles von Ihnen ab. Gibt es inzwischen irgendwelche Fortschritte?«


  »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß bisher alles nach Plan verläuft, Herr Reichsführer.« Schellenberg lächelte zufrieden.


  »Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein. Glauben Sie, daß diese Frau tun wird, was Sie von ihr erwarten?«


  »Da das Leben ihres Vaters auf dem Spiel steht, wird sie ihr Äußerstes tun, da bin ich sicher.


  »Ich hoffe für Sie, daß Sie recht haben. Und Halder?«


  »Er macht sich langsam.« Wieder lächelte Schellenberg. »Es gibt ein paar Differenzen zwischen ihm und Kleist, aber das haben wir ja erwartet.«


  Himmler setzte seine Brille wieder auf und schob sie auf der Nase zurecht. »Ach ja, Kleist. Ein ziemlicher Rüpel, aber auf solche Männer kann man sich verlassen. Er ist viel leichter einzuschätzen als dieser Halder. Und was ist mit Deacon?«


  »Herr Reichsführer?«


  »Seine Fortschritte in Kairo?«


  »Ich erwarte noch innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden eine Meldung über den Stand der Vorbereitungen.«


  »Diese Sache mit der geheimen Wohnung, die entdeckt worden ist, hat ihm das keine weiteren Probleme mehr bereitet?«


  »In seinem letzten Bericht hat er jedenfalls nichts erwähnt.


  Ich bin sicher, daß er es uns mitgeteilt hätte.«


  »Weiß Halder davon?«


  Schellenberg lächelte nur kurz. »Ich glaube nicht, daß es nötig ist, ihn mit dieser Information zu belasten, Herr Reichsführer. Er hat im Augenblick genug zu tun.«


  Himmler nickte. »Vielleicht haben Sie recht. Aber was, wenn Deacon die nötigen Fahrzeuge und die Ausrüstung doch nicht so schnell besorgen kann?«


  »Dann glaube ich noch immer, daß wir weitermachen können.


  Halder und seine Männer müssen sich dann eben darum kümmern, wenn sie dort sind. Ich bin überzeugt, daß sie das schaffen würden.«


  Himmler sagte nichts dazu und starrte gedankenverloren einen Moment lang ins Feuer. »Also gut. Nachdem sich alle anderen Maßnahmen als untauglich erwiesen haben, wie Sie ja selbst gerade gelesen haben, erteile ich Ihnen hiermit die Genehmigung für das Unternehmen Sphinx. Es hat die volle Zustimmung des Führers.«


  Schellenberg stand auf. Er war höchst zufrieden. »Zu Befehl, Herr Reichsführer.«


  »Sie werden Halder und die anderen übermorgen zum Flugplatz nach Gatow bringen, von wo aus sie nach Rom fliegen und sich dort auf ihren Weiterflug vorbereiten werden.«


  Himmler setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und baute sorgfältig die Barriere aus Papier vor sich auf - ein Zeichen, daß er das Gespräch für beendet erachtete. »Und wie immer werden Sie mich über alles genau informieren.«


  Kairo 18. November 16.20 Uhr Reggie Salter war an diesem Donnerstag nachmittag ganz besonders schlecht gelaunt, und er hatte auch allen Grund dazu.


  Eines seiner Lagerhäuser war in der letzten Nacht ausgeräumt worden, aber nicht von der Polizei, sondern von einer gut organisierten Bande arabischer Diebe. Sie hatten einem der Wachtposten die Kehle durchgeschnitten und Waren im Wert von über fünftausend Pfund gestohlen.


  Seine Männer hatten die Leiche des Wachtpostens bereits in der Wüste begraben, und es würde nicht lange dauern, bis diese gierigen Diebe nebenan begraben werden würden. Wer auch immer sein Lagerhaus ausgeräumt hatte, würde teuer dafür bezahlen, aber da Salter arabische Verbrecherbanden nur zu gut kannte, wußte er, daß er seine Waren wohl nie wiedersehen würde.


  Er war immer noch wütend darüber, soviel Geld verloren zu haben, als Costa die Treppe aus dem Lagerhaus heraufkam. Er wischte sich die Hände mit einem öligen Fetzen ab. »Deacon ist unten, Reggie. Soll ich ihn zu dir schicken?«


  »Nein, ich komm runter. Was ist jetzt mit dem verdammten Jeep?«


  »Er steht draußen im Hof. Die Jungs überprüfen ihn gerade.«


  »Gut, dann werden wir uns Deacons Mäuse mal ansehen.«


  Salter ging ins Lagerhaus hinunter, und Costa folgte ihm.


  Deacon und der Araber warteten dort unten neben ein paar Transportkisten.


  »Harvey, altes Haus. Schön, dich wiederzusehen.«


  »Hast du den Jeep und die Uniformen?«


  »Ganz geschäftsmäßig heute, wie? Ich habe doch gesagt, daß ich dich nicht hängen lasse, und das habe ich auch nicht. Ich habe die Sachen sogar früher bekommen als erwartet. Komm mit.«


  Salter ging voran durch das Lagerhaus bis zu einem überdachten Hof an der Hinterseite. Zwei seiner Männer hatten die Haube des Jeeps geöffnet und arbeiteten am Motor, während die anderen den Staub abwuschen und die militärischen Abzeichen freilegten.


  »Costa sagt, der Motor sei gut - fast neu«, erklärte Salter.


  »Nicht so klapprig wie die meisten, die man kreuz und quer durch diese verdammte Wüste gejagt hat.«


  Deacon sah sich den Wagen an. »Wo hast du ihn her?«


  Salter tippte sich grinsend an die Nase. »Je weniger du weißt, desto besser.«


  »Aber du bist sicher, daß die Papiere in Ordnung sind und man den Jeep nicht hierher zurückverfolgen kann?«


  Salter lachte. »Nun mach aber mal halblang, Harvey.


  Natürlich bin ich sicher. Wenn ich meine Geschäfte anders machen würde, dann läge ich schon längst in einem Sarg.«


  Deacon fuhr mit der Hand über die Lackierung, und Salter sagte: »Sieh dir deine Ware nur genau an. Du bist der Kunde.«


  Deacon setzte sich in den Jeep und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor lief sauber und leise. Er stieg aus und inspizierte mit Hassans Hilfe den Motor. »Er macht einen guten Eindruck«, sagte Deacon schließlich und wischte sich den Staub von den Händen.


  »Als ob ich dir je etwas Schlechtes liefern würde.« Salter gab ihm die Papiere des Wagens. »Alles in Ordnung, du wirst sehen.«


  Deacon sah sich die Papiere genau an. »Es sieht jedenfalls ganz so aus. Was ist mit den Uniformen?«


  Salter schnippte mit den Fingern. »Hol den anderen Kram von drinnen, Joey.«


  Der Mann ging ins Lagerhaus und kam mit ein paar vollgestopften Seesäcken zurück. Salter öffnete einen und schüttete den Inhalt auf den Boden. Die Uniform eines amerikanischen Captains und zwei Uniformen der Militärpolizei kamen zum Vorschein. Alle Abzeichen waren vorhanden, zusätzlich noch zwei Colts, Kaliber.45, in den dazugehörigen Halftern und zwei amerikanische M-3-Maschinenpistolen mit Munition.


  »Alles da, was du bestellt hast. Aber sieh nur nach, damit du auch wirklich sicher bist.«


  Deacon sah den Inhalt aller Seesäcke durch, und Salter sagte:


  »Na, zufrieden?«


  »Es sieht alles sehr ordentlich aus.«


  »Dann bist du mir jetzt weitere fünfhundert Kröten schuldig, das war die Abmachung, glaube ich.«


  »Die Uniformen und die Waffen möchte ich noch heute abend in den Club geliefert bekommen. Benutzt den Lieferanteneingang und verhaltet euch diskret.«


  »Diskret ist mein zweiter Vorname.«


  »Bist du sicher, daß du den Jeep noch ein paar Tage aufbewahren kannst, bis ich ihn brauche?«


  »Kein Problem, solange du nur die Lagergebühr bezahlst.«


  Deacon zog einen Umschlag aus der Tasche und gab ihn Salter. Der blätterte die Geldscheine durch, um sicherzugehen, daß die Summe stimmte, dann steckte er den Umschlag in seine Jackentasche. »Es ist eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, Harvey.«


  »Wir sind noch nicht fertig. Was ist mit den Lastwagen?«


  Salter zündete sich eine Zigarre an und kratzte sich am Kinn.


  »Ich fürchte, daß wir damit im Augenblick Probleme haben, stimmt’s Costa?«


  Der Grieche zuckte die Achseln. »Es sieht so aus, als ob die Armee im Augenblick auf jedes ihrer Fahrzeuge den Daumen hält, Harvey. Weiß der Himmel warum, aber Lastwagen sind im Moment Mangelware. Aber mach dir keine Sorgen. Wir tun unser Bestes.«


  »Euer Bestes ist nicht gut genug«, sagte Deacon beunruhigt.


  »Ich muß sicher sein, daß ich die Lastwagen innerhalb der nächsten zwei Tage habe.«


  In Deacons Stimme klang so etwas wie Verzweiflung mit, was Salter nicht entging, und er sagte zur Beruhigung: »Ich werde mich persönlich darum kümmern, Harvey, keine Angst.


  Sie werden rechtzeitig hier sein, und wenn ich sie selbst klauen muß. Das ist ein Versprechen.«


  »Gut.« Deacon schien erleichtert, nickte Hassan zu und wandte sich zum Gehen. »Du läßt es mich wissen?«


  »Sobald ich sie habe, altes Haus.«


  Salter sah ihnen nach, und als sie fort waren, rief er zwei seiner Männer. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Wo auch immer Deacon hingeht, mit wem auch immer er spricht, ich will alles wissen. Wenn ihr das nicht schafft, oder er euch sieht, dann seid ihr Krokodilfutter, verstanden?«


  »Klar, Reggie.«


  Die Männer gingen, und Costa kam näher. Er grinste Salter verschlagen an. »Glaubst du, daß es funktioniert?«


  Salter rieb sich die Hände, und seine Knöchel knackten. »Das muß es, verdammt noch mal. Wir haben letzte Nacht fünf Tausender an diese beschissenen Araber verloren, und ich habe vor, diesen Verlust wieder reinzuholen. Was auch immer da vor sich geht, ich werde ein Stückchen vom Kuchen ergattern, ob das Deacon und seinen Freunden nun gefällt oder nicht.«
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  Berlin 19. November 18.30 Uhr Admiral Canaris blickte vorsichtig um sich und betrat dann einen verrauchten Bierkeller im Untergeschoß eines Hauses.


  Sein Gewissen plagte ihn immer noch.


  Der Keller war voll mit Soldaten, die dienstfrei hatten, und düster dreinblickenden Berlinern. Selbst die Mitglieder der Blaskapelle, die auf der Bühne spielte, blickten finster. Aber das war kein Wunder. Ihre Nerven waren von den ständigen Bombenangriffen stark angegriffen, und die fröhliche Marschmusik, die sie spielten, hatte mit der niedergeschlagenen Stimmung in der Reichshauptstadt wenig zu tun.


  Canaris setzte sich an einen leeren Tisch und bestellte einen Krug Bier. Er warf einen Blick auf sein Spiegelbild in einem nahen Wandspiegel. Er sah angespannt und erschöpft aus, da er in den letzten fünf Tagen, seit dem Gespräch mit Schellenberg, nicht mehr geschlafen hatte. Zu welch boshaften Intrigen die Menschen doch imstande waren! Er fuhr sich nervös durchs Haar. Seine Unruhe und Anspannung rührten von der Last, die er zu tragen hatte: Er hatte sein Land verraten und sich gegen Hitler verschworen. Seit 1938, seit der Sudetenkrise, hatte er Verbindungen zur Widerstandsbewegung. Daher lebte er gefährlich und mußte stets größte Vorsicht walten lassen.


  Er trug abgetragene Zivilkleidung, einen Mantel und einen Hut. Dank seiner beruflichen Erfahrung hatte er keine Probleme gehabt, die Männer der Gestapo abzuschütteln, die ihm auf seinem abendlichen Spaziergang gefolgt waren.


  Er nahm einen Schluck Bier - es schmeckte abgestanden und sah auf die Uhr. Zwei Minuten später kam eine schlanke, blonde Frau herein. Ihr schön geschnittenes Gesicht war unter einer dicken Schicht Makeup verborgen. Billige, schlecht sitzende Kleider vervollständigten die Tarnung. Sie sah Canaris. Er hatte seinen Hut auf die Ecke des Tischs gelegt als Zeichen, daß alles sicher war. Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und lächelte. »Wilhelm.«


  »Silvia, meine Teuerste«, sagte Canaris liebevoll. Wäre er kein treuer Ehemann, dann hätte er sich in diesen hinreißenden Engel, der da vor ihm saß, leicht verlieben können. Gräfin Silvia Königsberg war die Frau eines schwedischen Diplomaten und eine alte Freundin. »Hattest du keine Probleme, herzukommen?«


  »Nein.« Ihre Augen funkelten spitzbübisch. »Ich habe meinen Beschatter von der Gestapo in der Untergrundbahn abschütteln können. Der arme Mann tobt wahrscheinlich gerade vor Wut.«


  Canaris bestellte ihr ebenfalls ein Bier und wartete, bis die Kellnerin gegangen war. »Du fliegst also noch heute abend nach Stockholm.«


  »Um Mitternacht. Mit dem Postflug. Gibt es etwas Wichtiges, weswegen du mich sehen wolltest?«


  Canaris räusperte sich. Auch nur das Geringste aufzuschreiben, wäre zu gefährlich gewesen, da es im Zweifelsfall als Beweisstück gegen ihn verwendet werden könnte. Aber Silvia genoß diplomatische Immunität und hatte einflußreiche Freunde bis hin zum König von Schweden. Ein brutales Verhör stand also außer Frage, wenn sie gefaßt würde.


  Doch das hieß nicht, daß sie nicht trotzdem ihr Leben riskierte.


  Die Gestapo war sehr geschickt im Arrangieren von tödlichen Unfällen.


  »Meine liebe Silvia. Ich muß dir eine Information von äußerster Wichtigkeit und Dringlichkeit anvertrauen. Sie ist so bedeutend, daß sie den Ausgang des Krieges entscheiden könnte.«


  Silvia verzog keine Miene. Eine mutige Frau, dachte Canaris, mit dieser typisch nordischen Eigenschaft, auch in der schlimmsten Krise Ruhe zu bewahren. »Schieß los«, sagte sie nur.


  Canaris zögerte. Er wußte, daß er an Halder und der jungen Frau Verrat begehen, ihr Unternehmen zum Scheitern bringen würde, sie vielleicht sogar zum Tode verurteilte, und das lastete schwer auf seinem Gewissen. Seit fünf Tagen hatte ihn das nicht zur Ruhe kommen lassen, aber die Alternative war einfach zu grauenhaft. »Schellenberg und Himmler haben einen Plan ausgearbeitet, den amerikanischen Präsidenten und den britischen Premierminister in Kairo zu töten. Sie wissen, daß sie sich dort am 22. dieses Monats, also in drei Tagen, treffen werden, und haben die Absicht, beide zu ermorden.«


  Jetzt wurde sein schwedischer Engel doch blaß, und sie rang einen Augenblick nach Luft.


  Canaris sagte: »Du mußt diese Nachricht an deine übliche Kontaktperson weitergeben. Wenn dieser Irrsinn gelingt, dann wissen wir beide, was das für Folgen haben wird.«


  »Wie - wie soll es vor sich gehen?«


  »Ein Team von Spezialisten wird in den nächsten achtundvierzig Stunden nach Kairo fliegen und den Einsatz vorbereiten. Vielleicht sogar schon früher, wenn…»


  In dem Augenblick hörten sie beide die Sirenen. Die Kapelle hörte auf zu spielen, und die Gäste liefen in Panik umher und warfen Stühle um. Die Kellner begannen, sie in die tieferliegenden Kellerräume zu bringen.


  »O großer Gott, es geht schon wieder los«, sagte Canaris bleich. »Von diesem Land wird nichts als ein Trümmerhaufen übrigbleiben.« Er nahm Silvias Hand. »Bist du sicher, daß das Flugzeug heute abend fliegen wird?«


  Sie nickte. »Mein Mann hat Wichtiges.in Stockholm zu tun, und wir bekommen Geleit durch den Korridor, wie immer.«


  Es war absurd, dachte Canaris. Inmitten des schrecklichsten Krieges in der Geschichte der Menschheit hatten sich die Alliierten und Deutschen stillschweigend über einen Luftkorridor über der Ostsee geeinigt, um den Flugzeugen des neutralen Schweden sicheren Transit gewährleisten zu können.


  Draußen fielen die ersten Bomben, die Decke bebte, und Putz fiel auf sie herab. Das Licht flackerte.


  Silvia stand unruhig auf. »Ich muß jetzt wirklich gehen. Wenn ich hier festsitze, verpasse ich vielleicht meinen Flug.«


  »Gott sei mit dir, Silvia«, sagte Canaris eindringlich. »Und sei um Himmels willen vorsichtig da draußen, und bitte gib weiter, was ich dir gesagt habe.«


  Wieder schlug eine Bombe nicht weit von ihnen ein, und die Soldaten und Kellner wiesen die Gäste an, schneller in die Keller zu gehen. »Aber da ist noch mehr, was unser Freund in Stockholm wissen sollte«, setzte Canaris an.


  »Wir haben keine Zeit mehr, Wilhelm.« Silvia ging auf die Tür zu.


  »Aber ich muß dir dringend noch ein paar Einzelheiten mitteilen«, sagte er. Als er Silvia zum Ausgang geleitete, kam jedoch ein grobschlächtiger Feldwebel auf sie zu. Im nächsten Moment ließ ein weiterer Bombeneinschlag das Gebäude erbeben und warf den Feldwebel fast zu Boden.


  »Seid ihr zwei taub? Runter, und zwar schnell! Bevor ihr in Stücke gerissen werdet, verdammt noch mal.«


  Als der Feldwebel sie jetzt vor sich her auf die Treppe zum Luftschutzkeller zuschob, schoß Silvia ohne ein Wort an ihm vorbei und die Stufen zum Ausgang hinauf. »Du dämliche Kuh, du bist wohl total verrückt geworden?« brüllte der Soldat und wollte ihr nachlaufen.


  Canaris packte ihn am Arm. »Nein, lassen Sie sie!«


  »Soll sie doch selbst sehen, wie sie klarkommt, Opa, aber wenn du noch was von deiner Rente sehen willst, dann gehst du jetzt besser da runter, verdammt, und zwar schnell. Los, beweg dich!«


  Canaris konnte nichts mehr von Silvia sehen, weil eine weitere Detonation den Bierkeller in eine dichte Staubwolke hüllte.


  Er hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu ersticken.


  Mein Gott! dachte er. Was, wenn sie bei diesem Luftangriff umkäme? Und er hatte ihr unbedingt noch sagen wollen, daß Halder und die Frau unschuldig in dieses tödliche Unternehmen verwickelt worden waren. Diese Information hätte sie unbedingt an ihre Kontaktperson beim britischen Geheimdienst weiterleiten sollen, aber es war zu spät. Silvia war fort, und der Soldat schob ihn die Kellertreppe hinunter.


  Zwei Kilometer entfernt betrat General Walter Schellenberg gerade einen ganz anderen Keller. Ein Besuch im Untergeschoß des Gestapo-Hauptquartiers deprimierte ihn jedesmal. Es war ein grauenhafter Ort, an dem es nach Todesangst roch und man die Schreie der Opfer hörte. Aber an diesem Abend war er besonders gut gelaunt, als der massige SS-Gefängniswärter vor ihm die Stufen hinunterstieg.


  Sie gingen bis ans Ende eines kalten, schlecht beleuchteten Flurs, an Dutzenden von Eisentüren links und rechts vorbei. Der Wärter hielt vor der letzten an und steckte einen Schlüssel ins Schloß. Schellenberg zündete sich eine Zigarette an. »Wie geht es ihm?«


  »Besser als den meisten hier unten, Herr General. Drei volle Mahlzeiten am Tag und keine Folter oder Schläge mehr. Aber ich glaube immer noch, daß er nicht richtig im Kopf ist. Er reagiert auf gar nichts.«


  »Hat er seine Tochter erwähnt?«


  »Nein, nicht daß ich wüßte, Herr General. Er weint nur sehr viel. Eigentlich so gut wie immer.«


  In dem Augenblick hörte Schellenberg jemanden schluchzen, und sein Blick fiel auf die Tür einer der anderen Zellen, aus der das Schluchzen kam. »Einen Augenblick.«


  Er ging hin, knipste einen Schalter an der Wand an und offnete die Klappe in der Eisentür. Er sah zwei Jungen, einer vielleicht achtzehn, der andere nicht älter als vierzehn, die sich mit geschwollenen Gesichtern wie zum Trost


  aneinanderklammerten. Der Jüngere weinte hemmungslos. Es waren erbärmliche, verängstigte Geschöpfe, die im grellen Licht blinzelten.


  »Und was ist mit diesen beiden?« fragte er den Wärter über die Schulter.


  »Verräterische Brüder, sie haben sich gegen den Führer verschworen, Herr General. Sie haben noch nicht gestanden, aber sie werden es schon noch tun. Und dann bekommen sie, was sie verdienen, da bin ich sicher.«


  Schellenberg erschauerte vor Ekel, als irgendwo aus den Tiefen des Kellers der Schrei einer Frau ertönte. Er schloß die Klappe, drehte sich um und nickte dem Wärter zu. »Sie können jetzt aufschließen.«


  Der Wärter gehorchte und schaltete von draußen das Licht an.


  Schellenberg betrat die übelriechende Zelle. Es war kaum genug Platz für zwei Personen. Es gab nichts weiter als eine Metallpritsche mit schmutzigen, grauen Decken und einen verbeulten Eimer für Ausscheidungen. Grelles Licht leuchtete von der Decke herab. Ein grauhaariger, früher einmal sehr gepflegter Mann kauerte in einer Ecke. Die Hände hielt er wie zum Schutz vor Kopf und Gesicht, er wimmerte wie ein Baby und wiegte sich hin und her.


  »Wie ich höre, behandelt man Sie gut hier?« sagte Schellenberg ruhig.


  Der Mann antwortete nicht und machte auch keine Anstalten, seinen Besucher anzusehen. »Antworten Sie dem Herrn General gefälligst, wenn er mit Ihnen spricht!« schrie der Wärter ihn an.


  Schellenberg schnippte wütend mit den Fingern. »Lassen Sie uns allein! Gehen Sie!«


  Der Wärter schlug die Hacken zusammen und gehorchte sofort. Schellenberg zog an seiner Zigarette und musterte den Gefangenen. »Sie müssen diese Leute entschuldigen. Manche sind wirklich schlimmer als Bestien. Aber ich habe erfreuliche Neuigkeiten, die Ihnen guttun werden. Ihre Tochter hat meinen Vorschlag angenommen. Wenn sie tut, was von ihr erwartet wird, und überlebt, dann ist diese scheußliche Geschichte hier bald vorbei. Na, was sagen Sie dazu?«


  Der Mann wimmerte und nahm nervös die Hände herunter.


  Sein bärtiges Gesicht war voller Wunden, alte, halbverheilte und neue. Er starrte Schellenberg an wie ein Wahnsinniger. In seinen Augen spiegelte sich Furcht. Dann fing er an zu weinen, bedeckte sein Gesicht wieder und wiegte weiter vor und zurück.


  Schellenberg seufzte vor Verzweiflung, warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. »Ich habe das schreckliche Gefühl, daß Sie jenseits von Gut und Böse sind, mein Freund. Diese Folterknechte haben Ihnen das Gehirn zermatscht.« Er ging hinaus und sagte zum Wärter: »Ein Arzt soll kommen, aber keiner von diesen Quacksalbern, die normalerweise hierherkommen, sondern ein richtiger Arzt. Und ich will seinen Bericht sehen.«


  »Jawohl, Herr General.«


  Die Zellentür fiel dröhnend ins Schloß, und Schellenberg ging zurück durch den Flur.
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  Berlin 20. November 10.00 Uhr Auf dem Flugplatz der Luftwaffe in Gatow herrschte am frühen Vormittag ein reges Treiben, als Schellenbergs Mercedes die Schranke passierte. Ein geschlossener Lastwagen folgte, in dem Halder und die anderen saßen. Sie fuhren vor einen geschlossenen Hangar, in den Schellenberg sie zur Seitentür hereinließ. Ein Flugzeug stand darin, zur Tarnung sandfarben gestrichen und ohne eine einzige Markierung. Ein halbes Dutzend Mechaniker arbeiteten daran, und im Cockpit saßen bereits die beiden Piloten.


  »Vito!« rief Schellenberg, und der Kapitän winkte ihm durchs Fenster zu. Kurz darauf erschien er in der Tür der Kabine und kam die Stufen hinunter. »Herr General.«


  »Wie sieht es aus mit unserem Transport?«


  Vito Falconi war sehr groß für einen Italiener, ausgesprochen gutaussehend, mit dunklen Locken und einer feinen, römisch geschnittenen Nase. Überhaupt machte er einen recht schneidigen Eindruck. Für einen Kampfflieger war er mit Ende Dreißig allerdings außergewöhnlich alt. Er trug die lederne Fliegerjacke der Luftwaffe und einen weißen Seidenschal um den Hals. In seinen Augen lag eine rastlose Energie.


  » Bene. Ich bin heute morgen zweimal mit ihr geflogen, und sie benimmt sich ausgezeichnet.« Falconi wandte sich Halder zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. »Johann, du lebst also noch, wie ich sehe.«


  »Hallo Vito. Es ist ja schon eine ganze Weile her.«


  Falconi lächelte. »Und ich bin mir nicht so sicher, ob es gut ist, dich wiederzusehen. Nicht, nachdem ich gehört habe, daß du mich für diesen Einsatz ausgesucht hast. Versuchst du, mich umzubringen? Aber wie geht’s dir, mein Freund?«


  »Ich schwanke zwischen ›völlig verzweifelt‹ und ›nicht so besonders‹ «


  Falconi lachte. »Geht es uns nicht allen so? Dieser verdammte Krieg macht alle fertig. Und was hast du diesmal vor? Etwas, das so geheim ist, daß der gesamte Verlauf des Krieges davon abhängt?«


  »Das fragst du besser den Herrn General.«


  »Ich fürchte, das alles geht Sie gar nichts an, Vito«, sagte Schellenberg leichthin und stellte die anderen vor. »Das ist Vito Falconi, Ihr Pilot. Er wird Sie bis nach Ägypten fliegen.«


  Vito nahm Rachels Hand und küßte sie. »Es ist mir eine Freude, bella signorina. Und wenn ich das sagen darf, ich habe schon sehr lange keinen so attraktiven Passagier mehr gehabt.«


  »Achten Sie nicht auf Vito«, meinte Schellenberg. »Er ist ein erstklassiger Charmeur.«


  Kleist unterbrach verärgert. »Herr General, der Pilot ist Italiener. Warum ist er kein Deutscher? Diese feigen Hunde haben vor dem Feind kapituliert. Sie haben uns nichts als Ärger gemacht. Und was ihre Piloten angeht, so weiß doch wohl jeder, daß sie völlig nutzlos sind. Da können Sie uns unsere Totenscheine eigentlich schon gleich hier geben.«


  Falconi musterte Kleist eisig. »Falls Sie es noch nicht gehört haben, Tausende von Italienern liegen im Osten, vor Moskau und in den Trümmern von Stalingrad begraben. Ich glaube, das erklärt genug, oder nicht?«


  Schellenberg funkelte Kleist zornig an. »Allerdings. Und ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen über die fliegerischen Fähigkeiten des Piloten machen. Er hat der Luftwaffe seit 1940


  als Ausbilder gedient, und er ist einer unserer besten Männer.


  Außerdem hat er viel Erfahrung mit Flügen über Afrika, und zwar schon aus der Zeit vor dem Krieg. Sie sind also in sicheren Händen.«


  »Bitte entschuldigen Sie, aber Sie scheinen Ihre Leute ja mittlerweile aus den untersten Kreisen zu rekrutieren«, sagte Falconi zu Schellenberg. »Ihr Freund hier sollte sich rasch bessere Manieren angewöhnen. Zwei Minuten in seiner Gesellschaft, und ich habe schon die Nase voll von ihm.«


  Schellenberg wies Kleist zurecht: »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, und benehmen Sie sich. Ich habe schon von Major Halder gehört, daß Sie ein wenig über die Stränge schlagen.


  Vergessen Sie nicht, daß das Unternehmen einzig und allein seiner Leitung unterliegt, also treten Sie ihm gefälligst mit angemessenem Respekt gegenüber. Das ist ein Befehl.« Kleist verzog das Gesicht, nahm Haltung an und sagte: »Jawohl, Herr General.«


  »Und jetzt, Vito, sollten Sie vielleicht den Flugplan erläutern.«


  Falconi brachte sie zu der sandfarben gestrichenen Maschine, und Halder fragte: »Was ist denn das, um Gottes willen?«


  »Eine amerikanische C-47, ein Transportflugzeug. Man kennt sie auch unter dem Namen Dakota oder Gooney Bird.


  Wahrscheinlich der beste Transporter, den die Alliierten haben.


  Diesem Prachtstück hier ist über Norditalien der Sprit ausgegangen, und sie mußte auf einem Feld notlanden. Gott sei Dank haben sich die Schäden in Grenzen gehalten. Eine SS-Patrouille war in der Gegend und konnte gerade noch verhindern, daß der Pilot sie sprengte. Sie ist dann repariert und der Spezialabteilung der Luftwaffe übergeben worden.«


  »Also, wie soll das Ganze ablaufen?«


  »Die Dakota ist bei den Alliierten so häufig vertreten, daß sie überhaupt nicht mehr auffällt. Daher ist sie für uns natürlich ideal.«


  »Du meinst, um uns durch die Luftabwehr der Alliierten zu bringen?«


  Falconi grinste. »Ja, genau.«


  »Es war Vitos Idee«, erklärte Schellenberg. »Und es gibt noch zwei weitere Maschinen vom gleichen Typ für unseren Freund Skorzeny. Auf diese Weise haben wir eine Chance, sie an den Zielort zu bringen, ohne daß die feindlichen Küstenpatrouillen Verdacht schöpfen.«


  »Und die sind im Augenblick ganz besonders scharf, wie ich höre«, fügte Falconi hinzu. »Ihre Spitfires und Tomahawks sind Tag und Nacht draußen, und sie sind verdammt gut. In Italien stationierte Bombergeschwader der Luftwaffe haben in den letzten Wochen versucht, Sizilien und Alexandria zu bombardieren, aber sie haben erhebliche Verluste einstecken müssen. Die meisten der armen Schweine sind heruntergeholt worden, bevor sie ihr Ziel überhaupt erreicht haben.«


  »Das verspricht nichts Gutes für uns«, meinte Halder. »Aber soll die Maschine denn ohne alliierte Kennzeichen bleiben?


  Damit riskieren wir doch wohl, von einer ihrer Patrouillen abgeschossen zu werden, oder?«


  »Wenn wir in Rom landen, um zu tanken, werden die amerikanischen Kennzeichen aufgemalt werden. Wir haben einen leichten Vorteil dadurch, daß wir von Italien aus starten, da die Alliierten sich im Augenblick ganz auf die deutschen Stützpunkte auf Rhodos und in Athen konzentrieren, da sie näher an Nordafrika liegen. Sobald wir unterwegs sind, werden wir aussehen wie jedes andere ordentliche Flugzeug der US Air Force.« Falconi lächelte. »Und falls du dir Sorgen machst, wir haben bis nach Süditalien die Freigabe vom


  Luftwaffenkommando, so daß wir keine Gefahr laufen, von unseren eigenen Leuten abgeschossen zu werden, bevor wir noch richtig unterwegs sind.«


  »Und danach?« fragte Halder.


  »Unsere Strecke nach Nordafrika führt zum größten Teil übers Meer. Wenn wir den Landeplatz in der Wüste erreicht haben, werde ich euch aussteigen lassen und sofort wieder starten. Die Dakota verfügt über einen zusätzlichen Tank, so daß ich mehr als genug Treibstoff haben werde, um zurück nach Rom zu kommen.«


  »Was passiert, wenn uns die Luftabwehr der Alliierten abfängt und über Funk Kontakt aufnimmt?«


  Falconi zuckte die Achseln. »Das ist natürlich möglich. Aber wenn es passiert, dann werden wir uns eben irgendwie durchschlagen müssen. Wir werden es nämlich nicht merken, wenn sie versuchen, uns anzufunken, verstehst du?«


  »Wieso?«


  »Aus Sicherheitsgründen wechseln sie ihre Frequenzen täglich, manchmal sogar für jede Patrouille, und wir haben keine Chance, das herauszufinden.«


  »Aber was werden sie tun, wenn sie uns anfunken und wir nicht antworten?«


  »Wenn es auf dem Funkweg nicht klappt, werden sie es mit einem Signalkode versuchen, entweder mit Morselichtsignalen dafür haben die Maschinen der Alliierten extra einen Scheinwerfer unter dem Rumpf montiert - oder mit einer Leuchtpistole. Aber vielleicht kümmern sie sich auch nicht weiter um den Signalkode und schießen uns einfach gleich ab.«


  »Das klingt ja wirklich großartig, Vito. Hast du noch mehr so gute Neuigkeiten?«


  Falconi lachte. »Wir haben einen leichten Vorteil dadurch, daß wir eine ihrer Maschinen fliegen. Sie werden uns in dem Fall wahrscheinlich nicht einfach kommentarlos abschießen und nachher Fragen stellen. Damit haben wir die Chance, uns aus der Affäre zu ziehen, wenn sie glauben, daß unser Funkgerät beschädigt ist, und das gibt uns Zeit genug, abzuhauen.«


  »Das ist wohl kaum möglich, wenn uns alliierte Jagdflugzeuge verfolgen. Sie sind auf jeden Fall schneller als unsere Transportmaschine.«


  Schellenberg unterbrach: »Wie ich schon sagte, Johann, es ist nicht ohne Risiko. Aber du weißt sehr wohl, daß Vito so etwas über feindlichem Gebiet schon einmal fertiggebracht hat. Du befindest dich also in guten Händen.«


  »Es ist eher das Wetter, was mir Kopfzerbrechen bereitet«, gab Falconi zu. »Die Meteorologen haben eine ziemlich scheußliche Kaltfront vorausgesagt, die sich rasch über dem Mittelmeer ausbreiten soll. Es sieht ganz so aus, als hätten wir die nächsten vierundzwanzig Stunden ein Gewitter nach dem anderen von hier bis Alexandria und dazu noch Sandstürme an der nordägyptischen Küste.«


  »Wunderbar!«


  »Das einzig Gute daran ist, daß die feindlichen Küstenpatrouillen am Boden bleiben werden.«


  »Sie glauben wirklich, daß wir sicher sein werden?« fragte Rachel.


  Falconi lächelte. »Es herrscht Krieg, bella signorina. Da ist niemand wirklich sicher, schon gar nicht in unserer Situation.


  Aber selbst der Teufel hat gute Tage, und da ich noch immer lebe, hat mich das Glück wohl bis jetzt nicht verlassen.«


  Schellenberg wollte Zuversicht verbreiten. »Zu Ihrer Beruhigung: Ich habe ausgezeichnete Mechaniker der Luftwaffe nach Rom geschickt, die die Maschine noch einmal auf Herz und Nieren prüfen werden. Technische Probleme sind nun wirklich das Letzte, was wir auf diesem Flug brauchen können.


  Das könnte katastrophal enden. Sind wir bald fertig, Vito?«


  »Mein Copilot, Remmer, und ich haben gerade den Check gemacht.«


  Schellenberg sah alle noch einmal forschend an. »Noch irgendwelche Fragen? Gut. Gehen Sie an Bord, und verstauen Sie Ihre Sachen. Wir werden bald starten.«


  Es war schon fast ein Uhr mittags, als sich die Dakota endlich in die Luft erhob. Falconi stieg auf vierzehntausend Fuß, bevor er den jungen Copiloten der Luftwaffe übernehmen ließ, damit er die Karten studieren konnte.


  Hinten saßen Halder und Rachel nebeneinander auf dem Boden, Kleist und Dorn ihnen gegenüber. Schellenberg hatte sich weiter vorn ausgestreckt. Die Aktentasche ruhte auf seiner Brust unter seinen verschränkten Armen, die Mütze hatte er sich über die Augen gezogen. Er versuchte, etwas zu schlafen. Die C-47 war ziemlich spartanisch eingerichtet, Sitze gab es keine, nur ein Gewirr von an den Wänden befestigten Bändern für Frachtgut. Als sie ihre Reisehöhe erreicht hatten, begann Halder zu frieren, und er bemerkte, daß Rachel blaß und abgespannt aussah.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Müde und kalt.«


  »Es ist ein langer Flug. Ich werde sehen, ob ich irgend etwas gegen die Kälte finde.« Er fand ein paar Decken in einem Kasten, aber als er zurückkam, hatte sich Rachel bereits zusammengerollt und war eingeschlafen.


  Halder legte ihr eine Decke über und küßte sie plötzlich aus einem ihm unerklärlichen Grund zärtlich auf den Nacken. Er sah, wie Kleist ihn anstarrte und leise etwas zu Dorn sagte. Die beiden SS-Männer grinsten. Dann blickte ihn Kleist mit haßerfüllten Augen an.


  Halder ignorierte die Provokation, deckte sich zu und schob sich die Mütze über die Augen. Das gleichmäßige Dröhnen der zweimotorigen Dakota lullte ihn ein, und schon bald schlief er fest.
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  Kairo 20. November 13.45 Uhr


  »Es heißt Imperial«, sagte der junge Nachrichtenoffizier namens Reeves. »Insgesamt zwanzig Zimmer. Völlig heruntergekommen. Ich glaube, ich würde lieber in einer Kloake bei den Ratten schlafen.«


  Weaver war gerade mit Sanson in ein Militärfahrzeug ohne Abzeichen gestiegen. Sie waren beide bewaffnet, trugen aber Zivilkleidung. Mit einem Taxi waren sie in der Hitze nach Ezbekiya gefahren, um Sansons Männer zu treffen, die das Imperial beobachteten. Einer der beiden, nämlich Reeves, saß am Steuer. Auch er trug Zivilkleidung.


  Auf der anderen Straßenseite lag das Imperial, das weit von dem entfernt schien, was der Name versprach. Es war ein armseliges, billiges Hotel mit Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte, und Rissen im Putz. Es sah aus, als ob es jeden Augenblick einstürzen könnte. Die vier armseligen Stockwerke waren eingequetscht in einer Reihe ähnlich


  heruntergekommener Hotels und baufälliger Mietskasernen. Das gemalte Namensschild über dem Eingang war fast vollständig verblaßt.


  »Was ist mit dem Besitzer?« fragte Weaver.


  Sanson hatte sein Notizbuch aufgeschlagen im Schoß liegen.


  »Tarik Nasser ist ein kleiner Geschäftsmann ohne bekannte politische Neigungen. Die Polizei hat das Hotel vor drei Tagen überprüft, aber sie behaupten, daß das Gästebuch in Ordnung gewesen sei. Und der Hotelangestellte hat ausgesagt, daß niemand, auf den die Beschreibung Farid Gabars paßt, nach einem Zimmer gefragt habe. Der einzige Grund, warum wir Tarik Nasser doch für einen Sympathisanten halten, ist die Aussage eines unserer Informanten. Zu Beginn der Krise soll er laut damit angegeben haben, daß er die Deutschen mit offenen Armen empfangen würde, sobald sie in Kairo einmarschierten.


  Nicht weiter ungewöhnlich, werden Sie sagen, aber er hat außerdem ein recht gutes Motiv - vor ein paar Jahren ist sein jüngerer Bruder erschossen worden, als er Waren aus einem Lager der britischen Armee entwendete. Und bis jetzt ist Nasser der einzige Verdächtige, den wir haben.«


  Außer dem Imperial wurden noch drei weitere Hotels im Viertel beobachtet. Sanson war ungeduldig, weil sie bislang keine Fortschritte gemacht hatten. »Also, erzählen Sie mehr«, drängte er Reeves.


  »Ich habe nach einem Zimmer gefragt, doch der Angestellte sagte, im Augenblick sei alles voll«, antwortete Reeves. »Das Hotel platze aus allen Nähten, meinte er, und es sei unmöglich, in den nächsten zwei Monaten etwas zu bekommen. Die anderen Hotels in der Gegend seien ebenfalls belegt. Kein Zimmer, nirgendwo, weder für Geld noch für sonstwas.«


  Sanson seufzte. Sie hatten einen ihrer Männer in das Imperial einschleusen wollen, um Gabar unter den Gästen ausfindig zu machen. »Das bringt unseren Plan durcheinander. In dem Fall bleibt uns nichts anderes übrig, als eine Razzia durchzuführen.


  Anschließend werden wir Nasser verhören. Was ist mit den Gästen?«


  »Größtenteils europäische Flüchtlinge, aber auch einige Araber, soweit ich das sehen konnte.«


  »Haben Sie einen Blick ins Gästebuch werfen können?«


  »Nein, Sir, das war unmöglich.«


  »Haben Sie irgend jemand kommen oder gehen gesehen, der Gabar ähnlich sah?«


  »Nein, Sir.«


  »Was ist mit Nasser?«


  »Ich habe den Angestellten nach dem Besitzer gefragt, als ich kein Zimmer buchen konnte. Er kam auch tatsächlich. Ich habe ihm die ganze Geschichte noch einmal erzählt: Daß ich dringend ein Zimmer brauchte und daß ich bereit sei, mehr zu zahlen, aber es hat nichts genützt. Er hat mir ebenfalls gesagt, daß das Hotel völlig ausgebucht sei. Vor ungefähr einer Stunde ist er weggegangen und seitdem nicht wiedergekommen. Briggs ist ihm gefolgt, Sir.« Reeves sah aus dem Fenster. »Ah, da kommt Briggs gerade.«


  Ein Mann kam zum Wagen, auch er trug Zivilkleidung und einen Hut. Er setzte sich auf den Beifahrersitz. »Wo ist Nasser?«


  fragte Sanson.


  Briggs nickte aus dem Fenster. »Das ist er. Er hat in einem griechischen Restaurant zwei Straßen weiter zu Mittag gegessen. Dann hat er ein paar Lebensmittel in einem Geschäft um die Ecke eingekauft.«


  Auf der anderen Straßenseite sahen sie einen tonnenförmigen Mann über den Gehsteig watscheln. Er trug einen Fes, und sein Doppelkinn wabbelte, während er einen Apfel aß. Er ging ins Hotel und stieg mit Mühe die kurze Treppe hinauf. Seine kurzen Beine kämpften mit den Stufen, und er war sichtbar außer Atem.


  Sanson öffnete die Autotür. »Also los. Wir schnappen ihn uns, solange wir können. Reeves, Sie kommen mit uns. Briggs, Sie übernehmen die Rückseite. Wenn jemand fliehen will, schießen Sie, aber bringen Sie die Schweine nicht um. Wenn sie weglaufen wollen, haben sie etwas zu verbergen, und ich will wissen, was das ist.«


  Hassan lag auf dem Bett und reinigte gelangweilt seine Walther mit einem öligen Lappen.


  Der winzige Raum machte ihn wahnsinnig, und er fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier. Ein Stapel arabischer Tageszeitungen lag auf den Boden, und er hatte jede schon mindestens ein dutzendmal gelesen. Er war unruhig und wollte sich bewegen.


  Sein Magen knurrte. Es war noch immer Mittagszeit, und das Essen im griechischen Restaurant zwei Straßen weiter war ausgezeichnet. Glattrasiert und im Anzug fühlte er sich mittlerweile recht sicher.


  Er legte die Pistole weg, stand auf und nahm Krawatte und Jacke vom Kleiderbügel an der Tür. Dann begann er sich anzuziehen.


  Weaver betrat mit Sanson das Foyer des Hotels. Reeves war dicht hinter ihnen. Der Raum war heruntergekommen, und es roch nach Rauch und ranzigem Essen. Auf einer Seite gab es einen hölzernen Tresen. Dahinter stand ein junger Araber und spielte träge mit seinen Betperlen. Sanson fragte: »Tarik Nasser, wo ist er?«


  Der Angestellte blinzelte seine Besucher an. »Ich - ich weiß nicht, Sir.«


  »Lügen Sie mich nicht an. Ich habe gerade gesehen, wie er hereingekommen ist.«


  Der junge Mann zeigte nervös auf eine Tür. »Mr. Nassers Büro, vielleicht finden Sie ihn dort.«


  Sanson ging rasch auf die Tür zu, Weaver und Reeves folgten ihm. Er öffnete sie, und sie traten in ein winziges Zimmer. Tarik Nasser saß an einem Schreibtisch am gegenüberliegenden Ende und sah die Post durch. Er erhob sich, so rasch es sein Gewicht zuließ, und starrte die Eindringlinge überrascht an. »Ja, bitte?«


  »Tarik Nasser?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Lieutenant-Colonel Sanson, britischer Nachrichtendienst.


  Das hier ist Lieutenant-Colonel Weaver.«


  Nasser versuchte, nicht zu schlucken, und spürte, daß seine Beine anfingen zu zittern, als könnten sie sein Gewicht nicht länger tragen. »Und was verschafft mir die Ehre?«


  Sanson nickte Reeves zu. »Überprüfen Sie das Gästebuch.


  Und beeilen Sie sich.«


  »Was geht hier vor?« protestierte Nasser.


  Reeves ging, und Sanson sagte: »Setzen Sie sich, Mr.


  Nasser.«


  Nasser setzte sich und spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Sein Herz klopfte heftig. Er dachte daran, auf den Summer unter seinem Schreibtisch zu drücken, aber dann entschied er sich anders. »Sie haben mir noch nicht gesagt, was das Ganze hier soll.«


  »Dann will ich gleich zum Wesentlichen kommen. Sie stehen unter Verdacht, deutschen Spionen bei sich Unterschlupf zu gewähren, Mr. Nasser. Außerdem besteht der Verdacht, daß Sie selbst ein deutscher Agent sind.«


  Das klang wirklich ernst. Nasser fühlte einen plötzlichen Schmerz in der Brust, und der kalte Schweiß brach ihm aus. Er lachte kurz und nervös, aber es klang nicht sehr überzeugend.


  »Soll das - soll das ein Witz sein?«


  »Hören Sie auf, den Unschuldigen zu spielen, Nasser. Wir haben mit einem gefangenen deutschen Nachrichtenoffizier gesprochen.«


  Nasser schluckte, nahm das Taschentuch von seinem Schreibtisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Da da muß Ihnen ein Fehler unterlaufen sein. Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann.«


  Reeves kam kurze Zeit später mit dem dicken Gästebuch in der Hand zurück. »Niemand mit dem Namen Gabar in den letzten neun Monaten, Sir.«


  Als Nasser den Namen hörte, wurde der Schmerz in seiner Brust stärker. Er wollte sich übergeben, aber statt dessen streckte er eine zitternde Hand nach dem Summer aus. Er nahm sie wieder fort, als Sanson ihn ansah.


  »Wir werden das Hotel durchsuchen, es auseinanderreißen, wenn das nötig ist, und jeden Gast in jedem Zimmer überprüfen, einen nach dem anderen. Dann nehmen wir Sie mit ins Hauptquartier, wo wir Sie verhören werden. Aber vorher gebe ich Ihnen noch die Möglichkeit, ein Geständnis abzulegen. Also, Nasser?«


  Nasser hatte sich entschieden. Zitternd griff er mit der Hand unter den Schreibtisch und drückte zweimal auf den Kopf.


  Sanson packte sofort seinen Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken. »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Nasser schrie auf vor Schmerz.


  Sanson schob den Koloß mühsam aus dem Weg, untersuchte den Schreibtisch und fand den Knopf. »Dieser gerissene Hund hat jemanden gewarnt.« Er zog seinen Revolver. »Eins zu tausend, daß der Araber hier ist. Beobachten Sie ihn, Reeves, und das Foyer. Kommen Sie, Weaver, schnell.«


  Hassan hatte sich fertig angezogen, betrachtete sich in dem gesprungenen Spiegel und wollte gerade gehen, als er den Summer hörte. Es war ein scharfes, brutales Geräusch - wie eine riesige, wütende Mücke.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er starrte den Summer an, der eine Sekunde aussetzte und dann wieder ertönte.


  Einmal heißt: Achtung, zweimal: Raus!


  In einer einzigen raschen Bewegung hatte er die Walther in der Hand, das Zimmer inspiziert, ob er auch keine Spuren hinterlassen hatte, und sich zur Tür umgedreht.


  Weaver hatte seinen Colt gezogen, als er mit Sanson zurück ins Foyer ging.


  »Wir nehmen uns jeder ein Stockwerk vor«, sagte Sanson, der ebenfalls seine Smith&Wesson in der Hand hielt. »Ich nehme den ersten Stock, Sie den zweiten, dann gehen wir weiter hinauf.


  Und um Himmels willen, seien Sie vorsichtig.«


  Sie gingen beide die Treppe hinauf, Sanson voran, und trennten sich dann im ersten Stock. Weaver lief rasch weiter in den zweiten. Dort stand er in einem kurzen Flur mit einem Fenster an der hinteren Wand und drei Zimmern auf jeder Seite.


  Es roch hier genauso muffig wie im Foyer, und auch der gleiche schäbige rote Teppich lag hier.


  Keine der Türen stand offen. Er probierte die erste auf der rechten Seite. Sie war abgeschlossen. Er wollte sich gerade mit der Schulter dagegenwerfen, als er plötzlich ein Geräusch hörte.


  Die Tür öffnete sich, und ein Europäer mittleren Alters mit einer alten Aktentasche kam heraus. Er sah ihn erschrocken an.


  »Hände über den Kopf.« Weaver zielte mit der Pistole auf den Kopf des Mannes und schob ihn zurück ins Zimmer.


  »Ich - ich habe Papiere«, stammelte der Mann, und seine Hände zitterten heftig. »Ich heiße Josef Escher. Ich bin ein ungarischer Flüchtling.«


  Der Mann war ganz offensichtlich nicht Gabar, und sonst war niemand im Zimmer. »Ich suche einen Araber.« Er beschrieb Gabar kurz. »Haben Sie ihn gesehen?«


  Der zitternde Mann schüttelte den Kopf. »Ich - ich habe niemanden gesehen, der so aussieht.«


  »Bleiben Sie in Ihrem Zimmer, und schließen Sie die Tür ab«, befahl Weaver. Dann lief er wieder zurück in den Flur. Die Tür ging hinter ihm zu, und er hörte, wie abgeschlossen wurde.


  Er versuchte es an der nächsten Tür. Abgeschlossen. Weiter zur nächsten auf der anderen Seite. Sie ging auf. Er stand in einem winzigen Einzelzimmer. Das Bett war nicht gemacht, und man sah noch den Abdruck eines Körpers in Decke und Kissen.


  Tageszeitungen lagen auf dem Boden verstreut. Es sah so aus, als hätte jemand in aller Eile das Zimmer verlassen. Weaver ging zurück auf den Flur. Das Fenster am Ende des Flurs war halb geöffnet. Er lief rasch hin und sah hinaus. Eine rostige Feuerleiter führte nach unten in einen Hinterhof, aber er sah niemanden.


  » Verdammt. «


  Plötzlich hörte Weaver weiter unten im Hotel zwei rasch aufeinanderfolgende Pistolenschüsse, dann noch einmal zwei, die bis in den Hof hinaushallten. Er rannte zurück zur Treppe.


  »Er ist tot, Sir. Er hat versucht zu fliehen - wollte zur Eingangstür. Ich habe ein paar Warnschüsse abgegeben, um ihn einzuschüchtern, da hat er sich an die Brust gefaßt und ist einfach umgefallen. Sieht so aus, als hätte der Schreck einen Herzanfall ausgelöst. Ich habe versucht, ihn wiederzubeleben, aber es hat nichts genützt. Der Angestellte hat einen Krankenwagen gerufen, aber das ist natürlich überflüssig.«


  Während Reeves sprach, sah Weaver Tarik Nassers übergewichtigen Körper an, der auf dem Boden des Foyers lag.


  Das fette Gesicht war ganz blau angelaufen.


  Sanson kniete sich hin und fühlte seinen Puls, um sich sicher zu sein. »Das ist doch zum Wahnsinnigwerden, verdammt noch mal! Wir hätten das Schwein verhören müssen. Haben Sie sonst etwas gesehen, Weaver?«


  »Auf dem zweiten Stock steht ein Fenster offen. Es könnte jemand die Feuerleiter hinuntergeklettert sein, aber ich habe niemanden gesehen.« Weaver sah Reeves an. »Ich habe noch zwei weitere Schüsse gehört. Wo ist Briggs?«


  »Er wird immer noch die Rückseite bewachen, Sir.«


  Sanson wurde blaß und stand auf. »Lassen Sie uns nachsehen.«


  In dem Augenblick kam Briggs keuchend zur Eingangstür hereingestürzt. Den Revolver hielt er noch in der Hand. »Haben Sie den Araber erwischt?« fragte Sanson sofort.


  »Er ist entkommen, Sir.«


  »Verdammt, das ist doch alles nicht zu fassen.«


  14.45 Uhr


  Deacon fuhr den Packard rückwärts in die verlassene Gasse in der Nähe des Bahnhofs.


  Er kochte vor Wut. Es gab eine Menge wichtiger Sachen, die er für den Nachmittag geplant hatte, bevor er Berlin heute nacht Meldung erstatten würde, aber dieser unerwartete Zwischenfall brachte alles durcheinander. Er könnte das gesamte Unternehmen gefährden.


  Er hielt, zog die Handbremse an und kurbelte das Fenster herunter. Draußen war es schmutzig, und ein übler Geruch hing in der Luft. Weit und breit war niemand zu sehen. Er zündete sich eine Zigarre an, um den Gestank zu vertreiben, bevor er aus dem Wagen stieg und laut sagte: »Du kannst herauskommen.


  Die Luft ist rein.«


  Eine Sekunde später erschien Hassan mit der Walther in der Hand in einem Hauseingang. Er steckte sie sich in den Gürtel.


  »Warum hast du so lange gebraucht? Ich habe doch schon vor einer halben Stunde angerufen.«


  »Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.« Deacon sah ihn wütend an. »Und überhaupt - was zur Hölle ist denn passiert?«


  Hassan erzählte es ihm. Er schien ziemlich durcheinander zu sein. »Ich verstehe das nicht. Ich habe das Hotel sehr vorsichtig betreten und verlassen. Woher haben die gewußt, daß ich dort bin? Tarik hat mir erzählt, daß die Polizei alle Hotels in der Stadt durchsuchte. Vor ein paar Tagen waren sie auch bei ihm, aber sie schienen keinen Verdacht geschöpft zu haben.


  Vielleicht haben sie nur so getan? Vielleicht haben sie das Hotel die ganze Zeit über beobachten lassen?«


  Deacon sagte mürrisch: »Da muß noch eine Menge mehr dahinterstecken, sonst hätten sie dich schon vor Tagen verhaftet.


  Bist du sicher, daß Tarik dich nicht verraten hat?«


  Hassan war beleidigt. » Niemals. Er ist mein Vetter. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Im Augenblick konnte Deacon nicht klar genug denken, um sich einen Reim auf das alles machen zu können. Er wußte nur, daß er ein miserables Gefühl im Bauch hatte. Es würde noch eine Menge Ärger auf sie warten, und das machte ihm große Sorgen. »Hat dich irgend jemand gesehen, als du das Hotel verlassen hast?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Ich bin hinten heraus und über die Dächer entkommen.«


  »Das heißt nicht, daß sie nicht trotzdem eine Beschreibung von einem der Gäste bekommen werden. Es wird dich schon jemand gesehen haben im Hotel. Du sagst, du hättest Schüsse gehört?«


  »Sie hatten einen Mann hinter dem Haus postiert. Ich glaube, er hat gesehen, wie ich aufs Dach geklettert bin, denn er hat zweimal geschossen. Aber im Hotel habe ich noch zwei Schüsse gehört. Und ich habe diesen amerikanischen Offizier gesehen, Weaver.«


  » Was? «


  »Ich habe gesehen, wie er den Kopf aus dem Fenster gesteckt und die Feuerleiter entdeckt hat, während ich auf dem Dach gewartet habe, bis die Luft rein war.« Hassans Augen funkelten böse. »Wenn Tarik etwas zugestoßen ist, werde ich den Amerikaner umbringen.«


  Deacon knirschte vor Verzweiflung mit den Zähnen und schloß den Kofferraum auf. Er vermied es, Hassan zu erzählen, daß er so spät dran war, weil er auf dem Weg beim Hotel vorbeigefahren war. Ein Krankenwagen hatte dort gestanden, und zwei Sanitäter hatte gerade jemanden auf einer Bahre herausgebracht. Sein Gesicht war zugedeckt gewesen. Er würde es ihm später erzählen, wenn er herausgefunden hatte, was geschehen war. »Du wirst niemanden umbringen. Steig in den Kofferraum. Ich kann es nicht riskieren, daß du vorne sitzt.


  Keine Angst, du wirst genug Luft bekommen.«


  Hassan kletterte widerwillig in den Kofferraum. »Wo bringst du mich hin?«


  »In die Villa. Das ist der einzige Platz, der noch sicher ist. Du wirst von jetzt ab dort bleiben, bis ich dir sage, daß du dich wieder draußen zeigen kannst. Hast du verstanden? Und nun kannst du schon einmal anfangen zu beten, daß niemand am Checkpoint den Wagen durchsucht.«
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  Straße von Kairo nach Gise 20. November 16.00 Uhr Weaver saß auf dem Beifahrersitz des Jeeps, als Helen Kane ihn nach Gise fuhr.


  »Hat Sanson gesagt, worum es geht?« fragte Weaver.


  »Nur daß er und General Clayton dich dringend im Hotel Mena treffen wollen.«


  Sie waren über eine Brücke gefahren, und die Stadthäuser wichen langsam Dörfern mit Lehmhütten und


  Zuckerrohrfeldern, die sich bis an den Rand der Wüste erstreckten.


  Auf der Straße herrschte reger Verkehr, aber es waren fast ausschließlich amerikanische und britische Militärfahrzeuge und Motorräder, die in beiden Richtungen unterwegs waren. Weaver hatte ein schlechtes Gewissen, daß er sie in den letzten Tagen kaum gesehen hatte, und er wurde das nagende Gefühl nicht los, daß er zu voreilig gewesen war, als er mit ihr geschlafen hatte.


  »Es tut mir leid, was zwischen uns passiert ist, Helen.«


  »Mir nicht.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich. Ich würde mir nur wünschen, daß du dir nicht soviel Sorgen darüber machst.« Sie warf ihm einen Blick zu.


  »Mein armer Harry, habe ich deine geordneten Verhältnisse durcheinandergebracht?«


  »Ja, so ungefähr.«


  Sie lächelte verführerisch. »Du solltest doch mittlerweile wissen, daß Frauen Geschöpfe des Leibhaftigen sind.«


  »Du glaubst nicht, daß es alles komplizierter machen wird?«


  »Nur, wenn du es zuläßt. Wir sind erwachsene Menschen, und es herrscht Krieg. So etwas passiert die ganze Zeit, ganz gleich, was die militärischen Regeln sagen. Ich glaube, wir können noch immer unsere Pflicht tun, und wir müssen unser Verhältnis ja nicht an die große Glocke hängen, nicht wahr?«


  Er beugte sich zu ihr und küßte sie auf die Wange. »Du bist ein großartiges Mädchen, weißt du das?«


  Sie lächelte ihn an. »Sei vorsichtig. Führe mich nicht in Versuchung. Aber, wenn du dich freimachen kannst, können wir vielleicht zusammen zu Abend essen?«


  »Das beste Angebot, das ich seit Tagen bekommen habe, aber wir müssen wohl abwarten, was General Clayton sich ausgedacht hat. Nach der Sache im Imperial ist er wahrscheinlich nicht in bester Laune.«


  Die Lehmhütten wichen jetzt den vornehmen Landhäusern der reichen Kairoer. Schließlich kamen sie in ein verwinkeltes kleines Dorf, Nazlet el Samman, am Fuße der drei Pyramiden von Gise. Wenn man die Straße aus dem Dorf heraus weiterfuhr, kam man auf eine breite Palmenallee, an deren Ende ein großes Privatgrundstück mit einem prachtvollen weißen Gebäude lag, das von mehreren einzelnen Gästehäusern umgeben war.


  Ursprünglich war das Haus ein Jagdschloß der Osmanen im letzten Jahrhundert gewesen, bis ein englisches Ehepaar Mena House gekauft und in das weltberühmte Luxushotel umgewandelt hatte. Hier trafen sich der Adel und die Reichen.


  Die Zimmer hatten Balkone mit Blick auf die Pyramiden, auf Swimmingpools und herrliche Gärten, alles im üppigen Kolonialstil.


  »Was muß ein braves Mädchen tun, um sich hier ein Wochenende zu verdienen?«


  »Nun, ich wüßte schon was.«


  Sie lachte. »Ja, ich auch.«


  »Also, sehen wir doch mal, wie gut die


  Sicherheitsvorkehrungen hier wirklich sind. Du hältst wohl besser deinen Spezialausweis bereit.«


  Gise 20. November 16.20 Uhr Helen Kane und Jack Weaver fuhren auf das Hotel zu. In der langen Allee gab es auf jeder Seite im Abstand von einhundert Metern jeweils zwei Sicherheitskontrollen mit einer Menge Personal. Die Straße war mit rotweißen Schranken abgesperrt, und auf beiden Seiten der Fahrbahn erstreckten sich Stacheldrahtzäune mit mehreren Maschinengewehrstellungen.


  Ein Schild warnte: ZUTRITT STRENGSTENS UNTERSAGT!


  Am ersten Kontrollhäuschen kam ein kräftiger Amerikaner auf sie zu und wies sie an, den Motor abzustellen. Er prüfte ihre Papiere sehr gründlich, auch die Spezialausweise für das Gelände, die der General für sie hatte ausfertigen lassen. Dann ging der Wachhabende in das Häuschen hinein, um zu telefonieren, während ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten den Jeep gründlich untersuchten. Mit einem Spiegel an einem langen Stab prüften sie auch die Unterseite.


  Der Offizier kam schließlich wieder heraus, gab ihnen ihre Papiere und salutierte. »Es ist alles in Ordnung, Sir. Sie werden erwartet. Einer meiner Männer wird Sie zum Hotel begleiten.«


  »Das ist nicht nötig, Captain.«


  Der Offizier lächelte nachgiebig. »Das ist das übliche Verfahren, Sir. Ohne eine Begleitperson werden sie Ihnen an der nächsten Kontrollstelle sonst die Köpfe wegblasen, ohne zu fragen.«


  Der Sergeant setzte sich mit einer M-3-Maschinenpistole auf den Rücksitz, und sie fuhren zur zweiten Kontrolle. Hier wurde alles noch einmal mit der gleichen Gründlichkeit wiederholt.


  Endlich parkten sie auf dem Besucherparkplatz gegenüber dem Haupteingang.


  Ein halbes Dutzend Sherman-Panzer und andere gepanzerte Fahrzeuge standen vor dem Eingang des Hotels, und überall auf den Grundstück und auf dem Dach waren mit Sandsäcken errichtete Maschinengewehr- und Flakstellungen verteilt. Es herrschte hektische Geschäftigkeit, Boten auf Motorrädern kamen und gingen. Im Foyer des Hotels gab es wieder eine Sicherheitskontrolle. Es wimmelte nur so von britischer und amerikanischer Militärpolizei, und in der Nähe des Eingangs waren Ingenieure der Armee und Tischler mit einer mobilen Rampe beschäftigt, einer Konstruktion aus Holz und Metall auf Rädern, die, so vermutete Weaver, Roosevelts Rollstuhl rasch die Stufen hinauf- und hinunterbefördern sollte.


  »Alles sehr eindrucksvoll«, sagte Weaver zu dem Sergeant, als er ausstieg. »Sicherlich nicht der Ort, wo man sich um vier Uhr morgens an der Concierge vorbeischmuggelt.«


  »Sie haben das meiste ja noch gar nicht gesehen, Sir. Wir haben das Hotel wie mit einem Stahlmantel umgeben.


  Wasserdicht scheint noch eine Untertreibung.«


  General Clayton kam ihnen mit grimmigem Gesichtsausdruck auf den Stufen des Hotels entgegen. Sanson war hinter ihm in Begleitung eines müde aussehenden britischen Majors mit Schnurrbart.


  Weaver salutierte. »Sie wollten mich sehen, Sir?«


  »Zurück in den Jeep, Harry. Wir müssen reden«, sagte Clayton schroff und setzte sich nach hinten auf den Rücksitz.


  Sanson und der Major setzten sich etwas gedrängt neben ihn.


  »Dies ist übrigens Major Blake vom SIS*.«


  * Secret Intelligence Service: brit. Geheimdienst (Anm. d.


  Übers.)


  Blake bot Weaver die Hand an. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Sanson sagte brüsk: »Zeit für eine Führung, Weaver. Wir können unterwegs reden.« Er nickte Helen Kane zu. »Also los, Helen. Und passen Sie auf, wo Sie hinfahren, es gibt Minen auf dem Gelände.«


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie das gesamte Gelände abgefahren hatten. Weaver sah, daß das gesamte Hotel und eine weitere Viertelquadratmeile der umliegenden Wüste mit einem Stacheldrahtzaun abgeriegelt waren. In regelmäßigen Abständen waren Maschinengewehrstellungen errichtet worden, und bewaffnete Wachtposten patrouillierten am Zaun entlang. Man war immer noch damit beschäftigt, Zelte auf dem Grundstück des Hotels aufzustellen, um die große Zahl von Truppen unterbringen zu können. Gleich jenseits des gesicherten Geländes bildeten die Sphinx und die Pyramiden einen majestätischen Hintergrund.


  »Wir haben über eintausend Mann hier, die das Gelände bewachen«, erklärte Clayton. »Wenn der Präsident ankommt, wird dieses Gelände sicherer sein als Fort Knox. Jeder der Abgeordneten wird sein eigenes Quartier haben und zusätzliches Sicherheitspersonal zu seiner persönlichen Verfügung, abhängig von Rang und Status. Außerdem wird der Präsident selbst von zwanzig Männern des Geheimdienstes rund um die Uhr bewacht. Und niemand, absolut niemand, kommt ohne die entsprechenden Papiere hier herein. Seit heute morgen sind zehn Quadratmeilen Luftraum über dem Gelände gesperrt und werden von der Royal Air Force und von unseren Jungs vom Stützpunkt in Kairo aus bewacht. Außerdem haben wir genug Flaks, um die halbe Luftwaffe vom Himmel zu holen. Wenn irgend jemand es wagt, in die Zone hineinzufliegen, wird er sofort abgeschossen.«


  »Darf ich fragen, wo der Präsident wohnen wird, Sir?«


  »In einer der Suiten des Hotels. Wenn wir ihn aus Sicherheitsgründen verlegen müssen, dann in die private Villa des Botschafters, die eine Meile von hier entfernt liegt. Auch dort ist das Gelände schwer gesichert, aber nur von unseren eigenen Jungs. Was das Hotel angeht, so ist das gesamte Personal vorübergehend durch militärisches Personal ersetzt worden, mit Ausnahme des Direktors. Das arabische Personal hat bezahlten Urlaub, und wir haben einige Beduinen-Familien vorübergehend umsiedeln müssen. Das bringt mich zu Ihrem arabischen Freund.«


  Der General sah ihn ernst an. Seine Verärgerung war offensichtlich. »Was dort passiert ist, ist eine Katastrophe. So etwas darf einfach nicht passieren, Harry.«


  Sie hatten die Rundfahrt beendet, und Helen parkte den Jeep wieder auf dem Besucherparkplatz vor dem Hotel. Weaver sah, daß die Ingenieure gerade mit der Rampe für den Rollstuhl fertig geworden waren und die fertige Rampe zur Seite rollten.


  Clayton seufzte, als er aus dem Jeep stieg. »Es gibt da im übrigen noch eine sehr besorgniserregende neue Entwicklung.


  Major Blake, ich glaube, das erklären Sie am besten.«


  Der Major sah Weaver an. »Gestern nacht hat einer unserer Männer vom Geheimdienst in Stockholm eine wichtige Nachricht empfangen, die über einen schwedischen Zwischenkontakt von einer sehr hochgestellten deutschen Quelle kommt. Die Information besagt klar und deutlich, daß die Deutschen vorhaben, den Präsidenten der USA und den britischen Premierminister zu ermorden.«


  Weaver runzelte besorgt die Stirn. »Wie?«


  »Die Details sind leider sehr spärlich, aber die Deutschen scheinen zu wissen, daß beide Staatsmänner vor dem 22. dieses Monats in Kairo ankommen werden, und sie haben offenbar einen Plan ausgearbeitet, um beide zu töten. Ein Team von Spezialisten wird in den nächsten achtundvierzig Stunden in Ägypten ankommen und das Unternehmen vorbereiten, so lautet die Nachricht. Unsere Kontaktperson hat die Nachricht gestern abend erhalten, das heißt also, bis spätestens morgen nacht sollten sie ankommen.« Blake machte eine Pause. »Mehr wissen wir leider nicht, Sir.«


  Weaver war blaß geworden. »Ich verstehe.«


  »Ich fürchte, das wirft ein ganz neues Licht auf die Angelegenheit«, sagte Clayton. »Es scheint, als ob Ihre Befürchtungen in bezug auf den Araber korrekt gewesen sind.


  Wir haben zusätzliche Luftpatrouillen im Küstenbereich angeordnet, zusätzlich zur Kontrolle der Sperrzone. Es ist für die nächste Zeit ziemlich mieses Wetter über dem nördlichen Mittelmeer bis nach Sizilien angekündigt. Das ist natürlich ein erhebliches Hindernis für sie, aber wir können nicht vorsichtig genug sein. Die Deutschen sind verzweifelt und rücksichtslos genug, alles zu versuchen.«


  »Und wir sollten sie nicht mit Samthandschuhen anfassen«, meldete sich Sanson zu Wort. »Stimmen Sie mir da zu, Weaver?«


  Weaver antwortete nicht, und Clayton sagte: »Sie sehen aus, als läge Ihnen etwas auf der Seele. Spucken Sie’s aus.«


  »Gar nichts, Sir.«


  Clayton sagte zu den anderen: »Gentlemen, bitte entschuldigen Sie uns. Lassen Sie uns ein Stück gehen, Harry.«


  Er ging mit Weaver in den nahegelegenen Garten. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Harry. Ich habe das Gefühl, daß es Probleme zwischen Sanson und Ihnen gibt.«


  »Sir?«


  »Er hat mir das mit Berger erzählt. Einen Gefangenen zu schlagen ist nicht so ganz Ihre Sache, das verstehe ich, aber es herrscht Krieg, Harry, und wir sind ihn alle schon ziemlich leid.


  Sanson hat eine Menge Erfahrung. Von jetzt ab müssen Sie sich seinem Urteil unterwerfen. Er sitzt auf dem Fahrersitz.


  Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn die Deutschen irgend etwas vorhaben, dann wette ich, daß es sehr bald passieren wird. Gabar, oder wer auch immer er ist, muß irgendwie daran beteiligt sein, also erwarte ich von Ihnen und Sanson, daß Sie die Sache im Keim ersticken. Was immer Sie dafür brauchen, steht Ihnen zur Verfügung. Wenn es uns nicht gelingen sollte, das Flugzeug des deutschen Teams vom Himmel zu holen, dann will ich die Sache so schnell wie möglich hier erledigt und begraben sehen.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Das hoffe ich, Harry. Der Präsident kommt in sechsunddreißig Stunden an. Ich möchte Fortschritte sehen.


  Finden Sie Ihren arabischen Freund, und zwar schnell.«


  25


  Nazlet el Samman 20. November 16.20 Uhr Das Dorf Nazlet el Samman bestand aus nicht viel mehr als ein paar Lehmhütten und notdürftig zusammengezimmerten Geschäften entlang der staubigen Hauptstraße. Die Pyramiden standen wenige hundert Meter entfernt, und das Dorf existierte nur, weil die winzigen Geschäfte Andenken und billige Lederwaren an die Touristen verkauften.


  Harvey Deacons Packard war von einer dicken Staubschicht bedeckt, als er das Dorf erreichte. Kaum daß er angehalten und aus dem Wagen gestiegen war, umringte ihn eine Bande zerlumpter, barfüßiger Kinder. Er rief den Jungen, den er für den Anführer hielt, herbei und gab ihm zehn Piaster.


  »Du kriegst zehn weitere, wenn ich zurückkomme. Aber wehe, du erlaubst jemandem, meinen Wagen anzurühren, dann reiß ich dir die Ohren ab.«


  Deacon tätschelte dem Jungen die Wange, drehte sich um und betrat einen gepflasterten Platz mit Feigenbäumen zu beiden Seiten, um den sich die Häuser des armseligen Dorfes gruppierten. Er überquerte den Platz, ging die ungepflasterte Straße zu den Pyramiden entlang und ließ das Dorf hinter sich.


  Die Pyramiden lagen auf einem Plateau, von dem aus man das Niltal überblicken konnte. Er ging die Steigung hinauf, vorbei an einer Herde Ziegen, die das spärliche Gras fraßen, das am Rande der Wüste wuchs. Die Mauer aus Sandsäcken, die die Engländer vor der Sphinx errichtet hatten, war noch da. Sie sollte den Menschenkopf der Sphinx vor deutschen Bomben schützen.


  Gise 20. November 16.30 Uhr Es herrschte reges Treiben bei den Pyramiden. Mehrere Militärfahrzeuge und eine ganze Reihe von pferdegezogenen Gharries waren in der Nähe geparkt. Gruppen von amerikanischen und britischen Soldaten waren in den gemieteten Gharries aus der Stadt gekommen und ließen sich auf dem Rücken von Kamelen fotografieren; andere Offiziere und Zivilisten spazierten zwischen den ehrwürdigen Mastabas -


  den aus riesigen Steinquadern erbauten Gräbern, die die letzte Ruhestätte der Angehörigen der Pharaonen und königlichen Prinzessinnen darstellten - umher und wurden von den Dorfbewohnern bedrängt, die ihnen billige Andenken und Papierfächer verkaufen wollten oder sich als Führer anboten.


  Die meisten der Gräber stammten aus der vierten oder fünften Dynastie aus dem dritten Jahrhundert vor Christus. Deacon wußte, daß die meisten Toten bereits ausgegraben waren, doch noch immer untersuchten Gruppen von arabischen Studenten und Archäologen einige der Gräber.


  Das Gelände wurde nicht bewacht, und das Militär war hier nur durch »Soldaten außer Dienst«, präsent. Deacon stieg die Anhöhe noch weiter hinauf, bis er ganz oben angekommen war.


  Im Süden konnte er nur die Umrisse der Pyramiden von Sakkara erkennen. Er hielt sich schützend die Hand vor die Augen und tat so, als ob er den Anblick des Niltals bewunderte. Als er überzeugt war, daß ihn niemand beobachtete, wandte er sich nach Norden.


  Das Gelände des Hotels Mena lag dort unten, weniger als einen halben Kilometer entfernt. Er sah es lange an und merkte sich alles, was man von hier erkennen konnte - den Verlauf des äußeren Zauns, die Maschinengewehrstellungen, die zahlreichen Panzer und gepanzerten Fahrzeuge vor dem Eingang des Hotels.


  Die heutigen Beobachtungen würden seine Notizen der letzten Tage ergänzen. Heute nacht wollte er Berlin Meldung erstatten und den dortigen Stellen mitteilen, daß alles vorbereitet war.


  Was im Imperial geschehen war, beschäftigte ihn außerordentlich, aber es würde keinen Einfluß auf seine Arbeit haben. Er konnte noch immer nicht begreifen, wie die Leute des Nachrichtendienstes Hassan gefunden hatten - entweder war es schieres Glück gewesen oder Zufall. Er ging jedoch davon aus, daß sie Hassan von nun an intensiv und mit allen Mitteln suchen würden. Es gab zum Glück keinerlei Verbindung von Tarik Nasser zu ihm oder zu Hassan. Und Nasser war ohnehin kein Problem mehr - er war an einem Herzanfall gestorben. Ein Anruf im Hotel unter dem Vorwand, ein Zimmer reservieren zu wollen, und ein paar vorsichtige Fragen an den arglosen Portier hatten genügt, um sich zusammenreimen zu können, was dort geschehen war. Er war eigentlich recht zufrieden mit sich und der Situation und ging zurück ins Dorf.


  Der Junge war noch da, saß in der Sonne und kratzte sich, während er den Packard bewachte. Deacon warf ihm noch einmal zehn Piaster zu, stieg in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr in südlicher Richtung davon. Sein nächstes Ziel war der Flugplatz von Shabramant.


  Kairo 20. November 17.00 Uhr Als Weaver ins Hauptquartier zurückkehrte und sich an seinen Schreibtisch setzte, war er vollkommen verwirrt. Die wenigen Angestellten des Imperial waren  gründlich verhört worden, aber niemand hatte etwas von Gabar gewußt. Das verborgene Zimmer war zwar entdeckt und durchsucht worden, aber sie hatten keinerlei persönliche Gegenstände oder Hinweise gefunden. Es gab nichts, keine Spur, die ihnen weiterhelfen konnte. Briggs hatte den Araber nur flüchtig gesehen, als er über die Feuerleiter aufs Dach geklettert war - jedenfalls nahm er an, daß es sich um den Araber gehandelt hatte, der inzwischen aber einen Anzug statt einer Dschellaba trug. Das Gesicht des Arabers hatte er jedoch nicht gesehen. Keiner der Gäste hatte jemanden gesehen, auf den Gabars Beschreibung paßte, aber Weaver war sich absolut sicher, daß er es gewesen war.


  Die Polizei hatte die Bordelle der Stadt ebenso überprüft wie die Obdachlosenheime. Außerdem hatte die Armee mobile Kontrollpunkte in jedem Viertel eingerichtet, aber die Zeit lief ihnen davon. Weaver blickte auf den Stapel Papier, der sich auf seinem Schreibtisch auftürmte. Dann sah er das Foto von Sackara, nahm es in die Hand und betrachtete die Gesichter von Jack Halder und Rachel Stern. Es schien alles so lange her, und es war eine glücklichere Zeit.


  »Hör auf, Trübsal zu blasen, Harry«, ermahnte er sich. Er stellte das Bild wieder an seinen Platz und rief Helen Kane über die Sprechanlage. Sie kam herein. »Was gibt es Neues von den noch laufenden Untersuchungen im Hotel, Helen?«


  »Sie sind heute nachmittag beendet worden.«


  »Und?«


  »Ich fürchte, es hat sich nichts ergeben. Sie haben absolut nichts finden können.«


  Weaver seufzte. Er wußte nicht, was er sonst noch tun konnte.


  Er war erschöpft, hatte kaum gegessen oder geschlafen, seit sie aus Bitter Lakes zurück waren. »Wo ist Lieutenant-Colonel Sanson?«


  »Er läßt ausrichten, daß er ins Hauptquartier der Royal Air Force gegangen ist. Es hat etwas mit den Luftpatrouillen zu tun, von denen der General gesprochen hat. Er hat gesagt, er sei bald wieder da.«


  Weavers Hals schmerzte, aber er wollte kein Morphium mehr nehmen. Es  machte ihn zu schläfrig, und er konnte dann nicht mehr klar denken. »Die Unterlagen über die arabischen Sympathisanten - ich möchte sie mir noch einmal ansehen. Ich fürchte, es wird nichts aus unserem geplanten Abendessen. Es sei denn, wir würden ins Kalafa gehen. Dann können wir anschließend hierher zurückkommen und die Unterlagen gemeinsam durchgehen.«


  Das Kalafa war nur eine Straße entfernt. Das Essen war zwar nichts Besonderes, und das günstige Restaurant war ein bevorzugtes Lokal des militärischen Personals, aber Helen Kane lächelte. »Ich werde den diensthabenden Offizier informieren, wo wir sind, falls sich irgend etwas Dringendes ergeben sollte.«


  Shabramant 20. November 17.05 Uhr Deacon sah sich den Flugplatz, den das deutsche Team einnehmen sollte, damit Skorzenys Fallschirmjäger sicher landen konnten, genau an, als er das Flughafengelände entlangfuhr. Es gab nur einen Stacheldrahtzaun, der nicht höher war als anderthalb Meter. Er konnte die Landebahn erkennen, ein paar Baracken daneben und zwei Hangars nicht weit davon.


  Zwei Gloster Gladiators und noch ein anderer Doppeldecker standen auf dem Asphalt.


  Dies war seine zweite Fahrt nach Shabramant in den letzten drei Tagen, und nichts hatte sich geändert. Vor den beiden Wachhäuschen saßen noch immer zwei Gefreite der Royal Egyptian Air Force im Schatten und verjagten die Fliegen mit Papierfächern. Sie hoben träge den Kopf, als Deacon vorbeifuhr, aber sie zeigten keinerlei Interesse. Abgesehen von ein paar Mechanikern, die an einem der Flugzeuge arbeiteten, schien hier nichts weiter zu geschehen. Er wußte von Captain Rahman, daß der Flugplatz hauptsächlich für Ausbildungsflüge benutzt wurde. Es gab keine Navigationshilfen, und tagsüber waren nie mehr als zwei Dutzend Männer dort. Nachts noch weniger.


  Gegen sechs Uhr abends, oft sogar früher, kehrten die Offiziere nach Kairo zurück, und nicht mehr als ein halbes Dutzend Soldaten blieb als Wachtposten zurück. Und selbst dann, wußte Deacon, waren die Sicherheitsvorkehrungen lächerlich; laut Rahman gingen einige der Männer sich in der nahe gelegenen Stadt amüsieren oder fuhren mit Fahrrädern nach Hause.


  Der Flugplatz war perfekt gelegen, Gise und das Mena-Hotel waren auf direktem Weg zu erreichen und lagen nur etwa fünf Meilen entfernt. Es blieb jedoch die Frage, ob das Gelände ohne Aufmerksamkeit zu erregen - sicher eingenommen und gehalten werden könnte, bis die Fallschirmjäger landeten.


  Deacon fuhr weiter am Flugfeld entlang in die zwei Meilen entfernte Stadt Shabramant, wo er zwanzig Minuten damit verbrachte, auf dem Markt frisches Gemüse zu kaufen. Dann fuhr er die gleiche Strecke zurück nach Kairo, während die Sonne bereits unterging.


  Als er den Flugplatz schon fast hinter sich gelassen hatte, mußte er ein paar Minuten warten, um einen gebeugten, alten Mann mit ein paar Ziegen über die Straße zu lassen, die er zu dem welligen, ausgedörrten Land auf der anderen Seite des Flugplatzes brachte. Während Deacon geduldig abwartete, prägte er sich jede Einzelheit der Landschaft noch einmal ganz genau ein und verglich diese mit den Notizen und Zeichnungen, die er bereits vorher aus dem Gedächtnis angefertigt hatte: die Entfernung der Wachhäuschen von den Baracken, den Hangars und der Landebahn; die Telefonkabel, die aus dem Dorf hierhergeleitet wurden, und die Antenne auf dem Dach eines Gebäudes.


  Aber was ihm entging, war der Motorradfahrer, der ihm in sicherer Entfernung aus der Stadt gefolgt war und jetzt gute fünfhundert Meter hinter ihm anhielt und den Packard durch einen leistungsstarken Feldstecher der britischen Armee beobachtete.


  Kairo 20. November 17.30 Uhr Im Kalafa war es voll, aber sie bekamen noch einen Tisch an der Tür. Das Essen war miserabel, fettig und zerkocht, und als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, sagte Weaver: »Wir haben uns in den letzten Tagen nur selten gesehen. Es tut mir leid, Helen.«


  »Das braucht es nicht.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Wenn das hier vorbei ist, dann können wir die verlorene Zeit aufholen.«


  Die Tür des Restaurants öffnete sich, und Sanson kam an ihren Tisch. »Hier sind Sie also, Weaver. Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen, Helen? Ich muß etwas mit Lieutenant-Colonel Weaver besprechen.«


  Sie wurde rot und nahm die Hand fort. »Natürlich. Ich muß ohnehin zurück.« Sie sah Weaver verlegen an. »Ich werde die Unterlagen für Sie vorbereiten, Sir.«


  Als sie gegangen war, nahm Sanson seine Kopfbedeckung ab und legte sie neben sich auf den Tisch. »Was für eine Idylle. Ich wundere mich, daß Sie in solch einer Krise Zeit für so etwas haben.«


  »Wir haben nur etwas gegessen. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich habe mit der Kommandobehörde der Royal Air Force gesprochen. Sie werden uns sofort Bescheid geben, falls sich irgend etwas ereignen sollte. Einer von uns bleibt besser die Nacht über im Büro, falls eine Nachricht kommt. Ich wollte Ihnen die Ehre überlassen.«


  »Was ist mit Gabar?«


  »Zu diesem Zeitpunkt können wir nur hoffen, daß sich an den Kontrollstellen oder in den Bordellen und Armenhäusern irgend etwas ergibt.« Sanson sah besorgt aus. »Noch eines. Ich nehme an, der General hat mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Gut. Dann sind Sie sich über Ihre Rolle ja von jetzt an vollkommen im klaren. Wir befinden uns in einem äußerst brutalen Krieg, Weaver, und welche Taktik auch immer ich für notwendig erachte, ist meine Angelegenheit. Wenn es Ihnen nicht gefällt, dann bitte, sprechen Sie mit Ihren Vorgesetzten, aber widersetzen Sie sich nie wieder einem meiner Befehle, besonders nicht in Anwesenheit eines Gefangenen. Ist das klar?«


  »Es könnte nicht klarer sein.«


  Sanson nahm seine Kopfbedeckung. »Ich bin in meiner Wohnung und werde versuchen, etwas zu schlafen. Wir sehen uns morgen früh.« Er blickte Weaver durchdringend an. »Ich hoffe wirklich, daß Ihnen das alles absolut klar ist, Weaver.


  Wenn die Deutschen es irgendwie doch schaffen, an der Luftabwehr vorbeizukommen, dann ist es unsere Aufgabe, sie zu finden - und zu töten, wenn es nötig ist. Das letzte, was ich in solch einer Situation gebrauchen kann, ist ein Offizier an meiner Seite, der Befehle nicht befolgt und seine Pflicht nicht erfüllt.«
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  Rom 20. November 19.15 Uhr Die Dakota war am Nachmittag sicher auf dem Militärstützpunkt Practica di Mare an der Küste gelandet. Sie war von der Landebahn direkt in einen großen Hangar gerollt, der von einem halben Dutzend gepanzerter Truppentransporter, in denen SS-Spezialeinheiten saßen, bewacht wurde.


  Mehrere Mechaniker der Luftwaffe hatten sich sofort an der Maschine zu schaffen gemacht, um sie ein letztes Mal zu überprüfen, und eine Gruppe von Malern hatte Metallbrücken an Winden herabgelassen, mit deren Hilfe sie die amerikanischen Kennzeichen auf den Rumpf malten. Halder hatte noch zwei weitere Maschinen des gleichen Typs in der Halle gesehen, die ebenfalls bereits sandfarben gestrichen waren und die amerikanischen Kennzeichen trugen.


  Am frühen Abend versammelte Schellenberg die Piloten, Halder, Rachel, Kleist und Dorn in einem Büro, das als Ruheraum diente. Ein Tisch und ein paar Sessel standen dort, außerdem ein halbes Dutzend Liegen. Auf dem Tisch standen Platten mit belegten Broten und eine Kanne frisch aufgebrühter, echter Kaffee. Der Copilot und Falconi folgten den anderen, und der Italiener strahlte, als er den Kaffeeduft roch.


  »Echter Kaffee. Das kann ich kaum glauben. Da haben Sie sich wirklich selbst übertroffen, Herr General. Ich hoffe nur, daß es sich hier nicht um so eine Art Henkersmahlzeit handelt?«


  »Das wollen wir nicht hoffen, aber genießen Sie es, solange Sie können.«


  Falconi goß sich eine Tasse ein und nahm einen Schluck.


  »Mein Gott, ist das gut. Der Ersatz, den man in Berlin serviert, schmeckt grauenhaft«, sagte er zu Schellenberg. »Ich nehme an, wir haben nicht die Gelegenheit, uns die Ewige Stadt ein paar Stunden anzusehen?«


  »Nein, absolut nicht. Sie alle dürfen das Gelände nicht verlassen.«


  Falconi lächelte. »Schade. Da gibt es eine gewisse junge Dame, der ich zu gern einen Besuch abgestattet hätte.« Er nahm ein paar Brote und ging mit dem Copiloten zur Tür. »Lassen Sie mir und Remmer noch was von dem Kaffee übrig, bis wir zurückkommen. Wir sehen uns jetzt mal die letzten Wetterberichte an.«


  Als Falconi und Remmer gegangen waren, kam ein junger SS-Mann herein und salutierte. »Ich habe eine Nachricht für Sie, Herr General.«


  Schellenberg klemmte sich die Reitpeitsche unter den Arm, riß den Umschlag auf und las den Inhalt. Dann schickte er den jungen Mann fort. »Sie können gehen, es ist keine Antwort nötig. Aber sagen Sie doch Otto Skorzeny Bescheid, daß er ebenfalls kommen soll.«


  »Ich glaube, er ist bereits auf dem Weg zu Ihnen, Herr General.«


  »Ausgezeichnet.« Schellenberg nahm Halder beiseite und sagte zu den anderen: »Und nun genießen Sie bitte die Erfrischungen, ich muß etwas mit dem Major besprechen.«


  Er führte Halder durch den Hangar zu einem weiteren Büro an der Rückseite des Gebäudes, von dem aus man das nahe gelegene, jetzt dunkle Meer sah. Er schloß die Tür und legte seine Aktentasche auf den Schreibtisch.


  »Was gibt’s?« fragte Halder.


  »Ich hatte gehofft, dir bessere Neuigkeiten mitteilen zu können, aber unsere U-Boote haben es noch immer nicht geschafft, Roosevelts Schiff abzufangen. Den letzten Meldungen zufolge hat es gestern abend die Meerenge von Gibraltar passiert, aber die Begleitschiffe sind so schwer bewaffnet, und sie ändern den Kurs so häufig, daß es unmöglich war, nahe genug heranzukommen, um einen Torpedo abzufeuern. Meiner Schätzung nach wird der Präsident Kairo innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden erreichen.«


  »Also, das ist es dann. Wir fliegen.«


  Schellenberg nickte. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Meldung, die bestätigt, daß alles für die Landung vorbereitet ist.


  Ich rechne in Kürze mit ihr.« Er öffnete seine Aktentasche. »Ich habe dir doch gesagt, daß es noch einen weiteren Grund gibt, warum Rachel Stern an diesem Einsatz teilnehmen soll. Es ist an der Zeit, daß du darüber Bescheid weißt. Es ist dir wahrscheinlich bekannt, daß die alten Ägypter eine Vorliebe für geheime Tunnel hatten, und das, so hat man mir gesagt, soll auch heute noch der Fall sein. Man sagt, daß es in Kairo ein ganzes Netz von geheimen Tunneln gibt.«


  »Und was ist damit?«


  »Als du 1939 in Ägypten warst, hat es eine recht interessante und wichtige Entdeckung auf dem Gelände der Pyramiden von Gise gegeben, nicht weit vom Hotel Mena. Man hat einen geheimen Gang gefunden, der zur Cheopspyramide führt. Es sieht so aus, als ob der größte Teil dieses Tunnels aus einer natürlichen, unterirdischen Höhle bestände, und den restlichen Abschnitt des Tunnels müssen Grabräuber aus der Antike gegraben haben.«


  Halder runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie etwas davon gehört.«


  »Aus gutem Grund, wie ich dir gleich erklären werde. Du erinnerst dich noch an die Grabung in Sakkara?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Professor Stern hat damals diesen Tunnel, von dem ich gesprochen habe, entdeckt. Seine Frau und seine Tochter haben mit ihm daran gearbeitet. Aber es war ein Familiengeheimnis.«


  Halder schien vollkommen überrascht. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe dir doch gesagt, Johann, ich mache meine Hausaufgaben immer sehr gründlich. Man hat entsprechende Aufzeichnungen und Karten bei dem Professor gefunden, als man ihn aufgegriffen hat. Die ganze Wahrheit ist dann beim Verhör durch die Gestapo ans Licht gekommen.«


  »Und du bist sicher, daß Rachel davon weiß?«


  »Absolut. Der Professor hat außerdem vorgehabt, nach dem Krieg nach Ägypten zurückzukehren und in Gise weiterzuarbeiten.«


  »Und wie soll uns dieser Tunnel nützen?«


  Schellenberg zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau, ob er das kann. Du mußt ihn dir selbst ansehen und das entscheiden, aber es scheint mir eine interessante Möglichkeit zu sein, wenn alles andere nicht klappt. Es könnte Skorzenys Männern einen erheblichen Überraschungsvorteil verschaffen.«


  »Weiß Skorzeny über den Tunnel Bescheid?«


  »Natürlich. Das war nötig, damit er sich ein klares Bild machen konnte von dem, was ihn erwartet.« Schellenberg zog eine verknitterte Karte aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus. Darauf waren die Pyramiden von Gise und Umgebung eingezeichnet. »Die Karte gehörte dem Professor.


  Der Eingang zum Tunnel liegt ungefähr hier, etwa zweihundert Meter von der Cheopspyramide entfernt. Er endet unter dem Grab eines Unbekannten, das der Professor noch unberührt vorgefunden hat. Er hat sich darauf gefreut, das Grab zu öffnen, und mit einem wichtigen Fund gerechnet. Aber dann ist der Krieg ausgebrochen, und er hat seine Arbeit dort nicht mehr vollenden können.«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das Ganze soll.«


  »Laut Professor Stern war das Hotel Mena ursprünglich ein Jagdschloß. Mehrere tausend Jahre davor könnte es durchaus eine Siedlung von Steinmetzen und Handwerkern gewesen sein, die an den Pyramiden gearbeitet haben. Stern hielt es für möglich, daß einige dieser Arbeiter durch Zufall die unterirdische Höhle entdeckt haben. Und vielleicht sind sie gierig und wagemutig genug gewesen, ihr Leben zu riskieren, und haben sich von dort einen Weg in die Grabkammer des Pharaos gegraben, um die unermeßlichen Schätze an Gold und Juwelen zu stehlen. Vielleicht haben sie auch Grabräuber angeheuert, die das für sie erledigen sollten. Aber das ist natürlich alles ganz und gar irrelevant, wenn man nicht das Ganze umdrehen und den Gang als Zugang zum Gelände des Hotels benutzen könnte. Doch das kannst du nur beurteilen, wenn der Tunnel bereits geöffnet und wieder erforscht wird.


  Besheeba hat in seinem letzten Bericht bestätigt, daß in Gise noch immer archäologische Grabungsarbeiten stattfinden, was bedeutet, daß du mit Hilfe deiner Tarnung das Gelände besichtigen könntest.«


  Schellenberg sah Halder an. »Was ist los? Du siehst aus, als ob dich etwas beunruhigt.«


  »Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir wieder ein, daß der Professor und seine Frau nachts oft verschwunden sind.«


  Schellenberg grinste. »Na bitte. Du solltest doch mittlerweile wissen, daß man niemandem trauen kann. Aber du erzählst Fräulein Stern besser noch nichts davon, zumindest nicht, bevor ihr nicht in Kairo angekommen seid und du ihre Hilfe brauchst.


  Also, was hältst du von all dem?«


  Halder zuckte die Achseln. »Es könnte nützlich sein. Aber es hängt viel davon ab, wie schwer das Gelände bewacht ist und in welchem Zustand sich der Tunnel befindet.«


  »Ein bißchen mehr Einsatz bitte, Johann. Ich habe dir schon gesagt, daß ihr auf gar keinen Fall versagen dürft. Wir brauchen ganz exakte Angaben, bevor wir Skorzenys Männer losschicken.


  Präge dir diese Karte genau ein. Du kannst sie nämlich nicht mitnehmen, falls du durchsucht wirst, aber das Fräulein wird sich an die Einzelheiten noch erinnern, da darfst du sicher sein.«


  Halder versuchte sich die Karte intensiv einzuprägen, als es an der Tür klopfte. Otto Skorzeny trat ein. Er trug einen Kommandostab unter dem einen Arm und hob den anderen Arm zum Gruß. »Herr General, Sie sind also auch sicher angekommen.«


  »Ah, Otto. Das hier wird Sie interessieren.« Er gab ihm die Nachricht, die er vorhin erhalten hatte, und Skorzeny las sie.


  »Also kommt jetzt alles auf uns an«, meinte Skorzeny, als er den Kopf hob. Ein schwaches Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  Offenbar war er darüber nicht traurig.


  »Es sieht ganz so aus. Ich habe Halder gerade die Sache mit dem Tunnel erklärt.«


  »Eine interessante Möglichkeit.« Skorzeny tippte mit dem Stab auf die Karte des Professors. »Wollen wir hoffen, daß es uns hilft.« Er sah Halder an und sagte fast drohend: »Sehen Sie zu, daß sie mich und meine Männer nicht enttäuschen. Wir begeben uns diesmal wirklich in die Höhle des Löwen. Es hängt enorm viel davon ab, ob Sie Ihre Aufgabe erfüllen. Sie haben zwei meiner besten Männer unter Ihrem Kommando - sie werden ihre Pflicht tun, was immer das auch sein wird. Also tun Sie die Ihre, Halder.«


  »Ich habe da noch eine Frage. Zweifellos werden die Alliierten eine Sperrzone im Luftraum über Kairo eingerichtet haben. Wie werden Sie verhindern können, auf dem Radarschirm entdeckt und abgeschossen zu werden?«


  Skorzeny lächelte zufrieden. »Das ist relativ einfach: Das Wüstengelände um die Stadt herum ist ziemlich flach. Sobald wir noch etwa fünfzig Kilometer vom Landeplatz entfernt sind, werden wir bis auf zweihundert Meter über Grund sinken. In so geringer Höhe wird man uns auf dem Radarschirm nicht entdecken können. Und selbst wenn der Feind unsere Flugzeuge sichtet, wird er die Kennzeichen der Alliierten sehen und sich nichts Böses dabei denken.«


  »Wie ich dir gesagt habe, Johann«, sagte Schellenberg mit einem zufriedenen Lächeln. »Es gibt stets Mittel und Wege.«


  »Da gibt es aber immer noch das andere Problem, über das wir bereits gesprochen haben«, fuhr Halder fort. »Und darauf brauche ich eine Antwort. Die Frage ist, wie bekommen wir die Fallschirmjäger sicher vom Landeplatz nach Gise? Was, wenn die Lastwagen aus irgendeinem Grund angehalten und durchsucht werden? Dann ist das Spiel aus.«


  »Wollen wir ihm eine Antwort darauf geben, Otto?«


  »Sehr gern, Herr General.«


  Skorzeny ging zur Tür, öffnete sie und bellte:


  »Untersturmführer Eberhard, wir brauchen Sie hier.«


  Halder war überrascht, als er einen blonden jungen Mann mit einem fast kindlichen Gesicht schneidig eintreten sah; er war höchstens Anfang Zwanzig. Er trug die Sommeruniform eines amerikanischen Marineoffiziers mit passender Kopfbedeckung und einen Colt, Kaliber.45, im Lederhalfter. Er salutierte zackig und blieb in Haltung vor ihnen stehen.


  »Sehr gut, Eberhard«, sagte Skorzeny. »Erzählen Sie uns ein wenig über Amerika.«


  »Ich habe zwölf Jahre in Philadelphia gelebt, Sir«, antwortete Eberhard in perfektem amerikanischem Englisch. »Meine Eltern sind dorthin ausgewandert, als ich noch ein Kind war. Mein Vater hat als Vorarbeiter in einer Werkzeugfabrik gearbeitet, bis er und meine Mutter sich ‘34 entschieden haben, nach Deutschland zurückzukehren.«


  »Öffnen Sie Ihre Uniformjacke, Eberhard«, befahl Skorzeny.


  »Jawohl, Sir.« Eberhard knöpfte die Jacke auf, und darunter kam das Hemd eines SS-Offiziers mit den silbernen Hakenkreuzen zum Vorschein.


  »Wieder zuknöpfen, Eberhard. Wegtreten!«


  Der Leutnant schloß die Jacke wieder, und als er das Zimmer verlassen hatte, grinste Skorzeny Halder an. »Eberhards Englisch ist perfekt, wie Sie gerade gehört haben, und ebenso sein amerikanischer Akzent. Ein typischer junger Amerikaner, würden Sie das nicht auch sagen, Halder?«


  »Mit Verlaub, Herr Sturmbannführer, ein verkleideter Mann unter hundert wird wohl kaum ausreichen, jemanden zu täuschen, wenn die Lastwagen wirklich angehalten und durchsucht werden, ganz gleich, wie gut sein Akzent ist.«


  »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, Johann«, unterbrach Schellenberg. »Wenn es soweit ist und der Oberst nach Kairo fliegt, dann werden alle seine Männer amerikanische Marineuniformen über deutschen Hemden und Hosen tragen.«


  »Ich verstehe.« Halder rollte die Augen. »Wieder scheint es, als hättest du wirklich an alles gedacht.«


  »Die amerikanischen Uniformen werden es Skorzenys Männern sicherlich leichtmachen, in das Hotel hineinzukommen. Und mindestens ein Dutzend der Männer spricht Englisch mit akzeptablem amerikanischem Akzent.«


  Schellenberg wandte sich an Skorzeny. »Sind Ihre Männer bereit, Otto?«


  »Jawohl, Herr General. Wir erwarten mit Freude unseren Einsatz. Vielleicht würden Sie mir die Ehre erweisen, die Truppe zu inspizieren?«


  »Es wird mir eine Freude sein. Das muß aber noch ein wenig warten.«


  Wieder klopfte es an der Tür, und Schellenberg sagte:


  »Herein.«


  Der SS-Mann kam zurück. »Eine dringende Nachricht für Sie, Herr General.«


  Er gab ihm einen versiegelten Umschlag. Schellenberg riß ihn auf und nahm zwei Blätter heraus. Er überflog sie und schickte dann den Adjutanten fort.


  »Probleme?« fragte Halder.


  Schellenberg schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Die Kontaktperson ist bereit und erwartet euch wie vereinbart auf dem Flugplatz bei Abu Sammar. Und unser Mann in Kairo hat alles vorbereitet und rechnet mit eurer Ankunft.« Er lächelte Skorzeny triumphierend an, dann wandte er sich wieder Halder zu. »Nun, Johann, es sieht so aus, als wären alle Vorbereitungen getroffen. Ihr könnt euch nachher noch mal schlafen legen. Um ein Uhr nachts geht es dann los. Ich muß gleich nach Berlin zurück. Ich werde mich daher jetzt schon von euch verabschieden und eure Ausrüstung noch einmal überprüfen.«


  Halder, Rachel, Dorn und Kleist hatten sich bereits umgezogen, als Falconi und der Copilot von der Inspektion der Maschine zurückkamen. Der Italiener trug nun eine Fliegerjacke mit einem Kragen aus Schafspelz über einer Uniform der amerikanischen Luftlandetruppen. Der Copilot trug unter seiner Fliegerjacke die Uniform eines Lieutenants. Beide Männer waren bewaffnet. In den üblichen Lederhalftern steckten zwei Colt Automatic.


  »Ich komme mir vor, als wäre ich unterwegs zu einem Kostümfest«, meinte Falconi lächelnd.


  Rachel trug wie die anderen einen Buschanzug aus Khaki und einen weißen Schal um den Hals. Falconi lachte, als er Halders verbeulten Filzhut und die hohen Schnürstiefel sah. »Du siehst aus wie ein Statist aus Hollywood, Johann. Bist du auf der Suche nach König Salomons Minen?«


  »Lach nicht, Vito. Ich lerne gerade meine Rolle.«


  »Ich bin sicher, daß Cecil B. DeMille beeindruckt wäre.«


  Schellenberg überprüfte noch ein letztes Mal ihre Kleidung und ihre restlichen Habseligkeiten und sah die Reisetaschen durch, die sie bekommen hatten.


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er, als er damit fertig war. »Ich wollte nur absolut sicher gehen, daß niemand von Ihnen irgendwelche persönlichen Dinge mitnimmt. Damit kann man sich blitzschnell verraten. Ich habe einmal einen ausgezeichneten Agenten verloren, weil er vergessen hatte, seine deutsche Armbanduhr vor einem Einsatz abzulegen. Dieser Fehler hat ihn das Leben gekostet. Was ist mit dem Wetterbericht?« fragte er Falconi.


  »Das Wetter über dem gesamten nordafrikanischen Raum ist fürchterlich.«


  »Was heißt fürchterlich?«


  Falconi lächelte. »Stürme, Gewitter, starker Wind selbst in großer Höhe. Wahrscheinlich Sandstürme am Boden. Keine angenehme Kombination. Das einzig Gute daran ist, daß es die Patrouillen der Alliierten auf ein Minimum reduzieren wird.«


  Schellenberg sah besorgt aus. »Was halten Sie davon?«


  »Nun, ich bin schon oft genug bei miserablem Wetter geflogen.« Falconi zuckte die Achseln. »Es ist nur, daß die Passagiere sich unwohl fühlen könnten, wenn sie so durcheinandergeschüttelt werden.«


  »Da müssen sie wohl durch!« bemerkte Schellenberg.


  Anschließend versammelte er Halder, Kleist und Dorn um sich. »Nun, es sieht ganz so aus, als wäre es bald soweit. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück.«


  Er prüfte ein letztes Mal ihre Aufmachung und schüttelte jedem die Hand. Zu Falconi sagte er: »Passen Sie gut auf Ihre Passagiere auf, Vito. Das ist eine äußerst wertvolle Fracht. Von diesen Leuten hängt eine Menge ab.«


  »Natürlich, Herr General.«


  Dann nahm Schellenberg Halder noch einmal beiseite und sagte bedeutsam: »Also, jetzt geht es tatsächlich los.«


  »Wollen wir hoffen, daß es gut ausgeht«, erwiderte Halder.


  Schellenberg tippte sich zum letzten Gruß mit der Reitpeitsche an die Kopfbedeckung. »Das hängt alles von dir ab, Johann. Vergiß nicht, weniger als hundert Prozent sind nicht genug. Von diesem Moment an liegt die Zukunft des Deutschen Reiches und der Verlauf dieses Krieges ganz allein in deiner Hand.«


  Damit drehte Schellenberg sich um und ging zu seiner Maschine, die bereits auf ihn wartete.


  21. NOVEMBER 1943
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  Abu Sammar 2l. November 3.00 Uhr Achmed Farnad wachte fluchend auf in der Dunkelheit.


  Er streckte die Hand aus und stellte die Quelle der Störung ab


  - einen uralten britischen Wecker -, dann rieb er sich die Augen und sah auf das Zifferblatt: drei Uhr morgens.


  Er setzte sich im Bett auf, kratzte sich und warf einen Blick auf seine schnarchende Frau. Die faule Schlampe würde selbst ein Erdbeben verschlafen. Er zwang sich, die warmen Decken beiseite zu schieben, und zitterte, als seine Füße den kalten Boden berührten. Die nächtliche Kälte der Wüste ließ ihn erschauern. Er wußte, daß seine Aufgabe an diesem Morgen besonders gefährlich war, und er spürte, wie sich sein Magen vor Nervosität zusammenkrampfte. Zu so früher Stunde, das wußte er ebenfalls, würde die gesamte Einwohnerschaft Abu Sammars - es waren kaum zweihundert Seelen - fest schlafen, aber als er das Heulen eines Hundes hörte, ging er ängstlich zum Fenster und sah durch die hölzernen Jalousien der Fensterläden nach draußen.


  Das Dorf lag in völliger Dunkelheit, und schwarze Wolkenfetzen trieben über den Himmel und verdeckten das Gesicht des Halbmondes. Nicht gerade vorteilhaftes Wetter für das, was er zu erledigen hatte. Der Hund hörte auf zu heulen, und es senkte sich wieder Stille auf das Dorf, wenn man vom gespenstischen Pfeifen des Windes absah. Achmed zog sich rasch an und ging hinunter. Seine Aufregung wuchs.


  Das Seti-Hotel war ein halb verfallenes Gebäude mit sechs Zimmern, aber verglichen mit den Lehmhütten des restlichen Dorfes war es ein Palast. Früher einmal waren hier arabische Kaufleute auf dem Weg von Tunesien nach Ägypten abgestiegen, aber nun waren die einzigen Gäste, die Achmed zu sehen bekam, vereinzelte Geschäftsleute auf dem Weg nach Kairo. Als jedoch die Deutschen vor Alexandria gestanden hatten, da war es anders gewesen.


  Da war das Hotel stets von britischen Offizieren ausgebucht gewesen und hatte einmal sogar als Kommandoposten gedient.


  Achmed hatte damals nichts ausgelassen, um sich bei den Offizieren beliebt zu machen. Er hatte sich bei ihnen eingeschmeichelt wie ein treuer Hund, und sie hatten seine Begeisterung für Loyalität gehalten. Sie hatten ihm vertraut, ihm von ihren Erfolgen und Mißerfolgen erzählt, und so hatte Achmed eine Menge über die Moral und die Taktiken der Briten gelernt. Was die Offiziere nicht wußten, war, daß er in einer Scheune hinter dem Hotel ein Funkgerät und eine Luger-Pistole versteckt hatte.


  Die Deutschen hatten ihn für die Informationen gut bezahlt, aber er hätte auch ohne Bezahlung für sie spioniert, denn er haßte die Briten leidenschaftlich, sie waren schon lange genug in seinem Land, und je schneller sie aus Ägypten herausgeworfen wurden, desto besser. Als er an der schäbigen Rezeption vorbeiging, griff Achmed zu einem vollen Leinensack, der hinter dem Tresen lag. »Zeit, an die Arbeit zu gehen.«


  Der von einer Mauer umgebene Hof und die Scheune aus rostigem Wellblech lagen auf der Rückseite des Hotels und dienten als Lagerplätze. Achmed ging zu seinem Lastwagen der Marke Fiat, der neben dem überdachten Hühnerstall parkte. Ein dankbarer britischer Captain hatte sich mit dem Wagen, den sie von den Italienern erbeutet hatten, für Achmeds Gastfreundlichkeit bedankt, und Achmed hatte ihn seitdem liebevoll gepflegt.


  Bevor er in die Fahrerkabine einstieg, öffnete er den Leinensack. Er hatte dabei, was er brauchte: Taschenlampen und Ersatzbatterien. Dann überprüfte er das Reserverad des Lastwagens und sah nach, ob er auch wirklich einen Ersatzkanister mit Benzin dabeihatte. Nach dieser Kontrolle ging Achmed quer über den Hof und öffnete das Tor. Ein heftiger Windstoß warf ihn fast um und schreckte die Hühner und die Ziegen in der Scheune auf. Schien es nur so, oder verschlechterte sich das Wetter zusehends? Er hatte schon am gestrigen Abend befürchtet, daß es stürmisch werden könnte, aber nicht gedacht, daß es so schlimm werden würde. Achmed ging zurück zum Lastwagen, kletterte hinein und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor erwachte dröhnend zum Leben.


  Der Wind würde das Geräusch ein wenig schlucken, aber trotzdem würden einige Nachbarn den Lastwagen bestimmt hören. Doch das hätte Achmed kaum verhindern können. Er fuhr mit dem Lastwagen durch das Tor, stieg aus und schloß es wieder. Dann bog er in die Hauptstraße ein, die aus dem Dorf hinausführte. Sie verlief in nordöstlicher Richtung auf das über zwanzig Meilen entfernte Alexandria zu, aber nach fünf Meilen bog er nach Süden auf eine sandige Straße ab.


  Vor einem Tor aus Maschendraht hielt er an. Nach rechts und nach links erstreckte sich ein Zaun aus Stacheldraht. Sandkörner prasselten jetzt gegen die Windschutzscheibe, dennoch konnte er jenseits des Tors die Landebahn erkennen. Hier sollte das deutsche Team landen. Jetzt, wo der Krieg in der Wüste vorüber war, lag der Flugplatz verlassen da. Das halbe Dutzend Hütten und die zwei Hangars mit Dächern aus rostigem Wellblech wirkten wie vergessene Denkmäler. Niemand kam noch hierher, bis auf ein paar Beduinen, die unter den verbeulten Ölfässern und dem zurückgelassenen Schrott nach Nützlichem suchten.


  Achmed stieg aus dem Lastwagen, öffnete das unverschlossene Tor und fuhr zu einer der Hütten.


  Er hielt die Hände zum Schutz gegen den Sand vors Gesicht, als er ausstieg und in die Hütte hineinging. Drinnen stank es nach verfaultem Holz und Exkrementen, und auf der Wand stand mit Kreide geschrieben. » Run, Rommel, run!« und »Bert was here. «


  Achmed hörte ein Geräusch in der Dunkelheit und rief:


  »Gamal? Bist du da?«


  Ein kleiner, zwölfjähriger Junge trat aus einer dunklen Ecke heraus und rieb sich die Augen vor Müdigkeit. »Ja, Vater.«


  In der Ecke lag eine Decke und ein wenig Essen, welches Achmed seinem Sohn mitgegeben hatte. Ein halbes Dutzend von Achmeds Ziegen lag ebenfalls in dieser Ecke, wo sie vor dem Wind geschützt waren. Sie meckerten unruhig wegen des nächtlichen Besuchers, aber sie blieben, wo sie waren.


  »Ist irgend jemand gekommen?«


  »Nein, Vater. Ich habe niemanden gesehen.«


  »Gut gemacht, Gamal.« Achmed strahlte und strich seinem Sohn über den Kopf. Er hatte ihn am Abend zuvor auf dem Flugplatz zurückgelassen unter dem Vorwand, daß er die Ziegen dort weiden sollte. Er mußte schließlich sichergehen, daß keiner der Beduinen vorbeigekommen war und in einer der Hütten Unterschlupf gesucht hatte, was manchmal bei schlechtem Wetter geschah, denn das hätte seine Pläne


  durcheinandergebracht. Gamal konnte er absolut vertrauen. Er war ein kluger Junge, daher hatte er ihm diese Aufgabe übertragen.


  »Hilf mir mit den Taschenlampen.«


  Er hockte sich auf den schmutzigen Hüttenboden, öffnete den Sack und nahm vier elektrische Taschenlampen heraus. Gamal half ihm dabei, sie noch einmal auszuprobieren. Sie funktionierten alle. Mit einer würde Achmed dem Flugzeug signalisieren, daß die Landebahn frei und der Flugplatz sicher war. Die anderen drei Lampen würde er an in die Erde gerammte Stöcke binden, die hinten im Lastwagen lagen, und in einer L-Form an der Landebahn anbringen, um ihre genaue Länge und Breite zu markieren.


  Sobald das Flugzeug sein erstes Signal erwiderte, würde er die drei Markierungslampen anschalten. Achmed sah auf seine Armbanduhr. Es war inzwischen vier Uhr. In einer guten Stunde würden die Deutschen kommen. Er wußte nicht, warum sie kamen - das ging ihn nichts an -, aber er vermutete, daß es sich um etwas Wichtiges handelte. So weit hinter den feindlichen Linien würden sie nicht ohne besonderen Grund aktiv werden.


  Er hoffte, daß der Wind sich bis dahin noch legen würde, sonst könnte es Schwierigkeiten geben. Eine Windbö fegte um die Hütte herum, und das Blechdach klapperte. Gamal sah ihn aufgeregt an.


  »Wird das Flugzeug wirklich kommen, Vater?«


  »Wenn es Allahs Wille ist, mein Sohn.«


  Achmed war ebenfalls freudig erregt, aber zugleich hatte er auch Angst. Auf genau dieser Landebahn hatte er einmal in der Zeit des Kamsins die Bruchlandung eines Wellington-Bombers mit angesehen. Eine heftige Bö hatte das Flugzeug ganz kurz vor dem Aufsetzen erfaßt. Das Flugzeug hatte sich daraufhin zwar nur leicht geneigt, aber doch stark genug, daß eine Tragfläche den Boden berührte. Die Maschine war daraufhin in einer kreisförmigen Bewegung herumgeworfen worden und explodiert. Die Mannschaft war nicht mehr zu retten gewesen.


  Dieser Wind war zwar kein Kamsin, aber es schien, als könnte daraus ein heftiger Sturm werden.


  Achmed hörte das Dach im Wind klappern. Er nahm seine Betperlen aus der Tasche und dachte an das bald eintreffende Flugzeug.


  »Laßt uns hoffen, daß ihr mehr Glück habt.«
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  Luftraum über dem Mittelmeer 4.20 Uhr Es war kalt in der Dakota, und Halder erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er war überrascht, als er sah, daß Rachel fest schlief. Er ging ins Cockpit, wo Falconi und Remmer gerade Kaffee aus einer Thermoskanne tranken.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte Falconi laut über den Lärm der Motoren hinweg.


  »Sieht ganz so aus. Ist wahrscheinlich die Aufregung vor dem Einsatz.«


  »Das geht uns wohl allen so. Hier, trink etwas Kaffee.«


  Falconi reichte Halder einen dampfenden Metallbecher, den dieser dankbar annahm. Dann setzte Halder sich auf den leeren Platz des Funkers. Als er in den Nachthimmel hinaussah, war der Halbmond gerade hell genug, daß er die schwarzen Wolkenfetzen erkennen konnte, die immer wieder an ihnen vorbeifegten. Regen prasselte gegen die Frontscheibe, und die Scheibenwischer waren angestellt. Helle Sterne blitzten hier und da in der Dunkelheit auf. »Wo sind wir?«


  Remmer zeigte es ihm auf der Karte, die auf seinen Knien lag.


  »Auf halbem Weg zwischen Sizilien und Ägypten, ungefähr auf Höhe der Westküste Kretas. In einer knappen Stunde sollte Alexandria auf der linken Seite erscheinen. Bis jetzt ist der Luftverkehr ziemlich ruhig - es gibt auch kaum Funkverkehr.«


  »Wollen wir hoffen, daß es so bleibt. Wie sieht es mit dem Wetter aus, Vito?«


  Falconi zeigte auf eine schwarze Wolkenbank am Horizont, die nichts Gutes verhieß. Halder sah die weit verästelten Blitze im Zentrum der Wolken, die den Nachthimmel erhellten.


  »Verdammt! Das sieht aber gar nicht gut aus.«


  »Ja, leider. Wir werden versuchen, das Gröbste zu umfliegen, aber wir werden wahrscheinlich trotzdem ein bißchen durchgeschüttelt werden. Dagegen können wir leider nichts tun.«


  Halder bot den beiden Piloten Zigaretten an, und als er diejenige Falconis anzündete, sagte er: »Ich dachte, der Krieg wäre für dich längst erledigt. Sag bloß, du hast Gefallen daran gefunden?«


  Falconi lächelte. »Wohl kaum. Aber ich kann entweder für die Luftwaffe fliegen oder mich in einem Gefangenenlager zu Tode langweilen. Oder noch schlimmer: Sie können mich auf ein Strafkommando an die russische Front schicken.«


  »Du könntest immer noch versuchen, auf dem Rückflug in Sizilien zu landen und dich zu stellen.«


  Falconi lachte. »Glaub nicht, daß ich daran nicht schon gedacht hätte. Aber davon wäre Remmer wahrscheinlich nicht besonders begeistert. Außerdem sitzt mein Bruder seit der Kapitulation Italiens in einem deutschen Lager für Kriegsgefangene in Mailand. Ich glaube nicht, daß Schellenberg ihn gut behandeln würde, wenn ich desertierte.«


  »Es sieht ganz so aus, als hätte Walter uns alle in der Hand.«


  »Dich auch?«


  »Ja, leider.«


  »Dieser Hundesohn.« Falconi sah ihn mitfühlend an. »Er hat mir von deinem Vater und deinem Sohn erzählt, Johann. Das ist furchtbar. Es tut mir wirklich leid, mein Freund.«


  Halder nickte und preßte die Lippen zusammen. Dann wandte er sich zur Tür des Cockpits. »Ich werde mal nachsehen, was die anderen machen.«


  »Hier ist noch mehr Kaffee, falls deine Freundin auch welchen möchte.«


  »Danke.« Halder ging mit dem Kaffeebecher zurück in die Kabine. »Vergiß nicht, nach feindlichen Flugzeugen Ausschau zu halten.«


  »Das ist gottlob kein Problem heute.« Falconi lächelte. »Es ist völlig ruhig - zumindest was den Verkehr am Himmel anbetrifft.


  Ich mache mir mehr Sorgen über die Bedingungen am Boden.


  Laßt uns beten, daß wir diese Kiste sicher runterbringen und wir auch wieder gut wegkommen.«


  4.35 Uhr


  Lieutenant Chuck Carlton aus Dallas saß im Cockpit eines Bristol Beaufighters und sang gerade The Yellow Rose of Texas, um sich wach zu halten. Hinter ihm auf dem Sitz des Navigators saß Sergeant Bert Higgins. Er war der Verzweiflung nahe.


  Carlton kannte scheinbar nur dies eine Lied, und der Umstand, daß er fast nie den Ton traf, machte die Gesangsdarbietung nicht erträglicher.


  »Kennen Sie keine anderen Lieder, Sir?« fragte Higgins vorsichtig über die Bordanlage.


  Carlton grinste. »Das ist nun mal das beste, Junge. Aber ihr Briten wißt einfach nicht, was eine gute Melodie ist.«


  »Mit Verlaub, Sir, aber ich habe es heute nacht schon ungefähr einhundert Mal gehört.«


  Carlton lachte. Er war bereits ein altgedienter Pilot - fünfzehn Jahre Flugerfahrung -, ein stämmiger Mann von 32 Jahren mit unruhigen, blauen Augen, in denen eine permanente Ungeduld lag. Vor langer Zeit schon hatte er begonnen, sich seine Sporen in der Fliegerei zu verdienen. Mit gerade erst siebzehn Jahren hatte er angefangen, für ein privates Postunternehmen zu fliegen. Kreuz und quer war er bei jedem erdenklichen Wetter über Amerika geflogen. Danach hatte er zwei Jahre lang ein Schädlingsbekämpfungsflugzeug in Atlanta geflogen, anschließend war ein ziemlich aufregendes Jahr in einem Flugzirkus gefolgt. Das alles erklärte allerdings nicht, warum er immer noch am Leben war und für die 201. Gruppe der Royal Air Force flog, die in Alexandria stationiert war. Dazu war es gekommen, als der Krieg in Europa ausgebrochen war. Carlton hatte sich - wie viele Amerikaner - freiwillig gemeldet, um für England zu kämpfen.


  »O. k., unsere Zeit ist fast um.« Er schob den Knüppel nach vorn und nahm das Gas etwas zurück, um ihren Sinkflug aus einer Höhe von vierzehntausend Fuß zu beginnen. »Gib mir den Kurs, dann bringen wir dieses Baby hier nach Hause, und diese undankbaren britischen Ohren können sich ausruhen.«


  Der


  Beaufighter


  war


  für eine der nächtlichen


  Küstenpatrouillen eingesetzt und flog mit einem Tempo von einhundertfünfzig Knoten in den Wolken. Higgins sah auf den Kompaß und legte den Kurs nach Alexandria fest. Sie befanden sich nordwestlich von der ägyptischen Hafenstadt, und er rechnete damit, daß sie in einer halben Stunde landen würden.


  Er sah hinaus auf die häßliche Wolkenbank zu seiner Linken.


  Die Lichter von Alexandria waren nur schwach zu sehen. Auf dem Festland tobte ein Sandsturm, dessen orangebraune Wirbel selbst aus dieser Entfernung zu erkennen waren, obwohl es noch siebzig Meilen bis zur Küste waren. Die Meteorologen hatten sie gewarnt, daß schlechtes Wetter im Anzug war, daher hatte Higgins sich halbstündlich beim Tower in Alexandria nach der Wetterlage erkundigt. Der Sturm hatte die Stadt noch nicht erreicht, und die Landebahn war noch immer offen. Der Beaufighter durchbrach jetzt in einer Höhe von Zwölftausend Fuß die Wolkendecke. Higgins sah hinunter und erschrak, als er die Umrisse eines Flugzeugs ungefähr eine Meile vor ihnen auf der rechten Seite sah.


  » Target at two o’clock low!«


  Carlton richtete sich sofort auf und spähte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Das Mondlicht war ziemlich spärlich, und die Dämmerung am Horizont war noch sehr schwach, aber nach fast drei Stunden Nachtflug waren seine Augen an die Morgendämmerung und auch er erspähte das Flugzeug, das jetzt knapp vor ihnen auf einer Höhe von zehntausend Fuß flog.


  »Recht hast du, Kamerad. Also gut, den sehen wir uns mal aus der Nähe an.«


  Carlton schob den Knüppel leicht nach vorn und nach rechts und gab wieder etwas mehr Gas. Die Nase des Flugzeugs senkte sich, und sie wurden schneller. Carlton liebte den Beaufighter.


  Er war ein Zweisitzer und das schnellste Kampfflugzeug seiner Klasse. Es machte Spaß, ihn zu fliegen. Er erkannte, daß er einen erheblichen Vorteil hatte: Die andere Maschine flog tiefer und vor ihnen. Sie würden ihn daher wahrscheinlich nicht anfliegen sehen. In nur zwei Minuten war er weniger als eine Viertelmeile hinter seinem Ziel, und er erkannte die unverwechselbaren Umrisse einer sandfarben gestrichenen Dakota C-47 mit dem Sternenbanner auf Tragflächen und Heck.


  Er entspannte sich ein wenig.


  »Es ist ein Gooney Bird - eine von unseren Maschinen«, sagte er über die Bordanlage.


  »Das sehe ich, Sir.«


  »Die Frage ist, was, zum Teufel, hat sie hier zu suchen?«


  Carlton hatte sich erst vor zehn Minuten vom Tower einen aktuellen Bericht über den Flugverkehr geben lassen, der besagte, daß in der unmittelbaren Umgebung angeblich außer ihnen niemand in der Luft sei.


  »O. k., wir werden mal nachfragen. Er schaltete das Funkgerät auf Senden. »C-47, this is coastal patrol on your rear, high at five o’clock, identify yourself. Roger and out.«


  Keine Antwort. Carlton versuchte es noch einmal. »C-47, identify yourself, please. I’m behind you, high, at five o’clock.


  Roger and out.«


  Als er immer noch keine Antwort bekam, überprüfte Carlton rasch die anderen drei Sprechfunkfrequenzen. Eine war für den Tower und den Stützpunkt vorgesehen, die anderen beiden waren für Notrufe reserviert. Er hörte sie kurz ab, um herauszufinden, ob die C-47 versuchte zu senden. Nichts.


  »Vielleicht ist ihr Funkgerät kaputt?« mutmaßte er.


  »Was wollen Sie tun, Sir? Wollen Sie es mit dem Lichtsignal probieren?«


  In den Rumpf des Beaufighters waren drei Lichter unter einer Glaskuppel eingelassen, rot, grün und weiß, die in beliebiger Reihenfolge an- und ausgeschaltet werden konnten. So entstand ein Lichtsignal, das der Erkennung der Flugzeuge diente. Jeden Tag änderte sich dieses Signal, das aus einer Abfolge der verschiedenen Lichter bestand. Die Antwort darauf mußte mit einer ebenfalls geheimen, täglich wechselnden Kombination erfolgen. Ein feindlicher Eindringling konnte diesen Code unmöglich herausfinden, und auf diese einfache Art und Weise war es möglich, echte alliierte Maschinen von falschen zu unterscheiden, selbst wenn das Funkgerät aus irgendwelchen Gründen einmal ausgefallen war.


  Aber Carlton zögerte trotzdem. Die Maschine hatte vielleicht technische Probleme, und eines von ihren, eigenen Flugzeugen zu zerstören, war wirklich das letzte, was er wollte - obwohl die Anweisungen in der Hinsicht ausgesprochen deutlich gewesen waren. Angeblich planten die Deutschen nämlich, die Luftabwehr der Alliierten an der nordafrikanischen Küste zu durchbrechen. Und deswegen mußte sich jedes Flugzeug, das sie auf ihren Patrouillen trafen, ausweisen können. Bevor Carlton aber mit der C-47 mittels Lichtsignal Kontakt aufnehmen wollte, bestand er darauf, sich zunächst zu versichern, daß es wirklich keinen weiteren gemeldeten Flugverkehr in der Gegend gab.


  »Warte noch mit dem Signal«, sagte er zu Higgins über die Bordanlage. »Frag erst noch mal beim Tower an, ob eine C-47


  in der Gegend ist.«


  Carlton hörte, wie Higgins beim Tower in Alexandria nachfragte. Einen Augenblick später hörte er die Antwort im Kopfhörer. »Larchtree, this is Alex Tower to Coastal Patrol Beaufighter. No reported Allied C-47 in your area. «  Es gab eine Pause, dann sagte die Stimme. » You better bring him back. «


  Carlton war jetzt hellwach vor Erregung. In den letzten drei Monaten war es ausgesprochen langweilig gewesen. Doch jetzt schien auf einem gewöhnlichen Patrouillenflug etwas Ungewöhnliches zu passieren. Die C-47 konnte sich natürlich noch immer als eine von ihren Maschinen herausstellen, aber er wußte, daß es sich auch um eine von den Deutschen erbeutete handeln konnte, mit der sie die alliierte Luftabwehr durchbrechen wollten. Wie auch immer, er würde es herausfinden, und zwar schnell. Die C-47 war langsam und unbewaffnet. Der Beaufighter hingegen war schnell und mit vier 20-Millimeter-Hispano-Kanonen unter dem Rumpf, weiteren vier Maschinengewehren, Kaliber .303, in der Steuerbord- und zwei gleichen Typs in der Backbordfläche bestückt. Carlton könnte die C-47 ohne Probleme einholen und auch abschießen, wenn es nötig wäre.


  Er öffnete die Klappe auf seinem Steuerknüppel, und darunter kam der rote Knopf mit der Aufschrift Fire zum Vorschein, mit dem er die Maschinengewehre bedienen konnte. »Also gut, um wirklich sicherzugehen, versuchen wir es mit dem Lichtsignal.


  Wenn sie dann immer noch nicht reagieren, werde ich einen Warnschuß abgeben, danach sehen wir weiter.«


  Die Dakota geriet kurz in heftige Turbulenzen, dann wurde es wieder ruhig. Rachel wachte auf und drehte sich um. Die beiden SS-Männer schliefen noch, aber Halder kam gerade mit einem Kaffeebecher in der Hand aus dem Cockpit.


  »Ich habe mir gedacht, du könntest etwas Kaffee brauchen. Er wird dich ein bißchen wärmen.«


  Sie nahm ihn kommentarlos an, und Halder fragte: »Bin ich wirklich so abstoßend?«


  »Vielleicht ist es die Uniform, die du trägst. Über den Mann selbst bin ich mir noch nicht im klaren.«


  Halder lächelte. »Das ist immerhin ein kleiner Fortschritt.« Er sah, daß sie zitterte. »Ist dir kalt?«


  »Ein wenig.«


  Er kniete sich hin und legte ihr die Decke um die Schultern.


  »Hast du Angst, Rachel?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich fühle.«


  »Es ist schon eigenartig, daß wir zwei uns unter solchen Umständen wiedergetroffen haben. Ich kann es selbst kaum glauben.«


  Sie sagte leise: »Erzähl mir von deiner Frau. Hast du sie sehr geliebt?«


  Trauer überschattete plötzlich Halders Gesicht. Sie berührte leicht seinen Arm und strich sanft darüber. »Ich habe es ehrlich gemeint, als ich gesagt habe, wie leid es mir tut, Jack.«


  Plötzlich waren sie vom Lärm eines Maschinengewehrfeuers umgeben, und das Flugzeug begann heftig zu schwanken. »Was, zum Teufel…?« Halder richtete sich erschrocken auf.


  Wieder ertönte eine lange Salve, und die Dakota ruckte.


  Halder wurde nach vorn geworfen und landete auf Kleist und Dorn, die daraufhin aufwachten.


  »Was soll das, verdammt?« brüllte Kleist.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind - alle.« Halder lief ins Cockpit.
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  Luftraum über dem Mittelmeer 4.50 Uhr Falconis Gesicht versprach nichts Gutes, als Halder ins Cockpit stürzte. »Was ist los?«


  »Wir haben einen Beaufighter der Royal Air Force am Hals«, rief Falconi über den Lärm der Motoren hinweg. »Die Maschine ist aus dem Nichts gekommen und hat mit dem Lichtsignal versucht, Kontakt aufzunehmen. Als ich nicht geantwortet habe, haben sie uns ein paar ordentliche Salven quer über die Nase verpaßt und sich dann hinter uns gesetzt. Du müßtest sie auf der Steuerbordseite eigentlich jede Sekunde sehen können.«


  Halder blickte hinaus und sah das Kampfflugzeug auf der rechten Seite, das jetzt mit ihnen gleichzog. Er konnte den Piloten und den Navigationsoffizier im schwachen Licht ihres Cockpits erkennen. Das Flugzeug begann jetzt, mit den Tragflächen zu wackeln, und fuhr kurz darauf das Fahrwerk aus.


  »Was macht er denn?« fragte Halder.


  »Er teilt uns höflich mit, daß wir ihm folgen und in Alexandria landen sollen. Wenn wir es nicht tun, wird er uns abschießen.«


  »Großartig. Kannst du irgend etwas tun?«


  »Der Beaufighter ist zu schnell, Johann. Es gibt keine Möglichkeit, ihm zu entkommen.«


  »Kannst du nicht versuchen, auf das Lichtsignal zu antworten?«


  »Das ist sinnlos, Johann. Wir kennen die richtige Sequenz ja nicht. Der Pilot des Beaufighters glaubt vielleicht, daß wir technische Probleme haben, aber wenn du mich fragst, hat er bereits Lunte gerochen.«


  »Wie weit sind wir von der Küste entfernt?«


  »Ungefähr dreißig Meilen. Weniger als zehn Minuten Flugzeit.«


  Halder sagte verzweifelt: »Wir müssen ihn loswerden, Vito.


  Tu, was du kannst.«


  »Leichter gesagt als getan.« Falconi wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog seine Gurte fester an. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber du warnst die anderen besser. Sag ihnen, sie sollen sich gut festhalten und mit Ärger rechnen. Dann komm hierher zurück und leg die Gurte an. Ab jetzt kann es ziemlich hoch hergehen.«


  Carlton sah, wie die C-47 ihr Fahrwerk ausfuhr, und ihre Nase senkte sich langsam, als die Maschine in Sinkflug überging. Im Cockpit war es dunkel, aber er konnte schwach die Umrisse der Besatzung erkennen. Er sagte zu Higgins: »Gut, sie leisten dem Befehl Folge. Laß sie nicht aus den Augen, verlier sie bloß nicht.«


  »Alles klar, Sir.«


  Carlton fuhr das Fahrwerk und die Klappen wieder ein und schob den Gasknüppel nach vorn, bis er ungefähr eine halbe Meile vor der C-47 flog. »Kannst du sie noch sehen?«


  Higgins saß halb umgedreht in seinem Sitz und sah nach hinten durch das Verbundglas. »Ja, Sir.«


  Carlton sah auf seine Instrumente, schob den Knüppel nach vorn und begann mit dem Anflug auf Alexandria. »Also gut, nehmen wir die Kerle mit nach Alexandria, dann werden wir schon herausbekommen, wer sie sind.«


  Als Halder aus der Kabine zurückkam und sich im Sitz des Funkers angeschnallt hatte, stand Falconi der Schweiß auf der Stirn. »Hast du die anderen gewarnt?«


  »Ja.«


  »Wie geht es ihnen?«


  »Sie machen sich große Sorgen. Was passiert jetzt?«


  Falconi zeigte auf die Küste. »Siehst du das?« Im schwachen Licht des Morgengrauens sah Halder den orangebraunen Wirbel eines gewaltigen Sandsturms. Der Staub stieg hoch hinauf und zog sich die ganze Küste entlang.


  »Wir sind ungefähr zehn Meilen vom Festland entfernt«, erklärte Falconi. »Wir können nur eines versuchen, um sie abzuschütteln: direkt in den Sandsturm hineinfliegen. Wenn wir schnell und tief genug fliegen, schaffen wir es vielleicht.«


  »Ist das nicht sehr gefährlich?«


  »Tödlich, wäre das Wort meiner Wahl gewesen«, antwortete Falconi nüchtern. »Ein Sturm wie dieser kann ein Flugzeug zerstören. Wenn Sand in die Motoren kommt, fällt man vom Himmel wie ein Stein, bevor man es überhaupt merkt. Und der Sturm dort draußen sieht ziemlich schlimm aus.«


  »Gibt es noch mehr so gute Neuigkeiten?«


  »Die Sicht ist wahrscheinlich gleich Null. Und wenn wir zu tief fliegen, riskieren wir, mit einer Sanddüne zu kollidieren.


  Aber wir haben keine Wahl, es sei denn, du willst unserem Freund hier wirklich nach Alexandria folgen und die Konsequenzen tragen?«


  »Sicher nicht, Vito. Kann unsere Maschine das schaffen?«


  Falconi zuckte die Achseln. »Die Dakota ist sehr zuverlässig, ein richtiges Arbeitspferd eigentlich, aber unter diesen Bedingungen kann ich für nichts garantieren.«


  Sie waren jetzt sehr nahe bei der Küste, und aus achttausend Fuß Höhe konnte man bereits weiße Kämme auf den riesigen Wogen des Meeres erkennen. Der Wind fegte mit großer Gewalt über die Wüste hinweg, und die orangebraune Wolke stieg bis auf eine Höhe von eintausend Fuß. Der Beaufighter war noch immer etwa eine halbe Meile vor ihnen, seine Positionslichter waren jetzt an. Kurz darauf leitete er eine weite Linkskurve ein und flog parallel zur Küste, weg vom Sandsturm, in Richtung Alexandria.


  »Gut, gleich leiten sie den Landeanflug ein. Sie erwarten, daß wir ihnen folgen, aber wir werden versuchen abzuhauen.«


  Falconi winkte dem Beaufighter. »Arrivederci, amico. «  Er drehte sich um und warf Halder einen grimmigen Blick zu.


  »Halt dich irgendwo fest, so gut du kannst. Und wenn wir es nicht schaffen, dann war es jedenfalls nett, dich kennengelernt zu haben, Johann. Fahrwerk rein«, rief er Remmer zu.


  Der Copilot fuhr das Fahrwerk ein, und gleichzeitig schob Falconi den Gasknüppel ganz nach vorn und stellte die Dakota auf die Nase. Mit beängstigender Geschwindigkeit rasten sie auf den Sandsturm zu. Halder sah den Beaufighter immer noch auf der rechten Seite seinen Landeanflug fortführen, aber im letzten Augenblick flog das Kampfflugzeug eine enge Kurve und kam ihnen rasch nach.


  »Verdammt, er hat uns gesehen!« sagte Falconi. »Jetzt kriegen wir wirklich Ärger.«


  Plötzlich ertönte die Explosion einer Maschinengewehrsalve, und der Beaufighter


  spuckte rote Flammen. Die


  Leuchtspurgeschosse verfehlten sie nur knapp. Falconi tauchte rasch auf eintausend Fuß ab, fing die Maschine ab und flog ein Stück geradeaus die Küste entlang. Dann flog er in einer leichten Rechtskurve direkt in den Sandsturm hinein. Der Beaufighter war ihnen dicht auf den Fersen und feuerte aus vollen Rohren.


  Es war, als ob man durch körnigen, dicken, gelben Rauch flöge. Die Sicht betrug nicht mehr als ein paar hundert Meter, und der Sand prasselte auf die Scheibe. Es klang wie eine statische Entladung. Die Dakota wurde hin- und hergeworfen, und Falconi mußte sich darauf konzentrieren, die Maschine gerade zu halten.


  Halder sah die grellroten Linien der Leuchtspurgeschosse, die sie links knapp verfehlten. »Sie sind immer noch hinter uns.«


  »Sie lassen einfach nicht locker.«


  Wieder ertönte eine Salve, diesmal wurde die linke Tragfläche getroffen, in der nun mehrere Löcher zu sehen waren.


  Falconi zog eine Grimasse. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Verdammt, sie lassen uns einfach nicht in Ruhe. Das heißt, wir müssen etwas sehr Gefährliches probieren.


  Und wenn das nicht funktioniert, dann heißt es ciao, fürchte ich.«


  Chuck Carlton schwitzte. Der Beaufighter wurde wie ein Spielball in dem Sandsturm hin und her geworfen, und er wußte, daß das den Motoren gar nicht gefiel. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Dakota versuchen würde, zu entkommen, denn sie hatte keine Chance, nicht bei diesem Wetter. Er war sich mittlerweile sicher, daß es sich um ein feindliches Flugzeug handelte. Er war angespannt und hoch konzentriert, als er sich auf den Abschuß vorbereitete. Doch die C-47 hatte einen leichten Vorteil: Ihre beiden 1200 PS starken Wasp-Sternmotoren waren wahrscheinlich gegen den Sand besser gewappnet als die beiden 1500-PS-Hercules-Motoren des Beaufighters, deren Vergaser und Ölkühler schneller blockiert werden konnten. Dennoch ging der Pilot der C-47 ein höllisches Risiko ein, unter solch extremen Bedingungen so niedrig zu fliegen. Doch Carlton war entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. War er doch in Amerikas Dustbowl* geflogen, wo das Wetter oft auch nicht viel besser gewesen war. Er ging daher davon aus, daß er die Situation im Griff hatte, solange nur die Maschine mitmachte.


  »Da haben sie sich den Falschen ausgesucht. Mich werden sie so schnell nicht los«, brüllte er nach hinten zu Higgins.


  Der saß mit aschfahlem Gesicht da und starrte den goldenen Sand an, der gegen die Scheibe prasselte. Er konnte das Leitwerk der C-47 kaum sehen, dabei war sie höchstens vierhundert Meter vor ihnen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn die C-47 langsamer wurde, würden sie nicht mehr ausweichen können.


  »Vielleicht - vielleicht sollten wir hier verschwinden, Sir«, rief er ängstlich über die Bordanlage.


  »Kommt nicht in Frage«, antwortete Carlton über das dröhnende Motorengeräusch hinweg. Er hatte die C-47 jetzt in direkter Schußlinie. »Jetzt haben wir sie gleich, und dann werde ich ihnen ihre verdammten Ärsche wegschießen.« Wieder drückte er auf den Knopf, und die sechs Maschinengewehre knatterten. Wie wütende rote Hornissen flogen die Leuchtspurgeschosse auf ihr Ziel zu.


  Ein Geschoß schlug in die rechte Seite des Cockpits ein und traf Remmer. Er wurde in seinem Sitz herumgeworfen, schrie auf und preßte sich die Hand auf die Wunde. Halder wollte ihm helfen, aber Falconi brüllte ihn an: »Laß ihn! Lenk mich jetzt nicht ab!«


  Remmer stöhnte vor Schmerz, und aus seiner Wunde strömte


  * Trockengebiet in den USA mit Bodenerosionserscheinungen und Staubstürmen (Anm. d. Übers.)


  hellrotes Blut. Halder sagte: »Um Himmels willen, Vito, hol uns hier raus!«


  Falconi antwortete nicht, seine Augen blickten starr geradeaus, als ob er mitten in diesem entsetzlichen Sturm nach etwas suchte. Wieder flogen die Geschosse links an ihnen vorbei. Falconi drückte die Nase herunter, um dem Kugelhagel zu entkommen, bis der Höhenmesser nur noch achtzig Fuß anzeigte. Sie berührten jetzt beinahe den Boden, und niedrige Sandbänke rollten direkt unter ihnen hindurch wie goldene Wellen. Plötzlich sah Halder eine riesige Düne direkt vor ihnen, die mehrere hundert Fuß hoch aufragte.


  »Vito! Um Gottes willen!«


  Aber es schien, als hätte Falconi auf diesen Augenblick nur gewartet. Blitzschnell reagierte er, und seine Hände arbeiteten fieberhaft. Er schob den Gasknüppel nach vorn, zog hart am Steuerknüppel und fuhr die Klappen weiter ein. Die Nase der Maschine hob sich rasch, und die C-47 schaffte es gerade noch über die Düne hinweg. Ein metallisches Kratzen ertönte, als der Rumpf den Sand berührte, dann stiegen sie weiter.


  »Himmel, Vito, das war knapp!«


  Schweiß tropfte von Falconis bleichem Gesicht. »Ja, verdammt knapp. Jetzt können wir nur beten, daß unsere Freunde es nicht rechtzeitig sehen.«


  Carlton ließ die C-47 nicht aus den Augen und bereitete sich wieder aufs Schießen vor, als er plötzlich sah, wie das Leitwerk vor ihm rasch aufstieg.


  »Halt sie doch gerade, du Arschloch. Was zum Teufel…?«


  Eine Sekunde später sah Carlton die riesige Sanddüne direkt vor ihm. »Jesus im Himmel!« Voller Panik riß er den Steuerknüppel nach hinten.


  Higgins schrie auf. Es war das letzte, was Carlton in seinen Kopfhörern hörte, bevor der Beaufighter mit dem Schwanz an der Düne hängenblieb, woraufhin die Maschine sich drehte, abkippte und mit der Nase nach vorn in den Sand stürzte. Sie explodierte in einem orangefarbenen Feuerball.


  »Ich glaube, es hat ihn erwischt.« Falconi brach in eintausend Fuß Höhe durch die dichte Wolkendecke, fuhr die Klappen ganz ein und warf einen Blick zurück auf den Flammenpilz, der über dem Sandsturm aufstieg. Es klang kein Triumph mit in seiner Stimme. »Die armen Schweine. Möge Gott ihnen gnädig sein.«


  Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und flog jetzt horizontal weiter. »Mamma Mia!«


  »Was in Gottes Namen hast du da unten gemacht?«


  »Das ist ein kleines Spiel, womit wir uns die Zeit vertrieben haben, als ich Postflüge nach Addis Abbeba gemacht habe. Wir sind ganz tief geflogen und über die Dünen gehüpft. Wenn man nur über die Wüste fliegt, kann die Langeweile nervtötend sein.


  Es war ein netter Spaß bei gutem Wetter, aber in einem Sandsturm, wo man die Hand nicht vor Augen sieht, natürlich extrem gefährlich. Aber kümmer dich jetzt bitte um Remmer.«


  Halder fühlte dem Copiloten den Puls. Er war sehr schwach und seine Atmung flach, und er blutete noch immer stark. »Er lebt, aber es sieht nicht gut mit ihm aus.«


  »Hol den Erste-Hilfe-Koffer aus der Kabine, und versuch, die Blutung zu stillen - und sieh nach den anderen. Aber mach schnell, Johann. Remmer scheint es gar nicht gut zu gehen.«


  Halder ging nach hinten in die Kabine. Rachel stand aufrecht und hielt sich an dem Netz aus Gepäckbändern fest. Sie sah erschrocken aus, und ihr Gesicht war ganz weiß. Kleist und Dorn machten ebenfalls einen ziemlich erschütterten Eindruck.


  Die Geschosse hatten mehrere Löcher in der Außenhülle des Flugzeugs hinterlassen, aber wie durch ein Wunder war außer Remmer niemand getroffen worden.


  »Ist es vorbei oder fängt es erst an?« fragte Kleist düster.


  »Im Augenblick sind wir außer Gefahr. Ich brauche den Erste-Hilfe-Koffer, der Copilot ist schwer verwundet.« Während Kleist sich auf die Suche machte, fragte Halder Rachel: »Alles in Ordnung?«


  »Ich - ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht so ganz erholt.«


  »Wir leben jedenfalls noch, das ist immerhin schon was.«


  Kleist kam mit dem Koffer zurück und gab ihn Halder. Als er sich umdrehte und ins Cockpit zurückging, fragte Rachel: »Soll ich dir helfen?«


  »Im Augenblick nicht, aber wenn ich dich brauche, rufe ich.«


  Plötzlich sackte die Maschine ab und verlor weiter an Höhe.


  Sie hörten, daß die Motoren stotterten. Falconi schob den Gasknüppel ganz nach vorn, aber die Dakota reagierte kaum.


  »Bleibt am Boden, alle!« Halder ging zurück ins Cockpit und sah die tiefe Sorge in Falconis Gesicht. »Was ist denn jetzt los?«


  »Motorschaden. Höchstwahrscheinlich der Sand. Außerdem verlieren wir Treibstoff, und zwar sehr schnell. Die Kugeln müssen die Benzinleitungen beschädigt haben.«


  Halder deckte Remmers Wunde mit einer dicken Mullbinde ab. Er war inzwischen bewußtlos. »Schaffen wir es noch bis zum Landeplatz?«


  »Wir sind nahe dran, vielleicht acht Meilen entfernt oder sogar weniger, aber wir schaffen es nicht mehr«, antwortete Falconi finster. »Ich werde notlanden müssen.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  Halder sah aus dem Fenster, aber er konnte nichts erkennen.


  Sie waren auf sechshundert Fuß gesunken und wieder mitten im Sandsturm. Falconi schob den Gasknüppel ganz nach vorn, aber die Motoren reagierten kaum. »Es ist sinnlos«, rief Falconi. »Sie reagiert nicht.«


  Im selben Augenblick fielen beide Motoren vollständig aus.


  Die plötzliche Stille war unheimlich, man hörte nur das Rauschen des Windes, und dann sank die Dakota mit beängstigender Geschwindigkeit.


  »Beide Motoren sind ausgefallen!« rief Falconi. »Setz dich hin und schnall dich an, Johann. Beeil dich!« l


  »Was ist mit den anderen?«


  »Keine Zeit. Mach dich auf was gefaßt!«


  Halder warf sich in den Sitz des Funkers und schloß die Gurte. Sie verloren rasch an Höhe, es war ein scheußliches Gefühl. Dann ließ der Sturm ein wenig nach, und er sah den Wüstenboden rasch auf sich zukommen. Er spannte alle Muskeln an in Erwartung des Aufpralls.


  Im letzten Moment riß Falconi den Knüppel nach hinten. Die Dakota hob ein wenig die Nase und sank dann weiter. Mit ungeheurer Gewalt prallten sie auf dem Boden auf. Sie pflügten durch den Sand, dann schien die linke Fläche gegen etwas zu stoßen, und die Maschine überschlug sich unter lautem Krachen.
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  Kairo 5.20 Uhr


  Weaver wachte vom Rufen des Muezzin auf. Er hatte die halbe Nacht auf einer geliehenen Liege im Büro verbracht und nur sehr schlecht geschlafen. Als er aufstand, tat ihm sein ganzer Körper weh. Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen vom vielen Lesen. Er war die gesamte Liste der arabischen Sympathisanten noch einmal durchgegangen.


  Er rieb sich die Augen und öffnete die Fensterläden. Das rötliche Licht des Morgengrauens lag über der Silhouette von Kairo mit der alten, von den Türken erbauten Zitadelle. Kurz nach Mitternacht hatte etwas sein Interesse geweckt. Ein Araber, der ungefähr im gleichen Alter wie Gabar war, hatte vor dem Krieg als Hausdiener in der deutschen Botschaft gearbeitet. Jetzt war er in einem Radiogeschäft in der Altstadt angestellt. Das hatte Weaver stutzig gemacht, und er fragte sich, ob er den Mann nicht beim ersten Mal übersehen hatte. Die Adresse stand in seiner Akte. Er schrieb sie in sein Notizbuch und nahm sich vor, als erstes gleich dorthin zu gehen. Aber zuerst mußte er duschen und sich rasieren. Als er gerade seine Kopfbedeckung holen und nach Hause gehen wollte, öffnete sich die Tür, und Helen kam herein. Sie trug ein Tablett mit dampfendem Kaffee und frischen Brötchen.


  »Ich dachte mir, du würdest vielleicht gern frühstücken.«


  »Du bist aber schon früh auf den Beinen.«


  »Die reine Hingabe an meine Arbeit«, sagte sie und lächelte.


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe mich die ganze Nacht hin und her gewälzt.«


  »Schade, daß ich dir nicht Gesellschaft leisten konnte.«


  »Lieutenant Kane, führen Sie mich nicht in Versuchung mit solchen Gedanken.« Weaver lächelte sie an.


  Als sie das Tablett auf seinen Schreibtisch stellte, trank er nur rasch einen Schluck Kaffee und nahm dann seine Kopfbedeckung. »Ich kann nicht bleiben, Helen. Wenn Sanson kommt, sag ihm, daß ich in ein paar Stunden zurück bin. Ich will mir einen der Sympathisanten genauer ansehen. Seine Akte liegt auf dem Tisch.«


  »Aber da ist gerade ein Bericht gekommen, den du lesen solltest. Warte, ich hole ihn.«


  »Nein, erzähl es mir. Das spart Zeit.«


  »In Alexandria hat sich etwas Seltsames ereignet. Wir haben die Nachricht vor ein paar Minuten vom Kommando der Royal Air Force über Fernschreiber bekommen.«


  Weaver nickte. »Was ist geschehen?«


  »Ein Flugzeug der Küstenpatrouille, ein Beaufighter der Royal Air Force, hat in dieser Nacht eine nicht identifizierte amerikanische Dakota nordwestlich von Alexandria gemeldet.


  Das Patrouillenflugzeug war dabei, die üblichen Schritte zu unternehmen, doch dann hat der Tower den Kontakt verloren, und der Beaufighter ist  verschwunden. Es hat in der Nacht auch einen ziemlich starken Sandsturm gegeben, und die Flugbedingungen waren deswegen katastrophal.«


  »Was ist mit der Dakota?«


  Helen Kane schüttelte den Kopf. »Was mit ihr geschehen ist, scheint niemand zu wissen. Das Kommando der Küstenwache hält es für möglich, daß es sich bei der Dakota um einen Eindringling gehandelt hat. Sie haben das Hauptquartier der Royal Air Force in Kairo alarmiert, falls ein Flugzeug oder Wrackteile gesichtet werden. Sie könnten entweder abgeschossen worden oder wegen des Sturms abgestürzt sein.


  Sie dachten, daß uns das wohl auch interessieren könnte.«


  Weaver ging zur Karte, die an der Wand hing. Er studierte sie einen Moment, während er über die Meldung nachdachte, dann sah er Helen aufgeregt an. »Frag beim Hauptquartier der Royal Air Force nach, ob sie sonst noch irgend etwas über die Dakota wissen.«


  »Und wenn nicht?«


  Weaver ignorierte diese Frage. »Frag, ob sie wissen, in welche Richtung sie geflogen ist, als der Beaufighter sie entdeckt hat, und ob sie sonst noch irgendwelche Informationen haben, die sie uns geben können.«


  »Ich erledige das sofort.«


  Weaver warf seine Kopfbedeckung auf den Tisch. Seine Erregung wuchs. Den Araber konnte er später noch überprüfen.


  »Dann ruf Sanson an und sag ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen.«
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  25 Meilen südwestlich von Alexandria 5.30 Uhr Halder schlug die Augen auf. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen. Ein heftiger Wind blies ihm den Sand ins Gesicht. Das Glas des Cockpits war zerbrochen, und er saß noch immer angeschnallt auf seinem Sitz. Das Flugzeug lag auf der linken Seite, und sein Kopf tat weh, weil er gegen die Knöpfe und Schalter an der Decke geprallt war. Remmer hing in seinen Sitzgurten, aus seinem Mund tropfte Blut, seine Augen waren weit aufgerissen. Falconi saß zusammengekrümmt da und stöhnte vor Schmerz.


  Halder hielt sich schützend die Hand vors Gesicht und rief:


  »Bist du verletzt, Vito?«


  »Mein Fuß ist eingeklemmt, ich kann mich nicht bewegen.«


  Halder öffnete seinen Gurt und stolperte zu Falconi. Falconis rechter Fuß steckte unter dem Ruderpedal, das nur noch ein Gewirr von verbogenem Metall war, und unterhalb seines Knies sah Halder eine tiefe, klaffende Wunde. Halder nahm rasch seinen Gürtel ab, und band damit das Bein ab, um die Blutung zu stoppen. Dann versuchte er, Falconis Fuß zu befreien, aber es war unmöglich. »Dein Fuß ist eingeklemmt. Ich werde Hilfe brauchen.«


  Falconi starrte die Leiche des Copiloten an. »Der arme Kerl.


  Er war erst zweiundzwanzig.«


  »Unter diesen Umständen trifft dich keine Schuld. Du hast uns gut runtergebracht.«


  »Selbst der Teufel hat seine schlechten Tage. Ich glaube, die Backbordfläche hat eine Sandbank erwischt, kurz nachdem wir aufgesetzt haben.«


  Halder wandte sich angstvoll zur Kabine um. Rachel! Was war mit ihr geschehen? »Versuch, still zu sitzen. Ich sehe mal nach, ob die anderen in Ordnung sind.«


  Er ging nach hinten in die Kabine. Sie war in einem besseren Zustand als das Cockpit, hier und da war die Wand eingedrückt, aber im großen und ganzen war die Kabine intakt. Kleist half Dorn gerade auf die Beine. Rachel war nicht verletzt, schien aber unter Schock zu stehen.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Halder.


  »Ich habe mich festgehalten, so gut ich konnte, aber dann bin ich doch quer durch die Kabine geflogen. Was ist passiert?«


  Er berichtete ihr von dem Motorschaden. Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum die Maschine nicht Feuer gefangen hat.«


  »Die Treibstoffleitungen waren beschädigt, und die Tanks sind vollkommen leer. Wenigstens dafür kannst du dich bei der Royal Air Force bedanken. Wie fühlst du dich?«


  »Als ob mich jemand mit einem Hammer geschlagen hätte.«


  Er half ihr auf und sagte dann zu Kleist und Dorn: »Ist jemand verletzt?«


  »Ein paar Schrammen, aber wir leben«, sagte Kleist mürrisch.


  »Ich hatte recht mit den italienischen Piloten. Diese Trottel sind für nichts zu gebrauchen.«


  »Es könnte sehr viel schlimmer um uns stehen. Sie sollten dankbar sein. Kommen Sie mit nach vorn und helfen Sie mir.


  Der Copilot ist tot, und Falconi ist eingeklemmt.«


  Halder und Kleist gingen nach vorn ins Cockpit, und sie versuchten, Falconis Bein zu befreien, aber sie hatten nicht genug Platz, um richtig anfassen zu können, und behinderten sich gegenseitig. Falconi war schweißgebadet., er schien furchtbare Schmerzen zu haben. »So ist es sinnlos, Johann. Ihr braucht irgendeinen Hebel.«


  »Ich gehe mal draußen nachsehen, ob ich irgendein passendes Wrackteil finden kann.«


  »Wir können nicht den ganzen Tag hier verplempern«, protestierte Kleist. »Sobald der Sturm nachläßt, werden sie wahrscheinlich Patrouillen ausschicken.«


  »Darüber werden wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte Halder und fragte dann Falconi: »Wo, um Gottes willen, sind wir, Vito?«


  »Ungefähr sechs Meilen vom Landeplatz entfernt.«


  »Dorthin schaffen wir es auf keinen Fall mehr zur vereinbarten Zeit, soviel ist sicher. Bei diesem Wetter zu versuchen, die Wüste zu durchqueren, ist einfach zu riskant.«


  »Es gibt ein Dorf in der Nähe, vielleicht acht Meilen westlich von hier. Ich kenne es noch aus der Zeit vor dem Krieg. Dorthin könntet ihr es zu Fuß schaffen. Danach, weiß der Himmel. Aber ihr laßt mich besser hier, Johann. Ich werde euch nur behindern.«


  Halder schüttelte den Kopf. »Erst holen wir dich da raus, dann entscheide ich über das weitere Vorgehen.« Er drehte sich zu Kleist um. »Warten Sie hier. Ich gehe hinaus.«


  Halder ging zurück in die Kabine, Kleist folgte ihm und packte ihn beim Arm.


  »Hören Sie zu, Halder, der Pilot wird uns nur zur Last fallen, wenn wir aufbrechen. Sein Fuß ist sicher gebrochen, und er verliert Blut.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  »Wir lassen ihn zurück. Er hat es selbst vorgeschlagen. Aber wir sollten ihn dann besser töten. Ich traue diesen Italienern nicht. Er wird uns wahrscheinlich verraten, wenn ihn die Alliierten finden, um seinen eigenen Hals zu retten.« Kleist fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Ich erledige das. Sie müssen es nur sagen.«


  Halder riß sich los. »Sie ekeln mich an, Kleist.«


  »Unser Leben ist in Gefahr, wenn wir hierbleiben.« Kleist ließ nicht locker. »Je eher wir uns auf den Weg machen, desto besser. Der Kampfflieger hat uns sicher gemeldet, bevor er abgestürzt ist. Sie könnten Flugzeuge losschicken, die die Gegend absuchen, sobald es sich aufklärt. Wenn sie das Wrack finden, wird es in der ganzen Gegend von Patrouillen nur so wimmeln. Wir sind feindliche Agenten, wir werden von den Alliierten erschossen, falls Sie das noch nicht gewußt haben.«


  »Sie stehen noch immer unter meinem Kommando«, erwiderte Halder scharf. »Ich will nichts mehr davon hören, daß jemand aus unserer Gruppe umgebracht wird. Niemand rührt sich, bevor ich nicht unsere Chancen in diesem Sturm eingeschätzt habe. Und jetzt warten Sie hier. Das ist ein Befehl.«


  Halder ging an Rachel und Dorn vorbei und schaffte es nach einigen Versuchen, die Tür aufzureißen. Er hielt sich den Arm schützend vors Gesicht und sprang hinunter. Der Sturm war heftig, und er hatte Schwierigkeiten, sich überhaupt zu bewegen, aber das Wrack bot ein wenig Schutz gegen den Wind. Die Dakota war auf eine Seite gekippt. Die linke Tragfläche war zur Hälfte abgetrennt, und der restliche Flügel war ein Gewirr aus gestauchtem, verbogenem Metall. Er fand dort ein Stück, das als Hebel dienen könnte, ging rasch zurück in die Kabine und schloß die Tür hinter sich.


  Kleist wartete und sah unglücklich aus. »Also, wie lautet das Urteil?«


  »Unter diesen Bedingungen ist es völlig unmöglich, von hier fortzugehen. Wir müssen warten, bis sich der Sturm etwas gelegt hat. Und jetzt helfen Sie mir, Falconi zu befreien.«


  Sie brauchten über eine halbe Stunde, und zu dem Zeitpunkt war Falconis Fuß bereits stark angeschwollen. Die Blutung hatte nicht aufgehört, und als Halder ihm aus dem Sitz heraushalf, schrie der Italiener auf vor Schmerz. Sein schweißnasses Gesicht verzerrte sich qualvoll.


  »Um Gottes willen, vorsichtig, Johann!«


  Sie trugen ihn in die Kabine, und Halder zog den Gürtel um Falconis Bein fester und untersuchte die Wunde. »Abgesehen von dem tiefen Schnitt, scheint der Knochen auch gebrochen zu sein. Ob an einer oder an mehreren Stellen, kann ich nicht sehen.«


  »Wie auch immer, amico, es tut jedenfalls höllisch weh.«


  Der Sturm schien sich etwas gelegt zu haben. Kleist öffnete die Kabinentür und sah hinaus. Dann sagte er zu Halder: »Wann brechen wir auf?«


  »Sobald wir so etwas wie eine Bahre gebastelt haben.« Er zeigte auf die Gepäckbänder an der Wand der Kabine.


  »Versuchen Sie es damit.«


  »Werden Sie doch vernünftig, Halder. Zum Donnerwetter! Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß er uns nur behindern wird.«


  »Er hat recht, Johann«, stimmte Falconi zu. »Ihr habt bessere Chancen, wenn ihr euch nicht auch noch um einen Verletzten kümmern müßt.«


  Halder ignorierte ihn und sagte streng zu Kleist: »Gehorchen Sie gefälligst meinem Befehl.« Er zeigte auf Dorn. »Und Sie, helfen Sie ihm.«


  Kleist drehte sich wütend um, und er und Dorn begannen damit, einige der Bänder von der Wand zu reißen. Rachel fand Verbandmaterial und eine hölzerne Schiene im Erste-Hilfe-Koffer und bandagierte Falconis Fuß.


  »Grazie, signorina.«


  »Versuchen Sie, still zu liegen, sonst machen Sie es nur noch schlimmer.«


  »Sind Sie eine Krankenschwester?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Das macht auch nichts. Aber ein Engel, das sind Sie wirklich.«


  »Hört ihr Italiener denn nie damit auf, eine Frau zu umgarnen?«


  »Das liegt uns im Blut, fürchte ich.« Falconi brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wir lernen schon in der Wiege, wie man Frauen verführt.«


  Rachel ging zu Halder. »Und was jetzt?«


  »Vito glaubt, daß ungefähr acht Meilen westlich von hier ein Dorf liegt. Wie lange wir mit der Bahre brauchen werden, ist schwer zu sagen. Es wäre besser, wenn wir den Landeplatz erreichen könnten, falls unsere Kontaktperson sich entschieden hat, länger dort zu bleiben. Er könnte uns vielleicht medizinische Hilfe besorgen. Aber ohne Fahrzeug schaffen wir es niemals rechtzeitig bis dorthin, also müssen wir das wohl vergessen.«


  »Was, wenn es Truppen im Dorf gibt?«


  »Das kann natürlich gut sein, aber wir müssen es riskieren.«


  »Und wenn man uns verhört?«


  »Dann müssen wir uns an unsere Tarnung halten.«


  »Glaubst du nicht, daß das ein bißchen zu optimistisch klingt?


  Wie erklären wir denn zum Beispiel die Bruchlandung in der Wüste?«


  Halder lächelte. »Eine gute Frage. Ich werde versuchen, mir etwas zu überlegen. Aber jetzt kümmern wir uns zuerst einmal um Vito.«


  Kleist und Dorn hatten eine notdürftige Bahre gebaut, die eher an eine Hängematte erinnerte. »Besser ging es nicht«, sagte Kleist schroff.


  »Wir werden uns mit dem Tragen abwechseln. Wie ist das Wetter?«


  »Der Sturm legt sich.«


  Halder sagte zu Dorn: »Im Cockpit ist ein Kompaß. Den könnten wir gut brauchen, wenn er noch funktioniert. Sehen Sie einmal nach, ob Sie ihn ausbauen können. Wenn nicht, müssen wir uns nach der Sonne richten.«


  Dorn ging ins Cockpit, und Halder und Kleist machten sich daran, Falconi auf die Bahre zu heben. Sie breiteten das Flechtwerk der Bahre auf dem Boden aus und legten Falconi darauf. Dann stiegen sie vorsichtig aus. Der Wind war schwächer geworden, und die Sonne kam heraus. Die Sicht war jetzt wesentlich besser. Halder ging um das Flugzeug herum.


  Überall sah man nichts als Wüste, aber Halder glaubte, vielleicht eine Meile entfernt so etwas wie ein Wadi zu erkennen. Ein paar Palmen zeichneten sich gegen den Himmel ab.


  Er ging zurück, und Dorn kam mit einem kugelförmigen kleinen Kompaß heraus. »Und?«


  »Sieht aus, als würde er noch funktionieren, aber es ist schwer zu sagen.«


  »Wir werden uns wohl darauf verlassen müssen.« Er teilte den anderen mit, was er gesehen hatte. »Wenn wir Glück haben, gibt es dort Wasser, und wir können unsere Feldflaschen auffüllen. Dann werden wir in westlicher Richtung weitergehen.


  Versichern Sie sich, daß Sie alle Ihre Sachen haben, dann können wir aufbrechen.«


  Halder und Kleist trugen die notdürftige Bahre. Ohne Stützgestell hing sie in der Mitte durch, und Falconi mußte sein verletztes Bein über den Rand hängen. Sie brauchten fast eine Stunde, um das Wadi zu erreichen. Es bestand aus nicht viel mehr als einem halben Dutzend Dattelpalmen, ein paar Dornensträuchern und vereinzelten verdorrten Grasbüscheln, aber es gab ein kleines Wasserloch, das noch nicht vollständig ausgetrocknet war.


  »Füllen Sie Ihre Flaschen auf, dann machen wir fünf Minuten Pause.«


  Sie tranken aus dem Wasserloch und füllten ihre Flaschen. Es wurde langsam heiß. Halder wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah auf die Uhr: Es war fast halb acht. Falconi wurde immer wieder bewußtlos, und er sah elend aus.


  Rachel fühlte seine Stirn. »Er fühlt sich kalt an.«


  »Das ist der Blutverlust. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden.« Halder nahm den Kompaß und sagte zu den anderen. »Auf geht’s.«


  Sie waren kaum zwanzig Schritte gegangen, als Dorn plötzlich rief: »Wir bekommen Gesellschaft, Herr Major!«


  Halder sah ein Fahrzeug in der Ferne, das eine Staubfahne hinter sich herzog, und sein Mut sank.


  Sie setzen Falconis Bahre ab und sahen jetzt, daß es ein Jeep der britischen Armee war, der auf sie zuraste. Der Wimpel flatterte im Wind, und zwei Offiziere saßen vorne. Einer von ihnen stand aufrecht, hielt sich an der Frontscheibe fest und hatte einen Revolver auf sie gerichtet.


  »Großartig«, sagte Kleist. »Und was machen wir jetzt, Herr Major? Haben Sie nicht noch eine von Ihren brillanten Ideen auf Lager?«


  Halder wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.« Er kniete neben Falconi nieder.


  Der Italiener war kaum bei Bewußtsein. Halder klopfte ihm auf die Wange. »Vito, wir haben ein Problem - zwei britische Offiziere in einem Jeep. Kannst du mich hören?«


  Falconis Augen bewegten sich kaum. »Ja.«


  »Halte die Augen geschlossen, tu so, als wärest du bewußtlos.


  Du kannst stöhnen, wenn es sein muß, aber du darfst kein Wort sagen.«


  Falconi war schweißüberströmt und zitterte, seine Stimme war sehr schwach: »Das - das wird nicht sehr schwer sein, amico.«


  »Und was den Rest angeht«, sagte er zu den anderen,


  »überlassen Sie mir das Reden.«
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  Wüste 7.35 Uhr


  Der Jeep hielt an, und der Beifahrer in der staubigen Uniform eines Captains stieg aus. Er hielt einen Smith-&-Wesson-Revolver in der Hand. Halder wollte auf ihn zugehen, aber der Offizier sagte: »Bleiben Sie, wo Sie sind, und rühren Sie sich nicht. Hände hoch, alle.«


  Als sie gehorchten, kam der Captain näher und betrachtete sie argwöhnisch. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte er wissen.


  »Dem Himmel sei Dank, daß Sie uns gefunden haben«, rief Halder. »Ich bin Professor Paul Mallory, und das hier sind Mitglieder meines archäologischen Teams. Unser Flugzeug hat eine Bruchlandung gemacht.«


  Der Captain war noch immer nicht überzeugt. »Tatsächlich?«


  Er warf seinem Kameraden einen Blick zu. »Du durchsuchst sie besser, Henry. Sieh nach, ob sie irgendwelche Waffen haben.«


  »Aber so verstehen Sie doch«, protestierte Halder. »Wir haben gerade das schrecklichste Erlebnis unseres Lebens hinter uns -«


  »Halten Sie jetzt erst mal den Mund, bitte. Schließlich könnten Sie feindliche Agenten sein. Es herrscht noch immer Krieg, falls Sie das vergessen haben.«


  Der zweite Offizier war ein Lieutenant und nicht älter als Anfang Zwanzig. Während der Captain sie weiterhin mit dem Revolver in Schach hielt, kletterte er aus dem Jeep heraus, durchsuchte ihre Sachen und tastete einen nach dem anderen ab, auch Falconi, dem er seinen Colt wegnahm. Er nahm alle Brieftaschen und sah sich die Papiere an. Zuletzt stand er vor Rachel und warf dem Captain einen unsicheren Blick zu. »Die Dame auch?« Der Captain nickte. »Bitte entschuldigen Sie, Madam.«


  Er durchsuchte ihre Kleidung und ihre Tasche. »Sie sind alle unbewaffnet, Sir, bis auf den Piloten. Und ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein, außer daß der Pilot keine zu haben scheint.«


  »Zeig sie mir.«


  »Können wir nicht wenigstens die Hände herunternehmen?«


  fragte Halder.


  »Ja, aber machen Sie keine weitere Bewegung.«


  Der Lieutenant gab ihm die Papiere, und der Captain prüfte sie. »Ein Amerikaner, zwei Südafrikaner und eine deutsche Jüdin?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Halder.


  »Ein ganz schönes Durcheinander.« Der Captain sah jetzt Falconi an, der bewußtlos zu sein schien, und warf einen prüfenden Blick auf die amerikanische Uniform. »Was ist mit dem Piloten? Er hat keine Papiere.«


  »Sie müssen noch im Wrack sein. Er ist schwer verletzt. Wir hatten einen Erste-Hilfe-Koffer an Bord und haben getan, was wir konnten, aber er hat das Bewußtsein verloren.« Halders Stimme klang ungeduldig. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir ihn jetzt wirklich gern zu einem Arzt bringen.«


  »Ist sonst noch jemand verletzt im Wrack zurückgeblieben?«


  »Nein, der Copilot ist tot. Wenn Sie jetzt bitte -«


  »Immer langsam, Herr Professor, ich bin noch nicht fertig.«


  Der Captain zielte weiterhin mit dem Revolver auf sie. »Wohin wollten Sie?«


  »Nach Kairo und weiter nach Luxor.«


  »Als Teil eines archäologischen Teams, sagten Sie?«


  »Ja, richtig.«


  »Und was tun Sie?«


  »Wir arbeiten auf einer Grabung im Tal der Könige.«


  Der Captain runzelte die Stirn. »Und was haben Sie dann in einem Flugzeug südwestlich von Alexandria verloren?«


  Halder täuschte Frustration vor. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, wir sind gerade aus Sizilien zurückgekommen.


  Wir sind in schlechtes Wetter geraten und hatten einen Motorschaden. Der Pilot ist mitten im Sandsturm notgelandet.«


  »Und was haben Sie in Sizilien gemacht?«


  »Man hat uns gebeten, eine geheime Sammlung von archäologischen Funden zu begutachten, die die amerikanische Armee gefunden hat. Die Deutschen haben eine ganze Reihe von Kunstgegenständen in Nordafrika gestohlen und einige auf ihrem Rückzug mitgenommen. Eine sehr wertvolle Sammlung war das. Römisch, zweites Jahrhundert vor Christus.«


  Der Offizier dachte einen Augenblick nach, dann runzelte er zweifelnd die Stirn. »Ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein.


  Aber ich muß Ihre Geschichte erst noch von den entsprechenden Behörden überprüfen lassen. Dazu müssen wir erst zurück zu unserem Stützpunkt.«


  »Und wo ist das?«


  »Amriah, knapp zwanzig Meilen von hier. Wann sind Sie abgestürzt?«


  »Vor etwa einer Stunde«, log Halder, damit eventuelle Meldungen über den unbekannten Eindringling nicht gleich mit ihnen in Verbindung gebracht würden.


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe das Wrack durch mein Fernglas gesehen, bevor ich Ihre kleine Gruppe hier entdeckt habe. Wir haben uns entschieden, einen kleinen Umweg zu machen, um uns das Wrack anzusehen.« Der Captain warf einen Blick auf Falconi. »Dem hier geht es wirklich nicht gut. Hat er noch ein Notsignal senden können?«


  »Dafür war keine Zeit mehr. Ich muß mit Kairo sprechen und meinen Kollegen berichten, was geschehen ist.«


  »Das können wir von Amriah aus machen. Dort haben wir einen Arzt, der sich um Ihren Piloten kümmern kann.« Der Captain nahm seine Kopfbedeckung ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er steckte den Revolver weg, sein Verdacht war fürs erste zerstreut, aber er gab ihnen ihre Papiere nicht zurück. »Die behalte ich besser, bis wir alles geklärt haben. Höchstwahrscheinlich sagen Sie die Wahrheit, aber wie ich schon sagte, es herrscht Krieg. Das verstehen Sie doch sicher, oder?« Der Captain rief den Lieutenant. »Wir werden sie alle mitnehmen, Henry.«


  »Ist gut, Sir.«


  Der Lieutenant half Kleist und Dorn dabei, Falconi in den Jeep zu bringen. Er war noch immer bewußtlos und stöhnte, als sie ihn wegtrugen. Halder hatte plötzlich entsetzliche Angst, daß Falconi wirklich bewußtlos war und etwas Italienisches sagen könnte. Der Captain hielt ihm eine Zigarettenschachtel hin.


  »Rauchen Sie, Herr Professor?«


  »Danke.«


  »Und Sie, Miss?«


  Rachel lehnte dankend ab, und als der Captain Halder Feuer gab, sagte er zu Rachel: »Wirklich Pech, so eine Bruchlandung.


  Und das mit Ihrem Copiloten ist sehr schlimm.«


  »Ja, allerdings.«


  »Ich habe selbst Latein und Griechisch in Cambridge studiert und hatte immer ein großes Interesse an Archäologie. Woran arbeiten sie denn gerade in Luxor?«


  »An einem Grabmal aus der zweiten Dynastie«, erwiderte Rachel.


  »Und daran ist den ganzen Krieg hindurch gearbeitet worden?«


  »Mehr oder weniger. Es gab eine kleine Pause, als Rommel Kairo bedroht hat«, Rachel lächelte ein wenig. »Keine Ruhe für uns Archäologen, fürchte ich.«


  »Ja, so sieht es wohl aus.«


  »Wir haben Glück gehabt, daß Sie gekommen sind«, unterbrach Halder. »Waren Sie auf Patrouille?«


  »Du lieber Himmel, nein. Wir waren auf dem Rückweg von einem Pokerabend mit ein paar Kameraden aus El Hamman, aber wir haben uns in diesem dämlichen Sturm verfahren. Wir haben dann etwa fünf Meilen westlich von hier hinter ein paar Felsen Schutz gesucht und abgewartet, bis er sich etwas gelegt hat. Aber jetzt ist alles in Ordnung, wir wissen wieder, wo wir sind. Also, alles einsteigen, dann sehen wir uns noch schnell das Wrack an.«


  »Captain, unser Pilot ist schwer verwundet -«


  »Das weiß ich wohl, aber wo wir schon hier sind, werden wir Ihre Geschichte gleich überprüfen - das wird uns nachher eine Menge Zeit sparen. Außerdem liegt es auf dem Weg, und wir werden uns beeilen. Es wird eng werden im Jeep, aber wir werden schon alle hineinpassen.«


  Bevor Halder protestieren konnte, warf der Captain seine Zigarette weg und ging zum Jeep. Halder blieb etwas zurück und lächelte Rachel aufmunternd an. »Das hast du sehr gut gemacht. Am Anfang hast du etwas nervös geklungen, aber danach warst du mindestens so gut wie Marlene Dietrich.«


  »Was hatte ich schon für eine Wahl?« flüsterte sie. »Was geschieht jetzt?«


  »Das weiß der Himmel, aber wir müssen uns etwas überlegen.


  Sobald unsere Freunde die Schußlöcher im Wrack sehen, sind wir erledigt.«


  Der Captain hatte bereits hinten neben Dorn und Falconi Platz genommen, Kleist saß vorn neben dem Fahrer, und es schien kaum genug Platz für alle in dem kleinen Fahrzeug zu sein.


  »Sind Sie soweit, Professor? Miss?« rief der Captain.


  Halder warf seine Zigarette in den Sand, brachte Rachel zum Jeep und half ihr, hinten einzusteigen. Er kletterte neben sie, der Lieutenant ließ den Motor an, und sie fuhren los.


  Kairo 7.40 Uhr


  »Sie sind sicher, daß es eine Dakota war?« fragte Sanson.


  Weaver nickte. »Das hat die Küstenwache in Alexandria gesagt, als ich mit ihnen telefoniert habe. Der Pilot des Beaufighters hat zehn Minuten, bevor der Funkkontakt mit ihm abgebrochen ist, gemeldet, daß er eine Dakota gesichtet hat -


  etwa um 4.40 Uhr. Er hat beim Tower nachgefragt, ob es irgendwelchen Luftverkehr in dem Gebiet gebe, und die Antwort war negativ. Sie haben ihm gesagt, er solle den Eindringling zur Landung in Alexandria zwingen, aber keine der beiden Maschinen ist erschienen, und der Funkkontakt mit dem Beaufighter war abgebrochen, als der Tower um 5.10 Uhr versucht hat, ihn zu erreichen. Zuerst waren sie nicht allzu beunruhigt, weil ein solcher Sturm oft den Funkkontakt stört -


  aber nach einer Weile haben sie doch Verdacht geschöpft.«


  Sanson starrte auf die Karte an der Wand. Seine Stimmung schien sich nicht gebessert zu haben, seit sie im Restaurant miteinander gesprochen hatten, und seine Stimme klang kühl.


  »Sonst noch etwas, Weaver?«


  »Keine der Maschinen ist seitdem in unserem Luftraum gesichtet worden. Die Leitung der Air Force hat darauf hingewiesen, daß die Dakota normalerweise unbewaffnet ist.


  Der Beaufighter hätte sie also ohne Probleme zurückbringen können. Sie halten es für möglich, daß beide wegen des Sturms irgendwo notlanden mußten oder in der Luft kollidiert sind.«


  »Suchen sie nach Wrackteilen?«


  »Sie schicken ein paar Aufklärer rauf, die den Küstenbereich und die Wüste südlich davon absuchen sollen. Und sie haben den Flugverkehr in dem Sektor angewiesen, die Augen offenzuhalten.«


  Sanson dachte einen Moment nach. »Diese Sandstürme können ziemlich gefährlich sein. Sie können ein Flugzeug ohne weiteres zerstören. Es kann also durchaus sein, daß beide Maschinen in Schwierigkeiten geraten und abgestürzt sind.«


  Weaver stellte sich neben ihn und sah ebenfalls auf die Karte.


  »Aber das erklärt immer noch nicht, was die Dakota dort gemacht hat, wo sie um die Uhrzeit absolut nichts verloren hatte. Ich habe beim Hauptquartier der Royal Air Force nachgefragt - es hat in den letzten acht Stunden weder bei den Briten noch bei den Amerikanern eine Vermißtenmeldung gegeben, nicht in Ägypten, nicht auf Sizilien, nicht auf dem italienischen Festland.«


  »Was ist mit dem Flugverkehr aus Tunis oder Algier? Oder vielleicht ist so ein Pechvogel durch den Sturm vom Kurs abgekommen?«


  Weaver schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den Patrouillenflügen aus Alexandria oder aus Kairo gab es keinerlei planmäßigen Luftverkehr in der letzten Nacht oder am frühen Morgen - weder bei den Briten noch bei den Amerikanern -, und zwar hauptsächlich wegen des schlechten Wetters.« Er zeigte auf der Karte auf die Wüste im Süden und Westen von Alexandria. »Mir ist eingefallen, daß es in der Nähe der Nordküste eine ganze Menge abgelegener und verlassener Landeplätze gibt, die sich ideal für eine geheime Landung eignen. Und irgendwie erscheint mir das Ganze verdächtig -


  eine Dakota, die einfach so auftaucht und wieder verschwindet -


  ich finde, wir sollten uns das näher ansehen.«


  Sanson drehte sich um. »Nehmen Sie noch einmal Kontakt mit Alexandria auf. Sie sollen die Berichte über den Flugverkehr der letzten Nacht noch einmal überprüfen und mit absoluter Sicherheit ausschließen, daß außer dem Beaufighter noch ein anderes Flugzeug vermißt wird. Fragen Sie, ob sie mittlerweile weitere Information haben, und sagen Sie ihnen, sie sollen uns auf dem laufenden halten. Wenn sie das Wrack finden, dann wollen wir es sehen. Kümmern Sie sich darum, Weaver.«


  Berlin 7.50 Uhr


  Es war noch dunkel, als Canaris im Krankenhaus in Charlottenburg ankam. Als er das Ausmaß des Blutbades und der Zerstörung sah, weinte er beinahe. In langen Reihen lagen Leichen unter feuchten weißen Laken im Nieselregen aufgereiht auf dem Boden. Es sah gespenstisch aus. Die Feuerwehr von Berlin bemühte sich immer noch zu löschen, doch ein Teil des Krankenhauses war bereits vollständig zerstört. Rauchfahnen stiegen aus den verkohlten Überresten empor, und ein beißender Geruch lag in der Luft.


  Als der Mercedes auf dem Kies der Einfahrt anhielt und Canaris ausstieg, kam ein Arzt im blutigen Kittel auf ihn zu.


  »Herr Admiral, ich bin Doktor Schumacher.«


  »Herr Doktor, es sieht schlimm aus. Wie viele Tote?«


  »Siebenundfünfzig Patienten und vier vom Personal.« Canaris biß die Zähne zusammen, aber die Neuigkeit überraschte ihn nicht. Nach dem Luftangriff der letzten Nacht lagen große Teile Berlins in Trümmern. Durch einige war er gerade gefahren.


  »Mein Gott, es wird immer schlimmer. Und was ist mit dem Jungen?«


  »Er ist kaum noch am Leben. Es geht ihm wirklich schlecht.


  Es ging ihm ja vorher schon nicht gut, aber jetzt -«, der Arzt zuckte hilflos die Achseln. »Sie haben mir aufgetragen, Sie anzurufen, falls etwas mit dem Kind ist -«.


  »Natürlich.« Canaris seufzte tief. »Bringen Sie mich zu ihm.«


  In den unversehrten Lagerräumen im Untergeschoß des Krankenhauses hatte man eine Notstation eingerichtet. Es gab kein elektrisches Licht, nur Petroleumlampen. Als Canaris eintraf, herrschte hektisches Treiben, Krankenschwestern und Pfleger eilten hin und her und kümmerten sich so gut es ging um die Kranken und Verwundeten. Der Arzt brachte ihn zu einem Bett, das mit einem Vorhang abgeteilt war, hinter dem sich ein weiterer Arzt und eine Schwester um den Jungen kümmerten.


  »Wie geht es ihm?« fragte Canaris.


  »Nicht sehr gut.«


  Canaris sah das zarte Gesicht des Kindes an und wollte weinen. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf und sein Unterleib waren in blutige Verbände gehüllt. Es atmete leise röchelnd. »Paul, kannst du mich hören?«


  Das Kind reagierte nicht, und der behandelnde Arzt bemerkte:


  »Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Es steht unter Schock.«


  »Was ist passiert?«


  »Eine Bombe hat das Gebäude getroffen -«


  »Ich weiß durchaus Bescheid über die verdammten Bomben«, explodierte Canaris. »Das hat ja die ganze Woche über nicht aufgehört. Aber was genau ist mit ihm passiert?«


  »Eine Bombe ist in der Station, in der er lag, eingeschlagen.


  Beim Aufprall sind die Wände umgestürzt. Teile der Trümmer sind auf ihn gefallen und haben schwere Kopf- und Unterleibsverletzungen verursacht.«


  Canaris biß sich auf die Lippen. »Wie stehen seine Chancen?«


  Die Ärzte wechselten Blicke, dann schüttelte einer von ihnen den Kopf.


  »Können Sie denn gar nichts tun?« fragte Canaris flehend.


  »Ich fürchte, es besteht kaum Hoffnung. Es ist ein Wunder, daß er noch lebt.«


  In diesem Augenblick sagte die Schwester. »Sein Puls wird schwächer. Ich glaube, er stirbt.«


  Das Kind stöhnte leise auf und schnappte ganz schwach nach Luft. Die Luft wich aus seinen Lungen, und seine Augenlider zuckten. Die Ärzte versuchten, es zurückzuholen, doch es war zu spät. Der Kopf des Kindes neigte sich zur Seite, dann lag es still da. Alles Leben war aus ihm gewichen.


  Canaris hatte schon oft Menschen sterben sehen, aber wenn es einen so jungen Menschen traf, war es besonders schrecklich.


  Tief erschüttert sah er auf das unschuldige Gesicht des toten Jungen hinunter.


  »Das arme Kind«, sagte er. In seinen Augen standen Tränen.


  Eine Stunde später saß Canaris in seinem Büro und schrieb einen Bericht, als sein Adjutant den müde aussehenden Schellenberg hereinführte. Der Admiral stand nicht auf, sondern legte nur seinen Stift beiseite und zeigte auf einen Stuhl. »Setz dich.«


  Es klang schroff, aber Schellenberg setzte sich, und Canaris fragte: »Und, hast du meine Nachricht bekommen?«


  Schellenberg bemühte sich, erschüttert zu wirken. »Ja, was für ein schreckliches Pech. Aber was erwartest du auch von diesen Amerikanern und Engländern? Sie schicken Bomber, um unsere Städte zu zerstören, um zu töten und -«


  »Halt den Mund, Schellenberg. Ich bin nicht in Stimmung für eine deiner Goebbels-Reden. Du hast Halder versprochen, daß sein Sohn in ein Krankenhaus auf dem Land verlegt wird. Mehr hat er nicht verlangt, warum hast du das nicht getan?«


  Schellenberg war empört über Canaris vorwurfsvollen Ton.


  »Mir gefällt dein Ton überhaupt nicht.«


  »Beantworte meine Frage, verdammt noch mal. Warum hast du den Jungen nicht verlegen lassen?«


  »Ich bin erst vor einer Stunde aus Rom zurückgekommen. Ich hatte keine Zeit.«


  »Du hattest genug Zeit, bevor du geflogen bist.«


  »Nicht wirklich.«


  »Zur Hölle mir dir, Schellenberg! Wenn du dein Versprechen gehalten hättest, dann wäre der Junge jetzt noch am Leben.«


  Schellenberg stand auf und schob wütend den Stuhl zurück.


  »Das muß ich mir von dir nicht gefallen lassen.«


  »Setz dich hin, ich bin noch nicht fertig. Du hast außerdem Rachel Stern angelogen.«


  Schellenberg runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


  »Ihr Vater! Ich habe in Dachau nachgefragt. Ihren Angaben zufolge ist Professor Stern nie dort gewesen. Was geht hier vor?


  Haben deine Freunde von der Gestapo ihn in ihre schmutzigen Finger bekommen, als er vor vier Jahren verhaftet worden ist?


  Kein Zweifel, daß sie ihn in ihren Kellern erschossen oder zu Tode geprügelt haben. Oder vielleicht ist er noch da und vegetiert vor sich hin? Du hast mich angelogen, stimmt’s?«


  Schellenberg zuckte die Achseln. »Lügen und Intrigen, das alles gehört zu diesem Spiel dazu, das weißt du genausogut wie ich. Es stimmt, ich habe dir nicht die volle Wahrheit erzählt.


  Aber was macht das schon?«


  »Jetzt kommt alles heraus. Du hast der Frau Lügen erzählt, und dann hast du dein Versprechen an Halder nicht gehalten das einzige, um das er dich gebeten hat. Er wollte nur, daß sein Sohn in Sicherheit ist. Er hat ihn so sehr geliebt.« Canaris kochte, sein Gesicht war ganz rot. »Aber weißt du, wobei mir wirklich übel wird? Zu wissen, daß wir alle gemeinsam in die Hölle wandern.«


  Schellenberg ignorierte den Ausbruch. »Möchtest du nicht wissen, wie es um das Unternehmen steht?«


  »Eigentlich interessiert mich das im Augenblick überhaupt nicht.« Das war natürlich eine Lüge, aber Canaris versuchte, seine Neugier zu verbergen. Es lastete noch immer schwer auf seinem Gewissen, daß er Halder und Rachel Stern hatte verraten müssen, ganz gleich wie notwendig es gewesen sein mochte.


  »Die Dakota ist verschwunden. Sie ist entweder abgestürzt, auf feindlichem Gebiet zur Landung gezwungen oder abgeschossen worden. Der Agent in Abu Sammar hat mir vor einer Stunde eine Meldung geschickt, die über Rom kam. Das Flugzeug ist nicht angekommen. Und nach Italien sind sie auf gar keinen Fall zurückgeflogen.«


  Jetzt wurde Canaris blaß. Vielleicht war die Nachricht, die er Sylvia mitgegeben hatte, doch zu den Alliierten durchgedrungen? Bei dem Gedanken, am Tod von Halder und der Frau mitschuldig zu sein, drehte sich ihm der Magen um.


  Später würde er sich der Trauer über den Verlust unschuldigen Lebens ganz hingeben. »Ich verstehe.« Er sah schockiert und traurig aus. »Dann ist es vorbei? Sie sind entweder tot oder gefangen?«


  »Ich fürchte, ja.«
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  Wüste 7.50 Uhr


  Halder versuchte, die Lage einzuschätzen, während er hinten im Jeep saß. Sobald die Offiziere die Kugellöcher im Wrack sahen, war ihr Täuschungsmanöver aufgeflogen. Er sah die Absturzstelle näher kommen und warf einen Blick auf Dorn.


  Der SS-Mann fuhr sich mit dem Finger rasch über die Kehle, und sein Blick streifte den Captain. Halder hatte keine Möglichkeit, darauf zu antworten, denn in diesem Augenblick stöhnte Falconi und erschauerte vor Schmerzen.


  Halder fühlte dem Italiener die Stirn. Sie war heiß, und er wußte, daß Falconi nicht schauspielerte. Er sah die feuchten Blutflecken auf dem Verband und stellte mit Entsetzen fest, daß die Blutung wieder angefangen hatte. »Captain, wir müssen diesen Mann zu einem Arzt bringen, und zwar sofort. Der Himmel weiß, was er für innere Verletzungen hat.«


  Der Captain beugte sich herüber, hob ein Augenlid Falconis und fühlte seinen Puls. »Sein Herz schlägt langsam. Es ist wahrscheinlich eine verspätete Schockreaktion.«


  »Wenn er stirbt, werde ich dafür sorgen, daß Sie persönlich zur Verantwortung gezogen werden.«


  »Immer mit der Ruhe, Professor. Ich habe hier einen verdammten Job zu erledigen.«


  »Und das Leben dieses Menschen ist in Gefahr.«


  Der Captain kniff die Lippen zusammen. »Eine halbe Stunde von hier gibt es ein Dorf, und ich glaube, dort gibt es auch einen Arzt.«


  »Dann schlage ich vor, daß Sie uns so schnell wie möglich dorthin bringen.«


  »Natürlich. Nachdem wir uns das Wrack angesehen haben.«


  Halder wollte wieder protestieren, aber der Captain hielt sich jetzt zum Schutz gegen die Sonne die Hand über die Augen und sah sich die zerstörte Dakota an. »Meine Güte, das sieht ja schlimm aus. Sie haben verdammtes Glück, daß Sie das überlebt haben.«


  Der Lieutenant hielt in der Nähe des Wracks an, und der Captain stieg aus. »Ich bin gleich wieder da. Laß den Motor laufen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Halders Körper verkrampfte sich, als der Captain auf die Dakota zuging. Die Spuren der Geschosse waren nicht gleich sichtbar in dem Gewirr von verbogenem Metall, aber nach ein paar Schritten drehte sich der Captain um. Sein Gesicht war aschfahl. »Auf das Flugzeug ist geschossen worden -


  Er griff nach seinem Revolver, aber im Jeep riß Kleist dem Lieutenant den Revolver aus dem Halfter, während Halder den jungen Mann von hinten in den Schwitzkasten nahm. Kleist zielte mit dem Revolver auf den Kopf des Lieutenants.


  »Das würde ich nicht tun, Captain«, sagte Halder. »Und jetzt werfen Sie Ihre Waffe hier herüber.«


  7.55 Uhr


  Halder winkte mit dem Revolver und führte die beiden Offiziere in die Dakota. »Ziehen Sie Ihre Uniformen aus, alle beide.« Halder wandte sich an Kleist und Dorn: »Wenn sie fertig sind, binden Sie sie an der Wand der Kabine fest. Nehmen Sie dazu die Gepäckbänder.«


  Die Offiziere zogen sich aus wie befohlen. Der Captain sah sie erstaunt und ängstlich an. »Sie sind Deutsche, nicht wahr?«


  sagte er zu Halder. »Würden Sie mir sagen, was Sie vorhaben?«


  »Fragen sind sinnlos, Captain. Bitte seien Sie still.«


  Nachdem Kleist und Dorn die Männer gefesselt hatten, banden sie sie an der Wand der Kabine fest. »Was sollen wir mit den Uniformen tun?« fragte Kleist.


  Halder sah sie an und prüfte die Größe. »Ich nehme die des Captains.« Dann warf er Dorn die Uniform und die Papiere des Lieutenants zu. »Ziehen Sie diese an. Vielleicht paßt sie.«


  Dorn tat es, und die Uniform paßte einigermaßen. Der SS-Mann grinste den Lieutenant an, der bis auf seine Unterwäsche nackt war, und stieß ihm mit der Stiefelspitze in die Rippen.


  »Na, sehe ich aus wie ein Engländer?«


  Das Gesicht des Lieutenants war bleich, und er war starr vor Angst. »Lassen Sie ihn«, sagte Halder warnend zu Dorn.


  »Ist schon gut, Henry. Sie werden uns nichts tun.« Der Captain sah Halder an auf der Suche nach einer Bestätigung.


  »Nach den Regeln der Genfer Konvention -«


  »Ich bin mit den Regeln sehr wohl vertraut, und Sie beide haben nichts zu befürchten. Obwohl wir Sie leider hier zurücklassen müssen.«


  »Wir können verdursten, bis man uns findet.«


  »Ich werde Ihnen beiden noch Wasser geben, bevor wir aufbrechen. Es tut mir leid, aber mehr können wir nicht tun. Ich bin jedoch sicher, daß eine Ihrer Patrouillen das Wrack schon bald finden wird.«


  Halder forderte Kleist und Dorn auf, mit ihm nach draußen zu gehen. Dort sagte er zu Dorn: »Sehen Sie nach, ob eine Karte im Jeep ist. Kleist, geben Sie unseren Freunden Wasser und ein paar Feldflaschen, falls sie es schaffen, sich selbst zu befreien.


  Beeilen Sie sich, damit wir hier wegkommen.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Sie wollen sie am Leben lassen?«


  Kleist starrte ihn fassungslos an.


  »Und was würden Sie vorschlagen?«


  »Sie zu erschießen.«


  »Vergessen Sie das, Kleist. Sie sind unschuldig.«


  »Es sind Feinde, und Sie machen einen schweren Fehler. Sie werden ihren Kameraden eine genaue Beschreibung geben, wie wir aussehen. Lebendig besiegeln sie unser Todesurteil. Wenn sie tot sind, weiß der Feind gar nichts.«


  »Ich werde niemanden kaltblütig ermorden. Und wir haben auch so schon Ärger genug. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe«, wies ihn Halder zurecht. »Geben Sie ihnen Wasser und kommen Sie hierher zurück, und zwar ein bißchen rasch, wenn ich bitten darf.«


  Kleist wollte protestieren, und sein Gesicht lief rot an, aber er schien es sich plötzlich anders überlegt zu haben. Er lief zum Wrack und nahm die Wasserflaschen mit. Dorn kam zurück.


  »Da ist keine Karte, Herr Major.«


  »Verdammt.« Halder sah Rachel an. »Ein ganz schöner Mist, was? Aber es hat auch sein Gutes, denn jetzt haben wir ein Fahrzeug.«


  Er zog Hemd und Hose aus und die Uniform des Captains an.


  Zum Schluß nahm er noch den Gürtel mit der Waffe im Halfter und probierte die Stiefel an. »Ein bißchen eng, aber es wird schon gehen.«


  »Du hast vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Captain, aber bei genauerer Inspektion deiner Papiere kommst du nie damit durch«, bemerkte Rachel skeptisch.


  »Das weiß ich wohl, aber darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist.«


  »Und was jetzt?« fragte Rachel besorgt.


  Halder setzte sich die Kopfbedeckung schief auf und tippte zum Gruß daran. Dann sagte er mit britischem Akzent: »Das weiß der Himmel, my dear, aber wir werden unser Bestes tun.«


  »Du bist verrückt. Wir kommen da niemals lebendig raus.«


  »Oh, das würde ich nicht sagen. Man darf die Hoffnung nie aufgeben.«


  Plötzlich stöhnte Falconi, und Dorn sagte: »Ich glaube, Sie sollten ihn sich mal ansehen, Herr Major.«


  Halder kniete neben dem Italiener nieder. Falconis Haut hatte jetzt eine ungesunde, graue Farbe, und die Verbände waren voller dunkler Blutflecken. Halder öffnete den Gürtel um Falconis Bein, um ihn danach noch fester zuzuziehen.


  »Es geht ihm wirklich mies. Die Hitze wird in einer Stunde unerträglich sein, und dann wird es ihm noch schlechter gehen.


  Ohne vernünftige medizinische Versorgung verblutet er. Es ist wahrscheinlich eine gute Idee, es mit dem Flugplatz zu versuchen, falls unsere Kontaktperson sich entschieden hat zu warten. Wenn sie da ist, kennt sie wahrscheinlich einen zuverlässigen Arzt, der ihm helfen kann.« Er wandte sich an Dorn: »Sagen Sie Kleist, wir brechen auf.«


  Plötzlich ertönten zwei Schüsse in der Dakota. Halder wurde bleich und drehte sich zum Wrack um. Er wußte instinktiv, was geschehen war. »Kleist - so eine verdammte Bestie!«


  Als er die Tür des Flugzeuges erreicht hatte, kam Kleist gerade heraus. Aus dem Revolver in seiner Hand stieg noch der Rauch auf. Halder sah die zusammengesackten Leichen der beiden jungen Offiziere. Kleist hatte beide in den Kopf geschossen. Wütend packte Halder ihn am Revers und brüllte ihn an: »Sie gefühlloses Schwein - Sie haben sie kaltblütig ermordet!«


  »Wenn Sie das nicht fertigbringen, muß ich das eben erledigen«, sagte Kleist ohne Reue. »Wir sind im Krieg, Halder«


  Halder schlug ihm hart ins Gesicht. Kleist flog gegen das Wrack, und der Revolver fiel ihm aus der Hand. Er taumelte, und aus seiner Nase lief Blut. Seine Augen starrten Halder haßerfüllt an: »Sie sind ein toter Mann, Halder!«


  Kleist kam blitzschnell auf ihn zu. Er hatte die Arme ausgebreitet wie ein wütender Bär. Sein Gewicht warf Halder um. Kleist stürzte sich auf ihn und schlug ihm brutal mit der Faust ins Gesicht. Halder wehrte sich und konnte unter ihm wegrollen, aber als er versuchte, seine Pistole zu ziehen, stürzte sich Kleist erneut auf ihn. Doch diesmal war Halder vorbereitet.


  Sein Fuß schnellte hoch und traf Kleist zwischen den Beinen.


  Kleist brüllte auf vor Schmerz, taumelte zurück und hielt sich den Unterleib. Halder sprang auf und bearbeitete Kleist mit den Fäusten. Die Schläge warfen den benommenen SS-Mann halb herum, und Halders Arm legte sich um seine Kehle, aber Kleist wehrte sich verzweifelt. Eine Hand packte Halders Haare und riß ihm fast die Kopfhaut ab. Halder drückte fester zu. »Das reicht, Kleist, sonst breche ich Ihnen das Genick, verdammt!«


  Kleist brachte es noch fertig, heiser zu schreien: »Dorn, den Revolver!«


  Dorn zögerte einen Augenblick, dann lief er los, um Kleists Revolver zu holen, aber Rachel stellte ihm ein Bein, und er fiel hin. Sie hob den Revolver auf. Als Dorn aufstand, zielte sie auf sein Gesicht.


  »Du Miststück!« Dorn kam näher.


  »Noch einen Schritt, und ich bringe Sie um.«


  Dorn blieb sofort stehen. Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm, daß sie es ernst meinte. Rachel zielte weiter auf ihn und sagte zu Kleist: »Wenn Sie nicht wollen, daß Ihr Kamerad hier stirbt, dann tun Sie, was Halder sagt.«


  Kleist sah aus, als wüßte er, wann er geschlagen war, und er tat wie geheißen. Halder stieß ihn fort und zog seinen Revolver.


  Dorn sagte verlegen: »Herr Major, ich -«


  »Sie dämlicher Narr, ich könnte Sie wegen


  Befehlsverweigerung erschießen.«


  »Ein schwerer Fehler, Herr Major. Ich - ich habe nicht nachgedacht -«, stammelte Dorn.


  »Halten Sie den Mund, und gehen Sie rüber zu Kleist.«


  Dorn gehorchte, und Halder zielte auf beide. »Ich sollte das gleich hier erledigen. Und Sie Kleist, über Sie lohnt es nicht, auch nur ein Wort zu verlieren. Sie verdienen die Kugel in jedem Fall.«


  Der bullige SS-Mann wischte sich das Blut von der Nase.


  »Verstehen Sie doch, Halder. Wir hatten keine Wahl.« Dabei deutete er mit dem Kopf auf die Dakota hinter sich. »Wenn man sie lebend gefunden hätte, hätten sie uns sofort geschnappt. So haben wir wenigstens eine Chance.«


  Es lag eine brutale Logik darin, Halder wußte es, aber er hatte nur Abscheu für diesen Mann übrig, der in seinen Augen nichts weiter war als ein brutaler Schlächter. »Nur daß wir jetzt auch noch den Mord an zwei britischen Offizieren zu verantworten haben. Da werden sich deren Kameraden doch um so mehr Mühe geben, uns zu finden. Sie Idiot haben uns nur in eine noch schwierigere Lage gebracht.«


  Darauf hatte Kleist keine Antwort, und er stand mit trotzigem Gesichtsausdruck schweigend da.


  »Sie vergessen außerdem, daß wir einen Auftrag haben, den wir ausführen müssen«, fuhr Halder fort. »Dies ist noch immer ein militärisches Manöver, und ich habe das Kommando, bis wir entweder tot oder in Gefangenschaft sind. Ist das klar? So etwas kommt nie wieder vor. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Major.«


  »Und jetzt steigen Sie ein, beide. Und zwar vorn, damit ich ein Auge auf Sie haben kann.«


  Die beiden SS-Männer stiegen in den Jeep. Halder ging zu Rachel und nahm ihr den Revolver aus der Hand. »So wie du ausgesehen hast, hättest du wohl wirklich Ernst gemacht.« Er sah ihr in die Augen. »Was der Krieg aus Menschen macht.


  Glaubst du wirklich, du hättest abdrücken können?«


  »Ich weiß nicht.« Sie lächelte kaum sichtbar. »Aber Dorn hat jedenfalls die Hosen voll gehabt. Bist du in Ordnung?«


  Er rieb sich das Kinn. »Ich habe Schlimmeres erlebt. Aber Kleist hat uns wirklich keinen Dienst erwiesen.« Halder warf einen Blick zurück auf das Wrack, und seine Stimme klang wütend, als er sagte: »Es tut mir leid, daß es soweit gekommen ist. Diese Männer hätten wirklich nicht sterben müssen.« Er drehte sich wieder um und sah Rachel an. »Du kannst sicher sein, daß sie schon bald Patrouillen schicken werden, die nach uns suchen. Mit etwas Glück, und wenn der Kompaß wirklich funktioniert, sollten wir es in zwanzig Minuten bis zum Flugplatz schaffen. Wir können nur beten, daß unsere Kontaktperson noch dort ist. Aber danach, fürchte ich, liegt alles in Gottes Hand.«
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  Abu Sammar 8.55 Uhr


  Achmed Farnad war im Hof hinter dem Hotel und säuberte die Windschutzscheibe seines Fiat-Lastwagens mit einem alten, durchlöcherten Fensterleder. Das Glas war nach seiner Fahrt zum Flugplatz voller Staub und Insekten gewesen, und er wußte nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Er hatte über zwei Stunden gewartet, aber die Deutschen waren nicht erschienen. Der Sandsturm war allerdings ziemlich schlimm gewesen, und er ging davon aus, daß sie ihre Mission entweder abgebrochen hatten, oder daß sie unterwegs abgeschossen worden und abgestürzt waren.


  Wenn einer der letzteren Fälle zutraf, dann hoffte er in seinem eigenen Interesse, daß es keine Überlebenden gab, denn sonst müßte er damit rechnen, daß sie ihn verrieten, wenn man sie fand. Diese Ungewißheit setzte ihm schwer zu. Als er mit der Scheibe fertig war, wusch er das Leder aus und leerte den Eimer mit dem schmutzigen Wasser. Dann ging er zur Scheune hinüber und verscheuchte die Hühner, die ihm im Weg waren.


  Im leeren Ziegenstall trat er mit dem Fuß die dicke Schicht Einstreu aus Zuckerrohrblättern beiseite. Darunter verbarg sich eine hölzerne Klappe. Er öffnete sie, und eine Nische kam zum Vorschein. Ein schmutziges Stück Sacktuch lag zuoberst. Er nahm es weg, und darunter waren das Funkgerät und die Luger versteckt. Er hatte vor zwei Stunden eine verschlüsselte Nachricht geschickt und gefragt, warum das Flugzeug nicht erschienen war. Berlin hatte zwar den Erhalt der Meldung bestätigt, aber mit einer Antwort konnte er frühestens um dreiundzwanzig Uhr rechnen. Im Augenblick wollte er sich nur versichern, daß die Batterie voll aufgeladen war. Als er das Gerät gerade herausheben wollte, kam plötzlich seine Frau in die Scheune. Ihr Gesicht war aschfahl, und ihre Hände zupften nervös an ihrer Schürze.


  »Achmed, da sind Soldaten draußen - sie kommen ins Hotel.


  Ich glaube, sie haben Gamal verhaftet!«.


  Achmed starrte sie mit vor Schreck offenem Mund an. Er verstaute das Funkgerät wieder, schloß die Klappe und verteilte hastig mit den Händen die Streu. »Bleib hier, Frau«, sagte er ihr nervös. »Füttere die Hühner oder mach sonst irgendwas. Und versuch, ruhig zu bleiben.«


  Halder wartete mit Rachel an der Rezeption, die aus nicht mehr als einem hölzernem Tresen und einem Brett mit ein paar Schlüsseln an der Wand bestand. Kleist und Dorn waren im Jeep geblieben und kümmerten sich um Falconi. Eine Gruppe zerlumpter Kinder hatte den Wagen umringt. Sie waren hinter ihnen hergelaufen, seit sie in das Dorf hineingefahren waren, und beide, Kleist und Dorn, fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut.


  »Es ist, als ob der Zirkus in die Stadt kommt«, sagte Halder.


  »Das ganze verdammte Dorf weiß, daß wir hier sind. Aber das können wir jetzt auch nicht ändern.«


  Abu Sammar war nicht viel mehr als eine Ansammlung von Holz- und Lehmhütten in der Einöde der Wüste. Ein paar holperige Sandwege und schmale Gäßchen verliefen kreuz und quer durch das Dorf. Struppige Hühner und Ziegen wühlten in verrottenden Müllhaufen, und die gesamte Einwohnerschaft, Männer, Frauen und Kinder, schien sie neugierig anzustarren, als sie vor dem Seti anhielten. Das Hotel erschien ihnen ziemlich erbärmlich, drei Stockwerke hoch und mit einem von Mauern umgebenen Hof. Im Innern lagen hier und dort ein paar verschlissene Teppiche, und die weiße Farbe blätterte von der Wand ab. Es war das einzige Hotel in einem Dorf, das keines zu brauchen schien.


  »Nicht gerade das Ritz« , sagte Halder zu Rachel. Eine uralte Marmortreppe mit abgebrochenem Metallgeländer führte in den ersten Stock, und überall roch es muffig nach Verfall. Auf dem Tresen stand eine Glocke, und Halder schlug noch einmal mit der flachen Hand darauf, diesmal fester. Der schrille Klang hallte von den Wänden wieder. »Bist du sicher, daß dein Vater hier ist?« fragte er Gamal.


  Sie hatten den Jungen mit ein paar Ziegen in einer der Hütten auf dem Flugplatz gefunden, und Halder hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, was geschehen war.


  »Ich werde ihn suchen, Sir.«


  »Guter Junge.« Halder strich ihm über den Kopf, aber als der Junge gerade gehen wollte, erschien plötzlich ein dünner Mann in der Tür. Er trug eine Dschellaba und einen Fez und war unrasiert. Bleich vor Angst starrte er Halders britische Uniform an.


  »Kann - kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ich suche den Besitzer, Achmed Farnad«, sagte Halder in perfektem Arabisch.


  »Ich - ich bin Achmed.«


  »Ein Bekannter hat von Berlin aus eine Reservierung für uns gemacht, aber wir haben uns verspätet.«


  Achmed hörte zwar die Worte, aber in seiner Angst verstand er sie nicht. Er warf einen Blick auf den Jeep und fragte: »Wie bitte?«


  Halder wurde ungeduldig. »Verstehen Sie denn nicht, wer wir sind? Wir haben Ihren Sohn auf dem Flugplatz gefunden.«


  Es dauerte noch eine weitere Sekunde, bis Achmed endlich begriff. Er seufzte vor Erleichterung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Alle Vorsicht war verflogen. Keinen Augenblick zweifelte er jetzt daran, daß die Männer wirklich diejenigen waren, für die sie sich ausgaben. Er hatte Gamal auf dem Flugplatz zurückgelassen, und wie durch ein Wunder waren die Deutschen dort aufgetaucht. »Als - als meine Frau sagte, daß Soldaten hier seien, habe ich geglaubt, sie wollten mich verhaften.«


  »Das mit den Uniformen erkläre ich später. Im Augenblick brauchen wir dringend Ihre Hilfe.«


  Ein paar Kinder erschienen in der Tür. Sie kicherten über Achmeds Besucher, und er scheuchte sie fort. »Verschwindet!«


  Zu Gamal sagte er: »Hol etwas zu essen und trinken für unsere Gäste.«


  »Vergessen Sie das«, sagte Halder. »Wir sind in Schwierigkeiten.«


  »Schwierigkeiten?« Achmed wurde wieder blaß und führte Halder und Rachel nach hinten in ein separates Zimmer.


  »Kommen - kommen Sie hier entlang. Hier sind wir ungestört.«


  Der schmutzige, blaugestrichene Anbau sah aus wie eine Art Eßzimmer mit mehreren niedrigen Tischen und Kissen auf dem Boden. Achmed brachte sie hinein und tupfte sich die Stirn mit einem ungewaschenen Taschentuch ab. Er hatte sich noch immer nicht wieder gefangen. »Was für Schwierigkeiten? Ich habe über zwei Stunden gewartet. Was ist denn passiert?«


  »Wir haben fünf Meilen von hier eine Bruchlandung gemacht.«


  Der Araber runzelte die Stirn und sah noch einmal fragend Halders Uniform an. »Wo haben Sie die Uniformen und den Jeep her?«


  »Noch ein kleines Problem. Zwei britische Offiziere haben uns entdeckt.«


  »Britische Offiziere?« Achmed starrte ihn an. »Wo sind sie denn jetzt?«


  »Im Jenseits.«


  Achmed war jetzt wirklich beunruhigt und hielt sich die Hand vors Gesicht. »Das wird ja immer schlimmer. Das klingt alles nicht sehr gut.«


  »Unser Pilot ist schwer verwundet. Wir hatten keine Wahl, wir mußten hierherkommen.«


  »Und das am hellichten Tag! Sie werden sich die Zunge zerreißen im Dorf, und zwar jeder einzelne.«


  »Das ließ sich leider nicht vermeiden. Und jetzt brauchen wir schleunigst medizinische Hilfe. Gibt es einen Arzt im Dorf?«


  »Nein, der nächste Arzt lebt fünfzehn Meilen entfernt, und ich traue ihm nicht - er ist mit den Briten befreundet.«


  »Dann müssen wir tun, was wir können. Ich brauche heißes Wasser und saubere Handtücher.«


  Achmed nickte. »Meine Frau wird sie bringen.«


  »Und wir brauchen ein Zimmer, wo wir uns um unseren Kameraden kümmern können. Haben Sie irgendwelche anderen Gäste?«


  Achmed schüttelte den Kopf. »Bis auf meine Frau und meinen Sohn ist das Hotel leer.«


  Halder wandte sich an Rachel. »Sag den anderen, sie sollen den Jeep auf den Hof fahren und Vito hereinbringen - mach schnell.«


  Als Rachel hinausging, rang Achmed die Hände. »Was für eine Katastrophe - die Briten werden Patrouillen schicken. Und es wird nicht lange dauern, bis sie hierherkommen. Sie können nicht lange hierbleiben.«


  »Das weiß ich selbst. Aber im Augenblick tun Sie, worum ich Sie bitte.«


  Achmed nahm zögernd einen Schlüssel vom Brett. »Mein Leben steht auf dem Spiel, und das meiner Familie -


  »Das gilt für uns alle. Und jetzt das Zimmer bitte, und heißes Wasser und Handtücher, schnell.«
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  Abu Sammar 9.05 Uhr


  Das Zimmer im Seti war armselig. Außer einem uralten Metallbett mit schmutzigen Laken gab es kein Mobiliar, und die Wände waren ganz gelb und fleckig vom Tabakrauch. Sie legten Falconi aufs Bett, und Halder begann sofort damit, ihm den Fliegeroverall aufzuschneiden. Dann nahm er die blutgetränkten Verbände ab. Die Wunde am Bein war weit schlimmer, als er zuerst geglaubt hatte. Der Knochen ragte aus dem Fleisch heraus, und Falconi hatte bereits viel Blut verloren.


  Halder fühlte ihm den Puls, zog ein Augenlid hoch und sah die Pupille an. Er versetzte ihm ein paar leichte Schläge auf die Wangen, aber er reagierte nicht. Er sah Rachel an, die damit beschäftigt war, die Wunde zu säubern. »Es sieht nicht gut aus.


  Er ist jetzt völlig bewußtlos, und sein Puls ist sehr schwach.«


  »Können wir denn nichts tun?«


  Halder winkte Achmed herbei, der mit Kleist und Dorn am Fußende des Bettes stand. »Es muß doch irgend jemand im Dorf geben, der sich ein bißchen mit Medizin auskennt.«


  Achmed zuckte die Achseln. »Da ist so eine alte Hexe, die schon mal als Hebamme gerufen wird, und sie behauptet, Krankenschwester zu sein. Aber wenn Sie mich fragen, sie ist völlig nutzlos. Außerdem hat sie ein Mundwerk, das besser als jeder Sender funktioniert. Es wird nicht lange dauern, dann weiß das ganze Dorf, warum Sie hier sind.«


  »Wie lange würde es dauern, den Arzt zu holen?«


  »Mehrere Stunden, wenn er nicht fortgerufen worden ist.


  Aber selbst dann könnten Sie ihn unmöglich hierherbringen. Das wäre viel zu gefährlich, und er würde wahrscheinlich die Militärbehörden verständigen wollen.«


  »Er hat recht«, unterbrach Kleist. »Unsere Chancen sind auch so schon gering genug. Warum sollen wir noch mehr riskieren?«


  »Dann gehen Sie zu der Frau und holen sie her«, sagte Halder zu Achmed. »Sagen Sie ihr, daß wir Fremde seien, die Sie um Hilfe gebeten hätten. Behaupten Sie, unser Freund hier hätte einen Autounfall gehabt. Spricht sie Englisch?«


  »Nein.«


  »Dann stellen Sie mich ihr als britischen Offizier vor. Mehr sagen Sie ihr nicht.«


  »Ich warne Sie, die alte Frau ist völlig nutzlos«, riet Achmed.


  »Da würde ich schon eher dem Metzger hier vertrauen.«


  »Wir können nicht wählerisch sein. Holen Sie sie, so schnell Sie können.«


  9.15 Uhr


  Die alte Frau hatte keinen einzigen Zahn mehr im Mund und war mindestens achtzig. Sie war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, und obwohl sie schwer gebeugt mit einem Stock daherhumpelte, schien sie ein außerordentliches Selbstbewußtsein zu besitzen. Achmed und seine Frau halfen ihr die Treppe hinauf, und als sie oben angekommen war, sah sie alle argwöhnisch durch zusammengekniffene Augenlider an.


  »Sie heißt Wafa«, sagte Achmed auf englisch. »Ich habe ihr gesagt, was Sie vorgeschlagen haben. Sie sagt, sie wird tun, was sie kann.«


  Die Frau hatte eine uralte Arzttasche dabei, und über dem faltigen Gesicht, das die Farbe einer Walnuß hatte, lag ein dünner, schwarzer Schleier. Halder sah, daß ihre Fingernägel schmutzig waren. Sie ging zu Falconi, der auf dem Bett lag, rückte die Schüsseln mit Wasser zurecht und legte die Handtücher daneben. Als sie sich die Ärmel aufkrempelte und begann, sich in einer der Schüsseln die Hände zu waschen, rief sie Achmed und sagte etwas zu ihm in einem Dialekt, den Halder nicht verstand; es klang wie das Meckern einer Ziege.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie kann nicht arbeiten, wenn ihr so viele Männer über die Schulter sehen. Sie will, daß nur die Frauen ihr helfen, die anderen sollen das Zimmer verlassen.«


  »Nein, ich bleibe«, sagte Halder auf arabisch.


  Die Hebamme zeigte mit einem dürren Finger auf die Tür und schimpfte, und diesmal verstand Halder sie. »Männer raus!


  Raus!«


  Achmed zuckte die Achseln und sagte auf englisch: »Sie ist eine tückische, alte Hexe. Ich würde mich mit ihr lieber nicht anlegen.«


  »Kannst du ihr helfen?« fragte Halder Rachel.


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.«


  Halder winkte die anderen herbei, und sie verließen das Zimmer. Bevor er ging, fragte er die Frau noch auf arabisch:


  »Glauben Sie, daß Sie ihn retten können?«


  Die alte Frau blies sich wichtigtuerisch auf. »Wafa hat viele Kinder auf die Welt gebracht in diesem Dorf - sie weiß mindestens soviel wie jeder Arzt. Und jetzt gehen Sie - Ihr Freund ist in guten Händen.«


  Luftraum zwischen Kairo und Alexandria 9.20 Uhr Die Avro Lancaster war ein robuster, britischer Bomber, eines der erfolgreichsten Flugzeuge der Alliierten in diesem Krieg.


  Weaver und Sanson hatten das Transportflugzeug in Kairo bestiegen. Es mußte dringend eine Ladung Artilleriemunition nach Italien bringen, in Alexandria würde es kurz zwischenlanden. Die Maschine hatte schon bessere Tage gesehen. Die Außenhülle der Kabine war teilweise von Flakfeuer durchlöchert und nicht repariert worden. Es war eiskalt im Inneren, und der Lärm der vier Merlin-Kolbenmotoren klang wie eine Million wütender Wespen.


  Weaver versuchte, den Lärm und die Kälte zu ignorieren. Er und Sanson saßen auf Munitionskisten in der Nähe des Cockpits.


  Als sie sich zwanzig Meilen südlich von Alexandria befanden, konnten sie aus einer Höhe von fünftausend Fuß dichtgedrängte Haufen von flachen Lehmhütten als weiße Flecken erkennen.


  Hier begannen bereits die Vororte von Alexandria. Eine Windbö warf die Lancaster heftig hin und her, dann wurde es wieder ruhig.


  »Ein Flugzeug mit sicherer Fracht konnten sie wohl nicht finden, wie?« fragte Sanson.


  »Es war der einzige verfügbare Flug nach Alexandria heute morgen. Wir müssen froh sein, daß wir mitfliegen können.«


  »Wollen wir nur hoffen, daß sich der Aufwand lohnt, Weaver.«


  Sie hatten noch einiges von dem schlechten Wetter mitbekommen, als sie in Kairo gestartet waren, und auch jetzt wurden sie immer wieder von heftigen Turbulenzen durchgeschüttelt. Sanson saß mit versteinertem Gesicht ruhig da, aber Weaver war kurz davor, sich zu übergeben.


  Eine halbe Stunde, nachdem er mit dem Hauptquartier der Royal Air Force in Alexandria gesprochen hatte, hatten sie ihn zurückgerufen, um ihm mitzuteilen, daß auch ‘nach erneuter Prüfung in der gesamten Region Mittelmeer und Nordafrika weder in der Nacht noch am frühen Morgen ein Flugzeug vermißt wurde - bis auf drei Tomahawks der Küstenpatrouille, die später aber wieder sicher gelandet waren. Außer diesen und dem vermißten Beaufighter war auch kein Flug geplant gewesen. Und es gab noch eine Neuigkeit: Eine niedrig fliegende Lysander hatte auf dem Flug von Mersa Matruh nach Alexandria zwei Flugzeugwracks in der Wüste gemeldet. Der Abstand zwischen ihnen betrug fünf Meilen, und eines brannte noch immer.


  »Zehn Minuten bis zur Landung«, rief der Pilot über die Schulter und sah Weaver an, der noch immer kalkweiß im Gesicht war. »Was ist denn mit Ihnen, Sir? Fliegen Sie nicht gern?«


  »O doch, ich finde es herrlich«, antwortete Weaver, als das Flugzeug von einer weiteren Turbulenz geschüttelt wurde.


  »Besonders in einem Flugzeug, das aussieht wie ein Sieb und bis zur Halskrause mit Sprengstoff vollgestopft ist. Wirklich die schönste Art zu reisen.«


  Der Pilot lachte und drehte sich wieder um, um seinen Landeanflug vorzubereiten.


  Abu Sammar 9.30 Uhr


  Achmed ging mit Halder und den anderen hinunter in die schmutzige Küche. Auf dem Tisch stand frisches Brot, ein Teller mit Datteln, übelriechender Ziegenkäse und eine silberne Kanne mit arabischem Kaffee. Er goß das schwarze, dickflüssige Gebräu in winzige Gläser und reichte jedem eines.


  »Bitte nehmen Sie sich selbst zu essen. Wir können im Augenblick nichts weiter tun als warten und beten.«


  Halder nahm nur den Kaffee an, Kleist und Dorn hingegen fingen auch an zu essen. Halder wandte sich an Achmed:


  »Aufgrund unserer Schwierigkeiten müssen wir unseren ursprünglichen Plan, als archäologisches Team nach Alexandria zu fahren, aufgeben und uns etwas anderes überlegen. Haben Sie irgendwelche Karten von der Gegend?«


  Achmed schüttelte den Kopf. »Ich habe nur einen alten Baedeker, den ein paar Touristen hier vergessen haben. Aber er ist mindestens zwanzig Jahre alt, und die Karten sind nicht sehr detailliert.«


  »Das macht nichts. Bringen Sie ihn her.«


  Als Achmed aus dem Zimmer ging, schluckte Kleist einen Bissen Brot mit Käse herunter und wischte sich mit der Hand den Mund ab. »Dorn und ich haben über unsere Lage gesprochen. Wir können nicht mehr länger hierbleiben. Hier wird es bald nur so wimmeln von feindlichen Patrouillen. Wir sollten uns aufteilen und paarweise versuchen, nach Kairo zu kommen - wenigstens schafft es dann vielleicht die eine Hälfte.


  Zusammenzubleiben wäre reiner Selbstmord.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Sie und das Mädchen, Dorn und ich.« Kleist zuckte die Achseln. »Oder jede andere Kombination, wie Sie wollen.«


  Halder dachte einen Augenblick darüber nach. »Und was ist mit Falconi?«


  »Ich finde es unklug, ihn mitzunehmen. Wir sollten ihn hier im Hotel lassen. Wenn er gefunden wird, bekommt er wenigstens ordentliche medizinische Versorgung.«


  Halder dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Erst wollen wir sehen, was die alte Frau ausrichten kann, dann werde ich eine Entscheidung treffen. Bis dahin werden wir uns die Karte ansehen und mit Achmed sprechen. Er wird die Gegend hier besser kennen als wir.«


  Achmed kam mit einem zerfleddertem Baedeker-Reiseführer zurück. Er schlug ihn auf und zeigte auf eine der Karten. »Wir sind hier. Es sind ungefähr zwanzig Meilen nach Alexandria, wenn Sie diese Straße hier nehmen. Es gibt noch ein paar kleinere Sandstraßen durch die Wüste, die ebenfalls nach Alexandria führen, oder Sie fahren an der Küste entlang, aber all das dauert wesentlich länger, weil die Strecken länger sind. Die Hauptstraße hier nach Alexandria ist die schnellste Verbindung, das dauert weniger als eine Stunde mit dem Auto.«


  Halder studierte die Karte. »Sind in der Gegend irgendwelche Truppen stationiert?«


  »Nicht, seit die Kämpfe aufgehört haben. Das nächste Camp ist in Amriah, etwa fünfzehn Meilen von hier.«


  »Wieviel Mann sind dort stationiert?«


  »Ein paar hundert mindestens. Es ist ein ziemlich großer Stützpunkt.«


  »Kommen Sie hin und wieder hierher?«


  Achmed zuckte die Achseln. »Manchmal fahren sie durchs Dorf hindurch, aber sobald sie sehen, daß zwei ihrer Kameraden erschossen wurden, werden sie wie wütende Bluthunde herumschnüffeln.«


  »Deshalb müssen wir rasch handeln. Sie könnten uns sogar jetzt schon suchen, wo wir miteinander reden.«


  Achmed kratzte sich am Kinn. »Mir scheint, daß Sie zwei Möglichkeiten haben. Erstens gibt es einen alten Kamelpfad ungefähr fünf Meilen von hier, den die arabischen Händler früher benutzt haben. Mit dem Jeep werden Sie da allerdings nicht sehr schnell vorwärts kommen, und Sie müssen gut aufpassen, daß Sie nicht im Sand steckenbleiben. Es gibt aber mehrere Wadis, falls Ihnen das Wasser ausgeht, und Sie könnten auf die Weise in zehn Stunden nach Kairo kommen.«


  »Und die zweite Möglichkeit?«


  »So, wie ich Sie ursprünglich dorthin bringen wollte: mit dem Zug, der viermal am Tag von Alexandria fährt. Nördlich von hier gibt es auch eine Eisenbahnstrecke an der Küste entlang.


  Die nächstgelegene Station ist El Hauwariya, etwa zwölf Meilen von hier. Wenn Sie mich fragen, ist das die beste Möglichkeit, nach Alexandria zu kommen. Auf der Hauptstraße werden die Alliierten wahrscheinlich Straßensperren einrichten. Der Zug fährt außerdem häufig genug, und er fährt direkt in den Hauptbahnhof von Alexandria, so daß sie leicht nach Kairo umsteigen können. Aber wie Sie richtig sagen, die Alliierten suchen vielleicht schon nach Ihnen. Wenn nicht, dann sollte es keine Probleme geben, aber wenn sie schon dort sind, dann weiß nur Allah, wie Ihre Chancen stehen.«


  Kleist war skeptisch. »Wenn wir uns trennen, dann nehmen Dorn und ich am besten die Wüstenroute. Die Ölfirma, für die ich gearbeitet habe, liegt südlich von hier, daher kenne ich die Gegend einigermaßen. Es ist schwieriges Gelände, das stimmt, aber mit ein bißchen Glück und einem guten Fahrzeug könnten wir es schaffen.«


  Halder schüttelte den Kopf. »Die Wüste ist zu offen. Man wird sie zu leicht aus der Luft erkennen können.«


  »Vielleicht, aber es sprechen noch andere Gründe dafür, daß wir den Wüstenweg nehmen«, sagte Kleist. »Ihr Englisch ist besser als unseres. Sie können sich bei einer Kontrolle vielleicht durchlügen. Mir und Dorn würde das wesentlich schwerer fallen. Da versuche ich es lieber durch die Wüste.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie das Risiko auf sich nehmen wollen?«


  »Sind wir doch ehrlich: Sie haben allein mit dem Mädchen viel bessere Chancen. Zwei sind ein Paar, vier sind da viel auffälliger.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Und was sagen Sie dazu, Dorn? Sind Sie sicher, daß Sie das mitmachen wollen?«


  »Wir können auf jeden Fall in Schwierigkeiten kommen, für welchen Weg wir uns auch entscheiden. Aber mit Verlaub, ich würde lieber bei Sturmbannführer Kleist bleiben.«


  »Nun gut. Fräulein Stern und ich werden es mit dem Zug an der Küste entlang probieren und von Alexandria aus nach Kairo fahren.« Halder sah Achmed an. »Es sieht so aus, als würden wir uns in zwei Gruppen aufteilen. Wir werden noch ein weiteres Fahrzeug brauchen.«


  Achmed war unglücklich bei dem Gedanken, seinen geliebten Fiat zu verlieren. Er seufzte. »Sie nehmen dann wohl am besten meinen Lastwagen. Wenn jemand fragt, kann ich immer noch sagen, er sei gestohlen worden.«


  »Man wird Verdacht schöpfen, wenn ich den Lastwagen aus dem Dorf herausfahre«, sagte Kleist. »Am besten fahren Sie mit uns und zeigen uns den Kamelpfad.«


  »Es sind fünf Meilen bis dahin. Wie soll ich von dort wieder zurückkommen?«


  »Zu Fuß«, sagte Kleist schroff.


  Achmed gefiel dieser Vorschlag überhaupt nicht, aber wenigstens wäre er die Deutschen dann los.


  »Nun?« sagte Halder.


  Achmed nickte zögernd. »Wenn es sein muß.«


  Kleist gab Halder die Schlüssel zum Jeep. »Wir können hier nichts mehr tun, und je länger wir warten, desto schlechter sind unsere Chancen. Ich schlage vor, daß wir sofort aufbrechen.«


  Halder sagte zu Dorn: »Gehen Sie mit Achmed schon vor.


  Nehmen Sie Ihre Sachen aus dem Jeep, und machen Sie den Lastwagen fertig. Und vergessen Sie nicht, viel Wasser mitzunehmen.«


  Sie gingen, und Halder und Kleist waren allein. Halder instruierte Kleist: »Wenn Sie es bis Kairo schaffen, dann wissen Sie ja, wie und wo Sie unsere Kontaktperson treffen. Wenn jemand von uns gefaßt wird, wird er nichts sagen, was das Unternehmen gefährden könnte. Sie haben gehört, was Schellenberg gesagt hat, alles hängt von uns ab. Wir werden weitermachen, bis wir entweder tot oder gefangen sind. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück.«


  »Das wünsche ich Ihnen auch. Und ich hätte nie gedacht, daß ich das einmal zu Ihnen sagen würde, Halder. Es sieht so aus, als brauchten wir alle sehr viel Glück.«


  Halder blieb ungerührt. »Sie sind trotzdem eine gefühllose Bestie, Kleist.«


  Kleist grinste. »Das nächste Mal sehen wir uns vielleicht in der Hölle wieder. Ich werde dafür sorgen, daß das Feuer richtig schön brennt, wenn Sie kommen.«


  Achmed kam zurück. »Mein Sohn hilft Ihrem Freund, die Sachen in den Lastwagen zu laden«, sagte er zu Kleist. »Wenn Sie mit mir kommen, gebe ich Ihnen ein paar Kanister Wasser und etwas zu essen.«


  »Haben Sie Berlin benachrichtigt, als wir nicht erschienen sind?« fragte Halder.


  Achmed nickte. »Als ich vom Flugplatz zurückgekommen bin, habe ich gefunkt, daß Sie nicht angekommen sind.«


  »Senden Sie eine weitere Nachricht, bevor Sie aufbrechen.


  Erklären Sie ganz kurz, was geschehen ist. Sagen Sie, daß wir unser Bestes tun werden, um die Operation zu Ende zu führen.«


  Halder steckte sich den Reiseführer in die Tasche. »Ich behalte den Baedeker, wenn es recht ist.«


  »Wie Sie meinen.«


  In dem Augenblick flog die Küchentür auf, und Rachel stand mit finsterer Miene auf der Schwelle. »Ich glaube, Johann, du kommst besser hinauf.«


  Alexandria 9.35 Uhr


  Ein Jeep der Militärpolizei mit Leinenverdeck wartete bereits auf Weaver und Sanson. Darin saßen ein britischer Lieutenant und ein Fahrer. Als Weaver und Sanson aus der Avro Lancaster stiegen, kam der Offizier auf sie zu.


  »Lieutenant-Colonel Sanson? Ich bin Lieutenant Lucas, Sir, Feldpolizei.« Er salutierte. »Ich habe Befehl von Captain Myers vom Hauptquartier in Alexandria, Sie hier zu empfangen. Er läßt sich entschuldigen, daß er Sie nicht persönlich empfangen konnte, aber er muß an einer wichtigen Konferenz teilnehmen.«


  Sanson erwiderte den Gruß. »Das ist Lieutenant-Colonel Weaver, US-Nachrichtendienst. Er wird uns begleiten.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Der Lieutenant wandte sich wieder an Sanson. »Captain Myers sagt, daß Sie sich für die vermißte Dakota interessieren, daß Sie vermuten, es könnte sich um einen deutschen Eindringling handeln.«


  »Haben Sie Neuigkeiten darüber?«


  »Wir haben vor zehn Minuten eine Meldung bekommen, Sir.


  Einer unserer Aufklärer hat das Wrack einer Dakota mit amerikanischen Kennzeichen in der Wüste gesichtet. Es liegt ungefähr fünfundzwanzig Meilen südwestlich von hier. Der Pilot glaubt außerdem, auch den Beaufighter etwa fünf Meilen nördlich davon gefunden zu haben.«


  »Gut. Irgendwelche Anzeichen von Überlebenden?«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Nein, soweit es den Beaufighter betrifft. Er ist total zerstört. Er muß direkt in eine Sanddüne geflogen sein. Die Dakota hat zwar eine Tragfläche verloren, aber der Rumpf ist angeblich verhältnismäßig unversehrt. Es ist also möglich, daß Passagiere überlebt haben.«


  »Haben Sie schon jemanden hingeschickt?« fragte Weaver.


  Der Lieutenant zeigte auf ein Feldfunkgerät mit einer Peitschenantenne auf dem Rücksitz des Jeeps. »Seit fünf Minuten ist eine Patrouille unterwegs, und sie werden sich melden. Es gibt nicht viel militärisches Personal in diesem Sektor, aber ich habe alle benachrichtigt, nach eventuellen Überlebenden Ausschau zu halten.«


  »Wie lange brauchen wir bis zu den Wracks?«


  »Wenn wir uns beeilen, eine knappe Stunde.«


  Abu Sammar 9.45 Uhr


  Als Rachel und Halder das Zimmer betraten, sah Halder, daß die Laken des Bettes blutgetränkt waren. Die alte Frau beugte sich über Falconi und versuchte verzweifelt, die mittlerweile sehr viel stärkere Blutung seines verletzten Beines zu stoppen, aber sie hatte keinen Erfolg. Sie war jetzt sehr nervös. Achmeds Frau blickte Halder hilflos an. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« wollte Halder wissen.


  »Sie hat absolut keine Ahnung, die Blutung ist jetzt viel schlimmer als vorher. Es hört überhaupt nicht mehr auf.«


  »Verschwinden Sie«, befahl Halder der Frau auf arabisch.


  »Es ist nicht meine Schuld«, protestierte sie und zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf Rachel. »Sie hat nicht getan, was ich ihr gesagt habe. Sie ist schuld, wenn er stirbt.«


  »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, sagte Achmed, der Halder und Rachel nach oben gefolgt war. »Die Alte ist völlig unfähig. Sie können sicher sein, daß es ihr Fehler war.«


  Er wandte sich an seine Frau. »Bring die alte Schlampe nach unten.«


  In diesem Augenblick schien Falconi zu sich zu kommen, seine Augen öffneten sich weit, Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er stöhnte leise. Halder sah zu seinem Entsetzen, daß eine Arterie in Falconis Bein verletzt war. Er drohte zu verbluten.


  »Gib mir ein Handtuch. Schnell!«


  Rachel gab ihm eines und fühlte dann Falconis Puls, während Halder einen neuen Druckverband knapp über dem Knie anlegte. Die Blutung ließ nach. »Sie holen besser den Arzt«, sagte er zu Achmed. »Über die Konsequenzen werden wir uns später den Kopf zerbrechen.«


  »Aber Ihre Freunde brauchen mich, um -«


  »Gehen Sie schon. Rasch!«


  »Jack -«


  Halder drehte sich um und sah, wie Rachel Falconis Hand losließ, als sich sein Kopf zur Seite neigte. »Jack, ich fürchte, es ist zu spät. Er ist tot.«


  10.20 Uhr


  Halder und Rachel waren allein unten in der Küche. Er zündete sich eine Zigarette an, seine Hände zitterten. »Er war ein guter Mann - Vito. Einer der besten, die ich kannte.«


  »Bist du in Ordnung?« fragte Rachel.


  Er nickte, und seine Stimme klang bitter. »Was für eine furchtbare Verschwendung, dieser ganze Krieg. Ein Tod nach dem anderen, und wofür?«


  »Ich - es tut mir leid. Ich habe nur getan, was die Frau mir gesagt hat. Sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich bin sicher, du hast dein Bestes getan.« Er erklärte ihr den geänderten Plan. »Wir werden allein versuchen, nach Alexandria zu kommen, nur wir beide.


  Drück uns die Daumen, daß wir genügend Vorsprung haben und sie uns nicht jetzt schon suchen.«


  Achmed kam ins Zimmer, gefolgt von Kleist und Dorn. »Die Alte ist weg. Sie schiebt die Schuld natürlich auf alle anderen. In dieser Stimmung wird sie sofort alles im Dorf herumerzählen.«


  »Es ist wahrscheinlich das beste, daß der Italiener tot ist«, meinte Kleist. »Es hätte nur alles unnötig kompliziert gemacht.«


  Halder sah ihn wütend an, kommentierte diese Bemerkung jedoch nicht und sagte zu Achmed: »Haben Sie die Meldung nach Berlin durchgegeben?«


  »Ja, eben gerade. Aber am Tag ist das Signal oft zu schwach.


  Wir können nur hoffen, daß sie die Nachricht bekommen haben.«


  »Wiederholen Sie es noch einmal, wenn Sie zurückkommen, und noch einmal heute nacht, um absolut sicherzugehen. Was machen wir mit der Leiche meines Kameraden?«


  »Wir können ihn unterwegs in der Wüste vergraben.«


  Halder wandte sich an Kleist. »Machen Sie es anständig.


  Lassen Sie ihn nicht einfach für die Geier liegen, hören Sie?« Er drückte seine Zigarette aus. »Wir machen uns besser auf den Weg.«


  Sie gingen hinauf, um Falconis Leiche zu holen. Sie wickelten den Leichnam in ein paar schmutzige, graue Decken und trugen ihn in den Hof. Als sie die Leiche hinten in den Lastwagen geladen hatten, öffnete Achmeds Sohn das Tor. Halder und Rachel stiegen in den Jeep.


  Achmed setzte sich ans Steuer des Lastwagens neben Kleist und Dorn, dann lehnte er sich aus dem Fenster und winkte Halder zu. »Allah sei mit Euch, meine Freunde.«


  Halder winkte zurück und ließ den Motor des Jeeps an. Dann rollten er und Rachel zum Tor hinaus.


  Achmed sah ihnen nach, wie sie in einer Staubwolke verschwanden, und spuckte aus dem Fenster. »Ihr armen Narren«, dachte er. »Ihr habt nicht die geringste Chance.«


  »Worauf warten wir?« Kleist stieß dem Araber den Ellbogen in die Rippen. »Beweg dich schon!«


  Achmed startete den Motor und fuhr hinaus auf die Straße.


  Wüste 11.00 Uhr


  Weaver schwitzte unter dem Verdeck des Jeeps. Sie waren zwanzig Meilen von Alexandria entfernt und fuhren über eine unbefestigte Straße. Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab. Rechts und links war die endlose Wüste nur von vereinzelten Felsen unterbrochen, und hier und da lagen die Wracks von ausgebrannten Militärfahrzeugen und Panzern am Straßenrand, die rostenden Überreste der vielen Angriffs- und Rückzugsgefechte.


  Der Lieutenant hatte eine Karte auf den Knien liegen und hielt einen Kompaß in der Hand. »Hier links«, wies er den Fahrer an, und sie bogen nach links in die offene Wüste ab. Der Lieutenant drehte sich um. »Den Koordinaten des Piloten zufolge müßte die Dakota drei Meilen südlich von hier liegen.«


  Das Wrack des Beaufighters hatten sie bereits gesehen. Eine der ausgeschickten Patrouillen hatte es gefunden und ihnen die genaue Lage durchgegeben. Die Patrouille war noch dort gewesen und hatte gerade die Gegend um das Wrack herum abgesucht, als Weaver und Sanson angekommen waren. Es war nicht viel übrig von der Maschine.


  Sie war mit der Nase zuerst in eine Sanddüne gestürzt, und durch den Aufprall mußte der Tank explodiert sein. Das Flugzeug war fast völlig zerstört worden, Splitter und Wrackteile lagen über Hunderte von Metern verstreut. Hier und da war noch Rauch aufgestiegen. Einer der Patrouillensoldaten hatte einen verkohlten menschlichen Arm fünfzig Meter vom Ort des Aufpralls entfernt gefunden, aber das schien alles gewesen zu sein, was von der Crew übriggeblieben war.


  »Keine angenehme Art zu sterben, aber wenigstens muß es sehr schnell gegangen sein«, hatte Sanson geurteilt.


  Sie hatten sich entschieden, sofort weiterzufahren, und die andere Patrouille war ihnen gefolgt. Zwanzig Minuten später stießen sie auf die Dakota. Weaver nahm das Fernglas, das ihm der Lieutenant anbot. Das Flugzeug schien verhältnismäßig unversehrt zu sein bis auf eine abgerissene Tragfläche. Der Steuerbordmotor war durch die Bodenberührung völlig nach hinten gebogen. Weaver erkannte deutlich die amerikanischen Abzeichen auf Rumpf und Leitwerk.


  »Und?« fragte Sanson.


  Weaver gab ihm das Fernglas. Als sie näher herankamen, sah er die undeutliche Spur eines Fahrzeugs im Sand, die zum Wrack hinführte. »Sehen Sie selbst. Es scheint alles ruhig zu sein, ich kann jedenfalls nicht sehen, daß sich etwas bewegt.«


  »Wir gehen besser trotzdem kein Risiko ein.« Sanson zog seine Pistole und sagte zum Fahrer: »Halten Sie in fünfzig Metern Entfernung. Wir gehen den Rest zu Fuß.«


  11.10 Uhr


  Als er die beiden Leichen sah, wollte Weaver sich übergeben.


  Sanson betrat hinter ihm die Kabine. »Jesus im Himmel.«


  Weaver atmete tief und ruhig ein, dann kniete er neben den Leichen nieder und untersuchte sie. »Sie sind beide noch warm.«


  In der Kabine herrschte ein ziemliches Durcheinander, der Boden war mit Trümmerteilen übersät. Im Cockpit sahen sie den Copiloten noch immer angeschnallt in seinem Sitz. Sein Gesicht war im Tod grotesk verzerrt, und Fliegen schwirrten um eine klaffende Wunde in seiner Seite herum. Sanson durchsuchte die Kleidung des Toten und fand seine Marke, die er um den Hals trug, und seine Papiere in einer der Taschen. »Diesen Papieren zufolge handelt es sich um einen amerikanischen Lieutenant.«


  Weaver sah die Papiere an. »Sie sehen echt aus. Dann entdeckte er eine Blutspur, die vom Pilotensitz in die Kabine führte. »Sieht so aus, als wäre jemand schwer verletzt gewesen.«


  Sie gingen wieder hinaus in die Sonne. Der Lieutenant und der Fahrer stiegen aus und kamen herbei. »Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?«


  Sanson zeigte mit dem Daumen auf das Wrack. »Werfen Sie einen Blick hinein«, sagte er finster.


  Als sie wieder herauskamen, sagte der Lieutenant ernst: »Die beiden Männer in der Kabine sehen aus, als gehörten sie zu uns, Sir. Sie tragen beide Unterwäsche der britischen Armee.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete Sanson bitter. »Sehen Sie sich mal in der Gegend um, ob Sie irgend etwas finden können.«


  »Jawohl, Sir.«


  Während der Lieutenant und der Fahrer die Gegend um das Wrack herum absuchten, zündete sich Sanson eine Zigarette an.


  »Das müssen verdammt kaltblütige Schweine sein, die die beiden Jungs so einfach abgeknallt haben.« Seine Stimme war belegt vor Zorn. »Keine Frage, daß wir es mit deutschen Eindringlingen zu tun haben. Die Papiere des Copiloten sehen zwar echt aus, aber Sie können sicher sein, daß es sich um exzellente Fälschungen handelt. Nun, stehen Sie da nicht einfach so herum, Weaver. Sehen Sie sich um, vielleicht finden Sie ja etwas.«


  Sanson wühlte mit dem Fuß in den Trümmern herum, während Weaver sich die Spuren im Sand ansah, die ihm schon vorher aufgefallen waren. Sie liefen auf das Wrack zu und schienen nur von einem einzigen Fahrzeug zu stammen, aber der Sand war zu trocken und fein für Fußabdrücke. Sanson kam herbei, und Weaver zeigte ihm die Reifenspuren.


  »Ich kann mir vorstellen, was passiert ist. Die beiden Männer haben das Wrack entdeckt und sind hergefahren, um es sich anzusehen. Das haben sie mit dem Leben bezahlt, und ihr Fahrzeug und ihre Uniformen sind gestohlen worden.«


  Sanson nickte. »Das heißt, wir haben es mit mindestens zwei Männern zu tun, wahrscheinlich mehr. Und einer ist verwundet -


  vermutlich der Pilot, wie es aussieht.«


  Er rief den Lieutenant, und sie sahen sich gemeinsam eine Karte der Umgebung an. »Es gibt nicht viele Dörfer im Umkreis von zwanzig Meilen«, erklärte der Lieutenant. »Höchstens ein Dutzend.«


  »Gibt es einen Arzt oder ein Krankenhaus in einem von ihnen?«


  »Das nächste Krankenhaus ist in Alexandria. Aber da ist der Stützpunkt in Amriah, wo es einen Arzt gibt, glaube ich. Und dann gibt es wahrscheinlich noch irgendwo einen Arzt in der Gegend für die Einwohner der Dörfer.«


  »Wie weit ist es bis Amriah?«


  »Ungefähr zwanzig Meilen, vielleicht weniger.«


  »Nehmen sie über Funkgerät Kontakt mit dem dortigen Stützpunkt auf. Erklären Sie die Situation. Finden Sie heraus, ob in den letzten Stunden irgend jemand medizinische Behandlung gebraucht hat, sei es von der Zivilbevölkerung oder vom Militär.


  Außerdem sollen sie - so schnell es geht - so viele Männer wie möglich in die umliegenden Dörfer schicken. Sie sollen herausfinden, ob einer der Ärzte oder jemand mit medizinischen Kenntnissen heute morgen einen Verwundeten behandelt hat.


  Nehmen Sie außerdem Kontakt mit dem Hauptquartier auf. Ich möchte Kontrollen auf allen Straßen nach Alexandria. Wir suchen nach einem gestohlenen Fahrzeug, höchstwahrscheinlich ein Militärfahrzeug oder ein Jeep, mit einem verwundeten Passagier an Bord. Anzahl der Personen unbekannt, aber es sind mindestens zwei, und sie tragen wahrscheinlich gestohlene Uniformen. Sie stehen unter dringendem Verdacht, feindliche Eindringlinge zu sein, sind bewaffnet und äußerst gefährlich.


  Vielleicht versuchen sie auch mit dem Zug Alexandria zu erreichen! An den umliegenden Bahnhöfen sollen ebenfalls Personenkontrollen durchgeführt werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und finden Sie heraus, ob irgendwelche Patrouillen oder militärisches Personal aus der Gegend vermißt wird.«


  Der Lieutenant lief zurück zum Jeep.


  »Wir selbst fangen mit dem nächstgelegenen Dorf an«, sagte Sanson zu Weaver. »In diesem Gelände gibt es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Wir dürften sie schnell finden. Wenn sie es allerdings schon bis Alexandria geschafft haben, werden wir alle Hände voll zu tun haben. Wie war noch der Name des Kommandanten von unserem Lieutenant im Hauptquartier in Alexandria?«


  »Captain Myers.«


  »Einer von uns fährt am besten dorthin zurück, um die Suche von dort zu leiten, falls wir hier kein Glück haben. Wir werfen besser noch einmal einen Blick hinein, vielleicht haben wir noch etwas übersehen.«


  Sie gingen zurück in die Kabine. Diesmal fiel Weaver auf, daß der Erste-Hilfe-Koffer fehlte und daß sich eine Blutlache auf dem Boden vor dem Pilotensitz befand.
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  El Hauwariya 11.25 Uhr


  Halder hielt vor dem weißgetünchten Bahnhof an. Es hatte auf ihrer fünfzig Minuten dauernden Fahrt durch die Wüste keine einzige Kontrolle gegeben, und als sie in den Ort El Hauwariya hineinfuhren, schenkte ihnen niemand Beachtung. Die Landschaft um den Ort herum war endlos flach und öde. Weit in der Ferne glitzerte das blaue Mittelmeer. Das Dorf war größer als Abu Sammar und lebendiger, aber es war genauso armselig und heruntergekommen mit seinen schlecht gepflasterten Straßen und seinen alten, teilweise baufälligen Hotels. Auf dem Dorfplatz war gerade Kamelmarkt, als sie vorbeifuhren, und es herrschte geschäftiges Treiben.


  Auf dem Bahnhof schien alles ruhig zu sein, aber als Halder anhielt, sah er einen Jeep der Militärpolizei, der etwas weiter vorne am Straßenrand geparkt war. »Das sieht nicht sehr vielversprechend aus. Du wartest besser hier. Ich werde mir das mal ansehen.«


  »Kann ich nicht mitkommen?«


  »Lieber nicht, falls es Ärger gibt. Außerdem wird ein einzelner Offizier weniger Aufmerksamkeit erregen als einer mit einem hübschen Mädchen am Arm, so etwas fällt sofort auf.« Er lächelte und stieg aus. Dann rückte er sein Revolverhalfter zurecht. »Mach möglichst keinen allzu besorgten Eindruck. Und wenn dich jemand anspricht, sag ihm, du wartest auf deinen Freund, der kurz im Bahnhof ist.«


  Der Bahnhof war ziemlich voll, Dutzende von Menschen warteten auf dem Bahnsteig, meist arabische Bauern in abgetragenen Dschellabas. Als Halder auf den Kartenverkaufsschalter zuging, sah er zwei bewaffnete britische Militärpolizisten in den typischen Uniformen rechts und links daneben stehen. Einer von ihnen, ein Corporal, trug eine Maschinenpistole. Der andere, ein Sergeant, sah sich jeden einzelnen Reisenden an, der durch die Kartenkontrolle ging.


  Halder tat so, als ob er sich den Fahrplan ansehen wollte, der auf die Wand geklebt war, aber bevor er wieder gehen konnte, kam der Sergeant auf ihn zu und salutierte. »Guten Morgen, Sir. Darf ich fragen, ob Sie vorhaben zu reisen?«


  Halder runzelte die Stirn, erwiderte den Gruß und fragte mit perfektem Akzent der englischen Oberschicht: »Warum, Sergeant? Was gibt es denn?«


  Der Mann musterte ihn aufmerksam und zögerte mit einer Erklärung.


  »Nun, Sergeant, ich habe Sie etwas gefragt«, sagte Halder energisch.


  »Es ist etwas passiert, nicht weit von hier, Sir«, sagte der Sergeant schließlich. »Zwei britische Soldaten sind von feindlichen Agenten ermordet worden.«


  »Du lieber Himmel.« Halder sah, daß auch der zweite Offizier jetzt zu ihm herübersah, während er die Papiere eines arabischen Ehepaars überprüfte.


  »Ich fürchte, Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet, Sir«, sagte der Sergeant. »Wollen Sie verreisen?«


  Halder schüttelte den Kopf. »Nein, ich hole nur jemanden ab.


  Aber ich glaube, ich habe die verdammten Zeiten durcheinandergebracht. Es ist erst der nächste Zug.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich muß um Ihre Papiere bitten.«


  »Natürlich, das verstehe ich sehr gut.« Halder durchwühlte seine Taschen und tat so, als suchte er seinen Ausweis, aber in Wirklichkeit versuchte er einzuschätzen, ob er es schaffen würde, beide Offiziere zu erschießen, wenn es sein mußte.


  »Wissen Sie, wie die beiden hießen, die getötet worden sind?


  Vielleicht kannte ich sie.«


  »Nein, noch nicht, Sir. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«


  Halder hielt ihm seinen Ausweis hin, und bevor der Sergeant sich noch das Foto genau ansehen konnte, streckte er schon wieder fordernd die Hand aus, aber der Mann machte keine Anstalten, ihm den Ausweis zurückzugeben. Statt dessen sah er Halder forschend ins Gesicht. »Captain Jameson, richtig, Sir?«


  »Ja, natürlich.«


  »Da gibt es ein Problem mit Ihrem Ausweis.«


  Halder stockte der Atem. »Was für ein Problem?«


  »Er ist abgelaufen. Seit einer Woche, Sir.« Der Sergeant wartete auf eine Erklärung.


  Halder nahm ihm sofort den Ausweis aus der Hand und sah ihn an. »Tatsächlich, Sie haben recht. Da haben Sie mich doch glatt erwischt, fürchte ich. Muß ich einfach vergessen haben.


  Was kann ich sagen?«


  »Darf ich fragen, wo Sie stationiert sind, Sir?«


  »In Amriah«, sagte Halder jetzt ungeduldig. »Sagen Sie, ist das alles wirklich nötig? Ich weiß ja, daß Sie nur Ihre Pflicht tun und daß mein Ausweis tatsächlich abgelaufen ist, aber guter Mann, es sollte doch wohl offensichtlich sein, daß ich Brite bin und kein feindlicher Agent. Rufen Sie in Amriah an, wenn Sie nichts Besseres zu tun haben. Fragen Sie nach dem Kommandanten, er wird für mich bürgen. Los, machen Sie schon, Sergeant. Ich warte hier mit dem Corporal.«


  Der Sergeant zögerte einen Augenblick und runzelte unentschlossen die Stirn, aber dann schien ihm das so offene Angebot doch zu genügen. »Das ist nicht nötig, Sir. Aber an Ihrer Stelle würde ich das mit dem Ausweis so schnell wie möglich in Ordnung bringen.«


  »Ja, natürlich. Wirklich sehr nachlässig von mir.« Halder steckte ihn wieder in die Tasche. »Was für eine schlimme Geschichte, dieser Mord an zwei unserer Leute. Man sollte doch eigentlich glauben, daß wir vor so etwas sicher sind, seit wir dem guten Rommel einen Tritt versetzt haben, aber das klingt verdammt ernst.«


  »Warten Sie, bis wir sie haben, Sir. Dann wird es für die wirklich ernst.«


  »Da bin ich sicher.« Halder sah auf die Uhr und seufzte.


  »Nun, ich werde mir überlegen müssen, was ich in der Zwischenzeit tun kann, bis der Zug kommt. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Sergeant.«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß wir sie finden, Sir. Wir haben erst vor zehn Minuten von dem Fall erfahren, als wir in die Stadt gekommen sind. Aber ich habe gehört, daß man bereits an jeder Straße nach Alexandria Kontrollen eingerichtet hat. Die kommen hier niemals raus.«


  Halder verließ den Bahnhof und ging zum Jeep zurück. Ein Anflug von Verzweiflung überkam ihn. Er setzte sich wieder neben Rachel, nahm die Kopfbedeckung ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Rachel sah ihn fragend an. »Gibt es Probleme?«


  »Das kann man wohl sagen. Es sieht ganz so aus, als wüßten sie über uns recht genau Bescheid.«


  Er erklärte ihr die Situation, dann berührte er sanft ihre Hand.


  »Das ist alles ein furchtbares Chaos. Selbst wenn ich dich allein dein Glück versuchen ließe, müßtest du mit Schwierigkeiten rechnen.«


  »Ich bin nicht so naiv zu glauben, daß sie mich mit Samthandschuhen anfassen, wenn sie mich finden. Ich bleibe trotzdem lieber bei dir. Bist du sicher, daß es keinen anderen Weg nach Alexandria gibt?«


  »Ich wüßte nicht wie. Die Straßenkontrollen werden sicher sehr gründlich durchgeführt. Wir laufen in die Falle, wohin wir uns auch wenden.« Er zeigte nach Norden aufs Meer. »Wir könnten es an der Küste versuchen und irgendwo ein Boot stehlen, aber ich würde mir nicht allzuviel davon versprechen.


  Es würde nicht lange dauern, bis der Diebstahl gemeldet würde.


  Und auf dem Wasser wären wir wirklich leichte Beute.«


  »Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben, in den Zug zu kommen. Wenn wir hier warten, werden sie uns auf jeden Fall finden.«


  »Wir könnten mit dem Jeep hinter dem Zug herfahren und versuchen aufzuspringen, aber dann wüßten sie, daß wir im Zug sind.« Halder schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts mehr ein.


  Der Zug ist noch die sicherste Möglichkeit, aber um ihn als normale Fahrgäste zu benutzen, müssen wir erst diese zwei Offiziere loswerden.«


  »Was hast du ihnen gesagt, warum du im Bahnhof bist?«


  Halder erzählte es ihr. In dem Augenblick hörten sie das Pfeifen einer Dampflokomotive, und ein paar hundert Meter vor ihnen stieg eine dicke Rauchwolke über den Gleisen auf. Der Zug würde in wenigen Minuten ankommen. »Und, irgendwelche Vorschläge?«


  Rachel sah sich den Jeep der Militärpolizei an. »Ja, eine Idee habe ich. Aber ob es klappt, weiß ich nicht.«
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  El Hauwariya 11.45 Uhr


  Rachel sah die beiden Militärpolizisten sofort, als sie den Bahnhof betrat und Richtung Kartenschalter ging. Der Sergeant kam auf sie zu. »Bitte entschuldigen Sie, Miss. Reisen Sie?«


  »Ja, warum?«


  »Wohin, Miss?«


  »Nach Alexandria.«


  »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  Rachel tat so, als suchte sie in ihrer Tasche danach. »Tut mir leid, ich glaube ich habe ihn nicht dabei. Es war so hektisch heute morgen, da muß ich glatt meinen Ausweis vergessen haben.«


  »Sind Sie Britin, Miss?«


  »Südafrikanerin.«


  Der Sergeant sagte höflich: »Darf ich fragen, was Sie in der Stadt tun?«


  »Ich bin mit einem früheren Zug gekommen und sollte einen Freund am Bahnhof treffen, aber er war nicht da.«


  »Und um wen handelt es sich?«


  Rachel runzelte die Stirn. »Sagen Sie, macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, was das alles soll?«


  »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Miss.«


  »Das hat es sehr wohl, wenn man mich anhält«, sagte Rachel frech und warf einen Blick auf den Corporal neben dem Kartenschalter. »Sie suchen jemanden, stimmt’s?«


  


  Der Sergeant zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie kommen Sie darauf, Miss?«


  »Mein Vater ist Colonel in Kairo. Da bekommt man ein Gefühl dafür, wenn beim Militär irgend etwas los ist - dort ist man dann immer gleich so schrecklich aufgeregt. Also, wen oder was suchen Sie denn?«


  »Wir sind nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen, Miss. Und ich brauche irgend etwas, womit Sie sich ausweisen können. Sonst kann ich Sie nicht einsteigen lassen.«


  »Tja, da kann ich Ihnen leider nicht helfen, es sei denn, Sie würden meinen Vater in Kairo anrufen. Sehen Sie, ich habe auch so schon einen verdammt schwierigen Morgen hinter mir.


  Ich bin hergekommen, um meinen Freund zu treffen, und er hat mich versetzt. Jetzt kann ich wieder zurückfahren! Mein Freund heißt übrigens Captain Jameson, er ist in Amriah stationiert.


  Vielleicht könnten sie über Funk im Lager nachfragen und herausfinden, was mit ihm geschehen ist. Er könnte auf jeden Fall auch für mich bürgen.«


  »Jameson, Miss?« Der Sergeant runzelte die Stirn. »Er war erst vor fünf Minuten hier. Er dachte, er habe die Züge verwechselt. Aber er hat gesagt, daß er noch mal zurückkommen wolle.«


  »Tatsächlich?« sagte Rachel erleichtert. »Na, Gott sei Dank ich habe schon geglaubt, ich wäre umsonst hergekommen.«


  Auf dem Bahnsteig wurden die Wartenden jetzt unruhig und schoben ihre Gepäckstücke näher an die Kante heran. Man hörte bereits den herannahenden Zug. Rachel sagte zu dem Sergeant:


  »Hören Sie, ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich Ihnen das sage, aber Sie haben mir ja schließlich geholfen. Ist das Ihr Jeep da draußen?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Ich habe gerade vor ein paar Minuten zwei Männer gesehen, die sich sehr verdächtig benommen haben. Sie sind in einem Jeep vor dem Bahnhof vorgefahren, und als Sie Ihren gesehen haben, schienen sie irgendwie in Panik geraten zu sein. Sie sind aus ihrem Jeep gestiegen und mit einem Militärfahrzeug, das in der Nähe geparkt war, weggefahren. Das Ganze erscheint mir äußerst verdächtig, vor allem da Sie offenbar jemanden suchen.«


  Die Augen des Sergeants leuchteten auf. »Wie haben diese Männer ausgesehen?«


  »Es ist alles so schnell gegangen, da hab’ ich sie gar nicht richtig sehen können. Einer von ihnen hat jedenfalls eine Offiziersuniform getragen, der andere war in Zivil. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


  Der Sergeant zog seine Pistole. Hinter ihm rollte quietschend und fauchend eine uralte Dampflokomotive in den Bahnhof ein.


  »Haben Sie gesehen, in welche Richtung sie gefahren sind?«


  »Aus der Stadt hinaus nach Osten. Ich hoffe, es ist in Ordnung, daß ich Ihnen das alles erzähle.«


  »Absolut in Ordnung, Miss. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Der Sergeant winkte den Corporal herbei. »Geh raus zum Jeep, Charlie, so schnell du kannst. Ich glaube, wir haben eine Spur. « Der Corporal lief zum Ausgang, und der Sergeant tippte zum Gruß an seine Kopfbedeckung, als Rachel hinter ihnen Richtung Ausgang ging. »Danke, Miss. Vielen Dank.«


  Wenige Augenblicke später standen Rachel und Halder am Kartenschalter. Sie kauften zwei Karten und gingen zum Zug.


  Rasch und erleichtert stiegen sie ein. Die Waggons waren uralt und schmutzig. Es stank nach Schweiß und nach Kohlen. In den meisten Wagen saßen lärmende Bauernfamilien, und die Gepäcknetze über ihren Köpfen waren vollgestopft mit ihren Habseligkeiten - Säcke und Körbe mit den Erzeugnissen ihres Hofes, die sie auf den Basaren und Märkten in Alexandria verkaufen würden. Rachel und Halder mußten bis ans Ende des Zuges durchgehen, bis sie endlich ein leeres Abteil gefunden hatten. Halder ließ sich erleichtert auf die harte Holzbank fallen, als der Zug anfuhr.


  »Das war verdammt knapp. Ich hätte nicht geglaubt, daß wir es schaffen.« Er lächelte Rachel müde an. »Eine Hürde haben wir hinter uns, aber wie viele werden wohl noch kommen? Bis jetzt wußten sie wenigstens nicht, wie wir aussehen. Aber das wird sich rasch ändern, wenn die beiden von der Polizei nicht finden können, wonach sie suchen, und zwei und zwei zusammenzählen.«


  »Wie lange dauert es bis Alexandria?«


  »Wenn es nicht noch ein Problem gibt, sollten wir in einer halben Stunde dort sein. Wollen wir hoffen, daß unsere beiden Freunde wenigstens solange beschäftigt sein werden.«


  »Aber was, wenn die Polizei im Ramleh- Bahnhof in Alexandria steht und wieder die Papiere prüft?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt. Wir steigen besser eine Station vorher aus und fahren mit der Bahn oder dem Taxi in die Stadt. Laut Achmed fährt um Viertel nach zwei ein Zug nach Kairo. Wir haben also genug Zeit, den Bahnhof auszukundschaften, falls er auch schon bewacht wird.«


  »Und was dann?«


  »Darüber werden wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir in Alexandria sind. Jetzt muß ich erst einmal diese Uniform loswerden, und du ziehst dich besser auch um. Hast du dem Sergeant deine Papiere zeigen müssen?«


  »Nein.«


  »Gut, das macht es etwas einfacher. Sie haben also keinen Namen. Hast du Makeup in deiner Tasche?«


  »Nicht viel.«


  »Versuch, dein Erscheinungsbild so gut wie möglich zu verändern. Ich werde meinen Koffer verschwinden lassen und ein paar von meinen Sachen bei dir unterbringen - wir können nicht herumlaufen wie Flüchtlinge, die sich verirrt haben. Und übrigens: Gut hast du das gemacht. Du mußt einen überzeugenden Eindruck hinterlassen haben. Die beiden sind davongejagt, als wäre der Teufel hinter ihnen her.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wo ich den Mut hergenommen habe«, gab Rachel zu.


  »Ganz einfach«, sagte Halder. »Man muß nur an die Alternative denken.«
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  Alexandria 12.40 Uhr


  »Es sieht so aus, als wären es zwei britische Offiziere, die auf dem Stützpunkt in Amriah vermißt werden. Ein Captain Jameson und ein Lieutenant Grey«, berichtete Captain Myers, als er das Telefon auflegte.


  Weaver seufzte. Er war in Myers Büro im Hauptquartier in Alexandria, während Sanson die Suchaktion in der Wüste leitete.


  »Das war der Kommandant der beiden Offiziere, mit dem ich gerade gesprochen habe«, fuhr Myers fort. »Er hat sie vor einer Stunde als vermißt gemeldet. Sie sind heute morgen nicht zum Dienst angetreten; er nahm an, sie wären in dem Sandsturm in Schwierigkeiten geraten.«


  »Was haben Sie sonst noch erfahren?«


  Myers sah auf seine Notizen, die er während des Gesprächs rasch niedergeschrieben hatte. »Der Lieutenant war einundzwanzig. Er ist erst vor einem Monat eingezogen und nach Ägypten geschickt worden. Er und der Captain sind gestern abend nach El Hamman gefahren, wo befreundete Offiziere einen Pokerabend ausgerichtet haben.« Er sah auf.


  »Sie sind wahrscheinlich wirklich in den Sturm hineingekommen, aber irgendwie müssen sie dann über das Wrack gestolpert sein. Sie waren den deutschen Spionen dann wohl im Weg.« Myers zögerte. »Ich hoffe, Lieutenant Lucas konnte Ihnen behilflich sein? Es tut mir leid, daß ich Sie heute morgen nicht treffen konnte, aber ich mußte an einer wichtigen Konferenz teilnehmen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Weaver und war mit seinen Gedanken bereits woanders. Er studierte die Karte an der Wand und fand Amriah. Myers kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er war ein kleiner Mann mit einem tonnenförmigen Oberkörper. Er bewegte sich schnell und sprach mit einem ausgeprägten englischen Akzent. »Sie fragen sich immer noch, welchen Weg die Eindringlinge von hier aus nehmen könnten, um zu entkommen. Wäre es nicht auch möglich, daß sie in Alexandria bleiben?« Myers sah Weaver fragend an.


  »Wir wissen leider nichts, außer daß sie bewaffnet und äußerst gefährlich sind. Aber wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich in der größten Stadt untertauchen, die ich finden könnte, also entweder hier oder in Kairo«, dachte Weaver laut nach.


  Myers zeigte auf einen Stadtplan. »Hier ist der Hauptbahnhof und auch eine Straßenbahnhaltestelle, mitten in der Stadt. Der Bahnhof heißt Ramleh. Von hier fahren viermal am Tag Züge nach Kairo: morgens, mittags, abends und der letzte um Mitternacht. Dann gibt es noch eine Hauptstraße, auf der man bis Kairo etwa drei Stunden mit dem Auto oder dem öffentlichen Bus fährt. Die Busse nach Kairo fahren ebenfalls viermal am Tag vom Hauptbahnhof ab, wie auch alle anderen öffentlichen Verkehrsmittel, die zu den größeren Städten - Port Said, Raschid und so weiter - fahren.«


  »Gibt es noch einen anderen Weg hier heraus?« fragte Weaver.


  Der Captain kratzte sich am Kinn. »Es gibt natürlich die offene Wüste, wenn man die Hauptstraße umgehen will. Aber das Gelände ist schwierig zu durchqueren, das wäre reiner Selbstmord. Es gibt dort auch noch eine ganze Menge Minenfelder. Auf diesem Weg kämen sie nur sehr langsam und unter größten Schwierigkeiten voran. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber haben Sie eine Vorstellung davon, was diese Eindringlinge hier eigentlich wollen, Sir? Die nächstgelegene Front der Deutschen ist in Italien, und der Krieg ist in dieser Gegend doch schon seit Monaten vorüber. Es erscheint mir irgendwie merkwürdig.«


  »Wir wissen auch nicht, was sie vorhaben«, log Weaver. Es handelte sich schließlich um eine Angelegenheit des Geheimdienstes. -Aber es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, daß wir sie finden.«


  Myers seufzte. »Das Problem ist, daß wir nicht wissen, wie sie aussehen oder wie viele es genau sind. Mindestens zwei, wahrscheinlich mehr.«


  Weaver nickte. »Höchstwahrscheinlich Deutsche, aber es könnten durchaus auch Ägypter sein - oder sie sind zumindest als Araber verkleidet.«


  »Ja, das ist alles sehr vage, und das macht die Sache nicht einfacher. Ich werde also den Bahnhof und die Bushaltestelle bewachen lassen, außerdem die Hauptstraße. Zusätzlich werde ich die hiesige Polizei um Unterstützung bitten-, beschloß Myers. »Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«


  »Vergessen Sie nicht, daß die Eindringlinge gefährlich und auf der Flucht sind. Wenn sie überall Armee und Polizei sehen, könnte es zu Kurzschlußhandlungen kommen. Deshalb möchte ich, daß Ihre Leute im Bahnhof Zivilkleidung tragen, keine Uniformen, und sagen Sie ihnen, daß sie ganz besonders vorsichtig sein müssen. Ich möchte dort keine wilde Schießerei mit Verletzten und Toten«, schloß Weaver. Dann fiel ihm noch etwas ein: »Was ist mit der Wüstenroute?«


  »Sie meinen?«


  »Wie können wir sie überwachen?«


  »Das Gebiet ist zu groß, um es mit Fahrzeug-Patrouillen überwachen zu können, aber ich könnte einen Aufklärer raufschicken.«


  »Ja, tun Sie das. Wie viele Flugplätze gibt es denn in Alexandria?« Weaver befürchtete, sie könnten mit dem Flugzeug entkommen.


  »Zwei große und zwei kleinere auf dem Weg nach Port Said.«


  Myers erriet Weavers Vermutung und schüttelte beruhigend den Kopf. »Das sind jedoch reine Militärflugplätze, die Sicherheitskontrollen sind dort sehr streng. Sie kämen niemals auch nur zum Tor herein, ganz zu schweigen davon, daß sie ohne entsprechende Reisepapiere und Ausweise niemals eine Maschine besteigen könnten.«


  »Trotzdem warnen Sie das Personal der Flugplätze besser.


  Gibt es noch irgendeinen anderen Weg aus der Stadt heraus?«


  Weaver wollte keine Fluchtmöglichkeit übersehen.


  Myers zeigte auf die Karte. »Vom Hafen aus. Aber das wäre nun wirklich keine gute Wahl! Selbst wenn es ihnen gelänge, an Bord eines Schiffes zu kommen oder ein Boot zu stehlen, wären sie einfach zu langsam. Und wohin sollten sie dann fahren? Die Patrouillen der Marine kontrollieren außerdem häufig auch zivile Schiffe in diesem Teil des Mittelmeers.«


  »Schicken Sie trotzdem auch ein paar Männer zum Hafen und lassen Sie die Kontrollen verstärken.«


  Der Captain zog die Augenbrauen hoch und protestierte: »Das ist eine Menge Personal, das wir dafür brauchen. Das wird verdammt schwierig werden.«


  »Es muß sein, Captain. Ich selbst brauche übrigens auch einen Jeep mit Fahrer. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß sie die Stadt mit dem Zug oder dem Bus verlassen werden. Daher möchte ich den Hauptbahnhof selbst beobachten. Und ich möchte, daß Sie alle Hotels und Pensionen der Stadt auf Neuzugänge überprüfen lassen, besonders auf solche, die in den letzten drei Stunden angekommen sind.«


  » Alle, Sir?«


  »Ja, jedes einzelne Hotel und jede Pension, Captain, ob groß oder klein. Auch die billigen Absteigen.«


  Der Captain war fassungslos. »Aber es gibt Hunderte davon in Alexandria. Das wird Tage dauern.«


  »Sie müssen es schneller schaffen. Denn je länger wir brauchen, desto wahrscheinlicher ist es, daß sie noch jemanden töten und daß ihre Fluchtchancen steigen.«


  Der Captain seufzte. »Jawohl, Sir.« Gerade als er zum Telefon greifen wollte, klingelte es. Er hob ab und hörte aufmerksam zu. »In Ordnung, ich bin schon unterwegs.« Er legte den Hörer auf die Gabel und sah Weaver an. »Wir haben Glück. Es scheint, als hätte man zwei der Leute gesehen, nach denen Sie suchen.«
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  Alexandria 12.45 Uhr


  An der Corniche, der berühmten Straße Alexandrias, die in einem Halbkreis eine Meile entlang der Küste verläuft, lagen Hotels, Nachtclubs, Straßencafes und billige Pensionen nebeneinander aufgereiht wie an einer Perlenkette. Verblichener Glanz lag über den Gebäuden direkt am Meer. Einige Hotels waren mittlerweile Bordelle, die beiden Geschlechtern etwas zu bieten hatten. Sowohl hübsche junge Männer als auch Frauen saßen davor auf den Steinstufen und versuchten, Kunden anzulocken.


  Halder hatte die Uniform inzwischen gegen Zivilkleidung ausgetauscht und seinen Koffer unter einem der Sitze im Abteil zurückgelassen, und auch Rachel hatte sich umgezogen und Makeup aufgelegt. Als der Zug die Außenbezirke von Alexandria erreicht hatte, hatten sie immer mehr der typischen weißen Häuser mit ihren roten Dächern und viele griechische Restaurants mit schattigen Terrassen erblickt. Jenseits der Häuser hatten sie das blaue Meer gleich hinter dem von Palmen gesäumten Sandstrand sehen können.


  Als sie in die letzte Station vor dem Ramleh- Bahnhof eingefahren waren, hatten sie nirgendwo Anzeichen von militärischer Präsenz gesehen; sie hatten ungehindert den Bahnhof verlassen können und ein Taxi bestellt. Halder hatte den Fahrer angewiesen, sie an der Corniche aussteigen zu lassen, und zehn Minuten später standen sie auf der Promenade.


  »Hier ist es schwer zu glauben, daß Krieg herrscht«, meinte Halder, zündete sich eine Zigarette an und hakte sich bei Rachel unter. »Nach dem schäbigen, grauen Berlin kommt man sich vor, als wäre man in einer anderen Welt.«


  Liebespaare spazierten über die herrliche, sonnige Esplanade, Straßenbahnen fuhren ratternd vorbei, und bunte Kioske verkauften Süßigkeiten und billige Andenken. Nur die vielen Schiffe der alliierten Flotte, die im Hintergrund an den Kais lagen, erinnerten an den Krieg, und die vielen Matrosen und Soldaten, die vor den Bordellen standen.


  »Man nennt Alexandria auch das Paris des Nahen Ostens, aber es hat durchaus einen gewissen Ruf, der den Kairos noch übertrifft. Man sagt, daß die Bordelle hier für jeden Geschmack etwas zu bieten haben. Selbst die alten Römer haben Alexandria die Stadt der sündigen Freuden genannt«, erzählte Halder.


  Rachel sah, wie zwei Prostituierte mit imposanter Oberweite versuchten, zwei junge Matrosen in ein schäbiges Hotel zu locken. »Sieht so aus, als hätte sich nicht viel geändert seit Antonius und Kleopatra. Aber wie kommt es, daß du Alexandria so gut kennst?«


  »Meine Eltern haben mich als Kind oft mit hierhergenommen, habe ich dir das nie erzählt? Mein Vater war nicht von der Idee abzubringen, daß Kleopatras legendärer Palast irgendwo unter dem Hafen dort liegt. Das letzte Mal war ich vor einem Jahr hier


  - einen Monat lang war ich hinter den feindlichen Linien im Einsatz. Es war nicht so gefährlich, wie es klingt, und sicher wesentlich angenehmer, als in Libyen von den Briten beschossen zu werden.«


  In diesem Augenblick bogen plötzlich vor ihnen zwei Jeeps um die Ecke und hielten in der Mitte der Corniche. Ein halbes Dutzend Männer der Militärpolizei sprang heraus und begann damit, eine Straßensperre zu errichten. In beiden Richtungen hielten sie den Verkehr an und überprüften die Papiere der Insassen.


  Halder warf seine Zigarette weg. »Vielleicht ist es einfach nur ein Routinecheck, aber genausogut könnte es uns gelten. Wir sollten das Schicksal jedenfalls nicht herausfordern.« Er nahm Rachels Hand, und sie verließen die Promenade und bogen in eine schmale Seitenstraße ein. Hier stand ein Bordell neben dem anderen, und vor allen befanden sich Trauben von Soldaten. Es roch scheußlich. »Ich weiß, daß es riskant ist, aber wir müssen es im Hauptbahnhof versuchen. Es kann immerhin sein, daß sie ihn noch nicht unter Bewachung gestellt haben. Diesmal werden wir unsere eigenen Ausweise benutzen.«


  »Was tun wir, wenn uns jemand verhaften will?«


  »Dann werden wir so schnell wie möglich versuchen rauszukommen und uns den Weg freischießen, wenn es sein muß.« Er sah, daß Rachel ihn nachdenklich musterte. »Was ist denn?«


  »Ich nehme an, du weißt selbst, daß du verrückt bist, Jack Halder. Du scheinst erst in Fahrt zu kommen, wenn es gefährlich wird. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  Er lächelte schwach. »Das muß das preußische Blut in meinen Adern sein.« Er stand da, und auf seinem Gesicht lag ein merkwürdig erregter Ausdruck. »Aber das ist wirklich verrückt.


  Ich habe mich seit Monaten nicht mehr so lebendig gefühlt.« Er zeigte auf eine weitere schmale Straße. »Zum Hauptbahnhof sind es ungefähr zwanzig Minuten zu Fuß. Es ist sicherer, wenn wir in den kleinen Nebenstraßen bleiben. Also gut, auf geht’s.


  Und wir sollten versuchen, nicht so auszusehen, als wären wir gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen und auf der Flucht.«


  13.10 Uhr


  »Sie haben mir einen Bären aufgebunden, Sir. Verdammt clever, die zwei, das muß ich ihnen lassen.«


  Weaver sah den Militärpolizisten an, der in Myers Büro vor ihm Haltung angenommen hatte. »Rühren.«


  Der Sergeant legte die Hände auf den Rücken.


  Sanson, der auf der Schreibtischkante saß, nahm seine Kopfbedeckung ab. Sein Gesicht und die Augenklappe waren voller Sand. »Sie berichten am besten ganz genau, was geschehen ist.«


  Weaver hatte Sanson gleich über Funk benachrichtigt, als er die Neuigkeiten von Myers erfahren hatte, und Sanson war so rasch als möglich ins Hauptquartier zurückgekommen und hatte den Patrouillen die weitere Überprüfung der Dörfer überlassen.


  Weaver hatte ihm erzählt, was sich Neues ergeben hatte, auch was die Identität der beiden toten britischen Offiziere anging.


  Der Militärpolizist schien sich in der Gegenwart von drei höheren Offizieren nicht ganz wohl zu fühlen. »Wir hören, Sergeant?« forderte ihn Weaver auf.


  »Von den beiden verdächtigen Männern, von denen die Frau erzählt hat, fehlte jede Spur. Ich habe ein paar von meinen Jungs losgeschickt, die wichtigsten Straßen, die aus der Stadt hinausführen, zu überwachen, aber sie haben kein Militärfahrzeug gesehen. Außerdem ist kein Fahrzeug, auch kein Zivilfahrzeug, als gestohlen gemeldet worden. Aber als wir zum Bahnhof zurückkamen, habe ich den Jeep, der dort geparkt war, überprüfen lassen, und es hat sich herausgestellt, daß die beiden vermißten Offiziere damit unterwegs gewesen waren.«


  »Wie hat die junge Frau ausgesehen?«


  »Sehr attraktiv. Mitte Zwanzig, blondes Haar, blaue Augen, schlank und durchschnittlich groß. Und eine verdammt gute Schauspielerin, muß ich sagen.«


  »Sie hat behauptet, sie sei Südafrikanerin?«


  »Ja, Sir. Sie sagte, ihr Vater sei Colonel in Alexandria.«


  »Und trotzdem haben Sie ihre verdammten Papiere nicht überprüft?« fragte Sanson wütend.


  Der Militärpolizist wurde rot. »Sie hat gesagt, sie habe sie vergessen, Sir. Und dann habe ich es nicht mehr für nötig gehalten, weil ja dieser Offizier anscheinend für sie hätte bürgen können.«


  Sanson gab sich Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu halten.


  »Sie sagen, er habe sich als Captain Jameson ausgegeben?«


  Der Militärpolizist nickte. »Und das war wirklich nicht anzuzweifeln, Sir. Denn er war völlig gelassen, sprach mit perfektem Akzent der Oberklasse -« Der Sergeant stockte und warf Myers einen verlegenen Blick zu. »Bitte entschuldigen Sie, Sir, ich wollte sagen –«


  Myers nickte kurz. »Ich weiß schon, Sergeant. Fahren Sie fort.«


  »Er war ungefähr dreißig, würde ich sagen. Groß, gutaussehend, dunkle Haare und Augen. Hat einen sehr intelligenten Eindruck gemacht. Als ich seine Angaben dann in Amriah überprüfen wollte - nachdem sich die Geschichte mit den verdächtigen Männern als Schwindel herausgestellt hatte -, hat man mir gesagt, daß Captain Jameson und ein anderer Offizier, Lieutenant Grey, vermißt würden. Später habe ich gehört, daß sie -«


  »Wir wissen, was Sie gehört haben.«


  »Würden Sie die beiden wiedererkennen?« fragte Weaver.


  »O ja, Sir. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Was war mit seinem Ausweis?« unterbrach Sanson. »Das Foto kann doch nicht gepaßt haben?«


  Der Sergeant wurde wieder rot. »Manchmal ist das schwer zu sagen bei Fotos, Sir, besonders wenn jemand Uniform trägt und es eine entfernte Ähnlichkeit gibt. Außerdem war er so souverän


  - er hat mir gesagt, ich solle ruhig seinen Kommandanten anrufen, als ich gesehen habe, daß sein Ausweis seit einer Woche abgelaufen war. Er war so überzeugend, ich habe ihm das wirklich abgenommen.«


  »Er scheint wirklich sehr clever zu sein, wer immer es auch ist«, sagte Sanson zu Weaver und ging zur Wandkarte. »Sie sagen, der Mann und die Frau hätten danach den Zug hierher genommen?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Militärpolizist. »Ich habe den Bahnhofsvorsteher gefragt, nachdem wir von der sinnlosen Suchaktion zurück waren. Er hat den Mann und die Frau zusammen einsteigen sehen, als wir gerade gegangen waren.


  Daraufhin habe ich mit dem Hauptquartier Kontakt aufgenommen.«


  Sanson fragte Myers: »Wie heißt die Endstation dieses Zuges?«


  »Der Hauptbahnhof Ramleh. Aber dort müßten sie längst angekommen sein - der Zug fährt nur ungefähr eine halbe Stunde. Ich gehe davon aus, daß Ramleh ihr Ziel ist. Der Zug hält jedoch unterwegs auch noch mehrmals.«


  »Schicken Sie Männer in jede Station auf der Strecke. Sie sollen das Personal befragen. Finden Sie heraus, ob irgend jemand ein Paar, auf das die Beschreibung paßt, gesehen hat.«


  Sanson sah den Sergeanten an und konnte seine Wut über die Unfähigkeit des Mannes kaum verbergen. »Das ist im Augenblick alles. Warten Sie draußen.«


  Der Militärpolizist ging, und Sanson sagte: »Die zwei haben nur zwei Alternativen: weiterfahren oder in der Stadt bleiben.«


  Myers sah auf die Uhr. »In etwas über einer Stunde fährt ein Zug nach Kairo, Sir. Um 14.15 Uhr. Und dann fährt eine Stunde später noch einer nach Port Said. Wenn sie sich entscheiden weiterzufahren, solange sie so gut vorankommen, wäre es sicher kein Fehler, den Hauptbahnhof ganz besonders gründlich beobachten zu lassen, wie Lieutenant-Colonel Weaver vorgeschlagen hat.«


  Sanson verzog grimmig das Gesicht. »Und ob wir das tun werden! Die Männer dürfen aber nur Zivilkleidung tragen, und sie sollen nicht alle gemeinsam dort einfallen, sondern so unauffällig wie möglich nacheinander in Zweier- und Dreiergruppen. Schärfen Sie ihnen ein, diskret zu sein - ein falsches Wort kann uns alles verderben. Dann gehen uns die zwei noch einmal durch die Lappen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und besorgen Sie bitte auch für Lieutenant-Colonel Weaver und mich Zivilkleidung. Sprechen Sie außerdem mit dem Bahnhofsvorsteher ab, daß alle Passagiere durch nur ein oder zwei Kartenkontrollstationen geschickt werden. Damit haben wir einen besseren Überblick. Und medizinische Versorgung muß gewährleistet sein, wir werden sie vielleicht brauchen.«


  »Es wird nicht einfach, das alles noch rechtzeitig zu organisieren, Sir.«


  »Keine Ausflüchte, Captain. Sehen Sie zu, daß alles erledigt wird.« Sanson nahm seine Kopfbedeckung und klopfte den Sand davon ab. »Fällt Ihnen noch etwas ein, Weaver?«


  »Nein, ich glaube, wir haben an alles gedacht«, antwortete Weaver und sah zur Tür. »Außer, daß wir den Sergeant mitnehmen sollten. Er hat sie einmal gesehen, er kann sie wiedererkennen.«


  13.15 Uhr


  Halder und Rachel hatten fast eine halbe Stunde bis zum Hauptbahnhof gebraucht. Auf der Ecke gegenüber gab es ein kleines Cafe - das Le Petit Paris. Dorthin führte Halder Rachel an einen der Tische und winkte dem Kellner.


  »Was machen wir hier?« fragte Rachel.


  »Ein bißchen Aufklärung kann nicht schaden. Wir können den Bahnhof erst einmal beobachten. Und wir trinken einen Kaffee.


  Den Yemeni kann ich sehr empfehlen, er ist ausgezeichnet.


  Außerdem sollten wir etwas essen, solange wir noch können.«


  Sie bestellten Kaffee und Gebäck, und während sie aßen, beobachtete Halder den breiten Eingang des Bahnhofs auf der anderen Straßenseite. Dort gab es die üblichen Soldaten auf Durchreise, die mit ihren Seesäcken auf der Schulter hinein- und hinausgingen. Ein paar ägyptische Polizisten standen auf dem Platz davor und unterhielten sich, aber keiner schien besonders aufmerksam zu sein. Halder konnte keinerlei Anzeichen militärischer Präsenz entdecken.


  »Es sieht alles ruhig aus. Doch sie könnten natürlich Wachen in Zivil aufgestellt haben. Aber das Risiko werden wir wohl eingehen müssen.«


  Er beobachtete den Bahnhof noch weitere zehn Minuten, dann trank er seinen Kaffee aus. »Wenn es auch nur das geringste Anzeichen von Ärger gibt, bleib ganz in meiner Näher.


  Verstanden?«


  Rachel nickte.


  Er tastete nach seinem Revolver in der Tasche, stand auf und bot Rachel den Arm an. »Zeit, ins kalte Wasser zu springen. Bist du bereit?«


  Sie erhob sich und hakte sich bei ihm ein.


  Kairo 13.30 Uhr


  Harvey Deacon saß in seinem Büro, als das Telefon klingelte.


  Er nahm ab und meldete sich mit besorgter Stimme:


  »Deacon.«


  Dann lauschte er aufmerksam und bedankte sich anschließend bei dem Anrufer. »Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe, Omar. Ich weiß, ich kann mich auf deine Diskretion verlassen.


  Wenn du mehr erfährst, ruf mich sofort an.«


  Deacon pfefferte den Hörer auf die Gabel und schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. Er tupfte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und ging hinüber zu einem der Fenster. Als er sich eine Zigarre anzündete, um seine Nerven zu beruhigen, sah er, daß seine Hände zitterten. Seine Kontaktpersonen hätten vor über acht Stunden landen und schon längst in Kairo sein sollen.


  Um zehn Uhr morgens hatte er in Pharao’s Garden gegenüber dem Bahnhof mit seinem Panamahut auf dem Kopf und der frischen Rose im Knopfloch auf den ersten Zug aus Alexandria gewartet. Er hatte wie verabredet auf der Terrasse gesessen, einen Kaffee getrunken und die Egyptian Gazette gelesen, aber sie waren nicht erschienen. Zwei Stunden später hatte er das Ganze noch einmal wiederholt, bevor der zweite Zug ankam, und wieder waren sie nicht gekommen. Der nächste Zug würde erst in knapp vier Stunden ankommen, und Deacon hatte beschlossen, zunächst in den Club zurückzugehen. Er hatte ein scheußliches Gefühl im Magen.


  Als er jetzt unruhig im Zimmer auf- und abging, verstärkte sich dieses Gefühl. Der Plan war schiefgegangen, und nun, da er davon erfahren hatte, ging es ihm noch viel schlechter. In seiner Verzweiflung hatte er im Hauptquartier der Royal Egyptian Air Force angerufen und nach Omar Rahman gefragt. Der Captain hatte überall Kontakte, bei der Polizei und der Armee. Zehn Minuten später hatte er Deacon zurückgerufen, diesmal aus einer öffentlichen Telefonzelle. Nach weiteren dreißig Minuten wußte Deacon, was er ohnehin schon befürchtet hatte: Die Ankunft der deutschen Agenten war aufgeflogen. Die Armee und die Polizei suchten einen Mann und eine Frau, die unter Verdacht standen, deutsche Spione zu sein. Ihr Flugzeug war südwestlich von Alexandria in der Wüste abgestürzt. Eine umfangreiche Suchaktion war bereits angelaufen.


  »Sie riegeln Alexandria total ab, da kommt keine Maus mehr raus«, hatte Omar ihm mitgeteilt. »Das ist alles, was ich herausfinden konnte, mein Freund. Das klingt ziemlich ernst.«


  Deacon hatte keine Ahnung, wo die anderen beiden Deutschen waren, und er wagte nicht, zu versuchen, das auch noch herauszufinden. Was er nun jedoch wußte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Er hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, daß Berlin bei den Vorbereitungen für dieses Unternehmen zu überstürzt vorgegangen war. Und nun war die Katastrophe eingetreten! Ein Mann und eine Frau, hatte Omar gesagt. Es hätten vier Personen sein sollen, drei Männer und eine Frau. Was war mit den anderen beiden geschehen? Es mußte doch irgend etwas geben, was er tun konnte, um die Situation zu retten. Wenn die vier sich allerdings getrennt hatten und vielleicht sogar in verschiedenen Richtungen unterwegs waren, verbesserte dies seine Handlungsmöglichkeiten nicht gerade. Außerdem arbeitete die Zeit gegen ihn. Wie konnte er auch nur hoffen, sie vor der Polizei und der Armee zu finden, ganz zu schweigen von dem Unterfangen, sie aus Alexandria herauszuschleusen? Und wenn sie es nicht zum Boot in Raschid schafften, würden sie sicherlich geschnappt werden.


  Mehrere Minuten lang stand Deacon vor dem Fenster. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft, bis er entschieden hatte, was er tun würde. Schließlich ging er zur gegenüberliegenden Wand und zog an einer Schnur mit einer Quaste.


  Sein Diener erschien. »Effendi?«


  Deacon nahm seinen Panamahut und die Autoschlüssel des Packard. »Ich werde eine Stunde lang weg sein, vielleicht auch kürzer. Bleib beim Telefon. Wenn jemand anruft und mich sucht, schreib auf, was er sagt, und richte aus, daß ich zurückrufe.«
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  Alexandria 13.50 Uhr


  Im Ramleh-Bahnhof herrschte das übliche Chaos. Der Bahnhof war ein massives Steingebäude mit hohen Bogendecken. Gleich neben den Eingangstüren standen mehrere heruntergekommene Stände, die Essen verkauften, deren zahlreiche Kundschaft in der Hauptsache aus arabischen Bauern bestand. Überall drängten sie sich in ihren Dschellabas, viele waren barfuß. Die meisten hatten ihre Frauen und Kinder im Schlepptau und trugen verschnürte Kartons sowie Holzkisten mit Hühnern und Tauben mit sich herum.


  Weaver stand schräg hinter der Kartenkontrollstation und trug einen Leinenanzug, den ihm jemand von Myers Personal geliehen hatte. Die Luft war muffigfeucht und unerträglich heiß.


  Der Sergeant stand neben ihm in einem Blazer und Flanellhosen. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar war unter einem Panamahut verborgen. Der Zug nach Kairo würde in einer knappen halben Minute abfahren, der nach Port Said eine Stunde später. Es gab nur einen Zugang zu den Bahnsteigen für alle Passagiere, und Weaver und der Sergeant standen nicht weit von dem uniformierten arabischen Kartenkontrolleur, nahe genug, um die Gesichter der Passierenden erkennen zu können.


  Weaver sah auf die Uhr an der Wand der Bahnhofshalle. Es war zehn vor zwei.


  Eine lange Schlange hatte sich gebildet, und unter den europäischen Passagieren machte sich langsam Unmut über die Wartezeit breit. Die Araber kümmerten sich nicht um die Unannehmlichkeiten. Sie waren an sinnlose Bürokratie und Verspätungen gewöhnt. Bislang hatte der Sergeant niemanden wiedererkannt. Weiter hinten auf dem Weg zu den Bahnsteigen war etwas versteckt eine weitere Kontrolle eingerichtet worden, wo zwei Militärpolizisten in Zivil die Ausweise der Passagiere überprüften.


  Weaver war sich sicher, daß das Paar nicht entkommen konnte, wenn der Sergeant sie erkannte.


  Die Vorbereitungen waren unvorstellbar hektisch gewesen.


  Weaver selbst war erst vor fünf Minuten am Hintereingang angekommen und hatte sich in einem der hinter dem Gebäude geparkten Armeelastwagen umgezogen. Zehn bewaffnete Männer in Zivil waren um den Bahnhof herum aufgestellt worden, sechs weitere bewachten die Bahnsteige, und zwei Dutzend Uniformierte versteckten sich im Büro des Bahnhofsvorstehers. Sanson stand mit zwei Männern in Zivil vor dem Eingang, um einen eventuellen Fluchtversuch zu verhindern. Ein paar Motorradfahrer parkten in einer Seitenstraße neben einem Krankenwagen mit zwei Ärzten, die gebraucht würden, falls es zu einer Schießerei kam.


  Das hektische Gedränge im Bahnhof machte die Aufgabe der Militärs nicht leichter. Weaver sah Myers und einen anderen Offizier in Zivil zwanzig Meter weiter an einer Säule lehnen und rauchen. Sie hatten ein paar alte Koffer dabei und sahen aus wie Passagiere. Myers warf ihm einen Blick zu, und Weaver schüttelte den Kopf. Sie hatten bisher keine Verdächtigen gesehen. Plötzlich berührte der Sergeant Weavers Arm. »Da ist ein Paar knapp zehn Meter vor der Kontrolle, Sir -«


  »Wo?«


  »Die Frau ist blond und trägt ein blaues Kleid. Der Mann trägt eine helle Jacke.«


  Weaver starrte angestrengt auf die Schlange und entdeckte das Paar. Die beiden sahen aus wie europäische Flüchtlinge. Der Sergeant sagte: »Sie sind noch zu weit weg, als daß ich es genau sagen könnte, aber sie haben durchaus Ähnlichkeit.«


  »Sie sind sich nicht sicher, daß sie es sind?«


  »Nun ja - nein, Sir. Auf diese Entfernung kann ich das nicht sagen. Die Frau ist außerdem sehr stark geschminkt.«


  Weaver wußte, daß alles auffliegen konnte, wenn sie das falsche Paar ansprachen. Die anderen in der Schlange Wartenden würden dies sehen, und wenn die wirklichen Verdächtigen darunter waren, würden sie sich höchstwahrscheinlich unauffällig aus der Schlange entfernen.


  Myers und sein Kollege standen daher an der Säule, um das Paar gegebenenfalls noch abfangen zu können, aber es herrschte ein solches Gedränge im Bahnhof, daß Weaver nur hoffen konnte, daß sie schnell genug reagieren würden. Sein Blick fiel wieder auf das vom Sergeant entdeckte Paar. Sie waren jetzt ein ganzes Stück näher herangekommen, und er vermied es, sie direkt anzusehen. »Glauben Sie immer noch, daß sie es sein könnten?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Sergeant.


  »Wenn sie näher gekommen sind, gehen Sie dichter heran, damit Sie sie richtig sehen können. Versuchen Sie aber dabei so diskret wie möglich zu sein.«


  Er nickte Myers, der noch immer neben der Säule stand, kurz zu. Der Captain warf seine Zigarette fort, sagte etwas zu seinem Kollegen, und die beiden bereiteten sich vor, notfalls schnell zur Stelle zu sein. Wenig später war das Paar fast an der Kontrolle angekommen. Weaver sah, wie der Mann die Fahrkarten aus seiner Tasche zog. Weaver umklammerte den Griff seines Colt in der Jackentasche.


  » Jetzt«, forderte er den Sergeant auf, näher an das Paar heranzutreten.


  Als sich der Kartenkontrolleur mit dem Paar beschäftigte, trat der Sergeant dichter an die beiden heran. Während er ihre Gesichter betrachtete, hob die Frau den Kopf und lächelte ihn entwaffnend an. Der Sergeant drehte sich um, kam zurück und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Sie sahen zuerst so aus, aber sie sind es auf keinen Fall.«


  »Sind Sie sich da auch absolut sicher?«


  »Ja.«


  Weaver war enttäuscht. Er sah zu Myers hinüber und schüttelte den Kopf. Der Captain entspannte sich wieder.


  Er sah auf die Uhr: 14.00 Uhr.


  Dutzende von Passagieren, darunter viele Europäer, sowohl in Uniform als auch Zivilisten, stellten sich noch immer für den Zug nach Kairo hinten an der Schlange an. Weaver war nervös und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die kochende Hitze des Nachmittags war in diesem Gedränge einfach unerträglich, und das angespannte Warten erhitzte die Gemüter. Er vermutete, daß die Deutschen bis zur letzten Minute warten würden und daß sie erst kurz vor der Abfahrt einsteigen würden.


  »Halten Sie die Augen offen«, ermahnte er den Sergeant.


  »Wenn die Passagiere einzusteigen beginnen, werden sie sich wahrscheinlich durchschmuggeln.«


  14.00 Uhr


  Halder betrat mit Rachel am Arm den überfüllten Bahnhof. Er blickte sich vorsichtig um. Die einzigen Soldaten, die er sah, waren offensichtlich nicht im Dienst und tranken Bier an den arabischen Imbißständen. Andere gingen mit ihren Seesäcken auf der Schulter zu den Bahnsteigen.


  »Es sieht ziemlich ruhig aus, aber man kann nie genau wissen.« Er ging mit Rachel zu dem Fahrplan, der an einer Säule neben den Fahrkartenschaltern hing. »Achmed hatte recht, um 14.15 Uhr fährt ein Zug nach Kairo. Wir haben noch fünfzehn Minuten, bis der Zug abfährt. Glaubst du, du könntest uns Fahrkarten kaufen?«


  »Was, wenn es keine Karten mehr gibt?«


  Halder lächelte. »Du wirst dich wundern, was ein bißchen Bakschisch ausmacht.« Er gab ihr etwas Geld. »Kauf Rückfahrkarten. Das ist weniger auffällig, als die einfache Strecke zu verlangen. Mach dir keine Sorgen, ich stehe gleich hier und passe auf.«


  Er wartete, während sich Rachel an einem Fahrkartenschalter anstellte. Ein junger Mann in Zivilkleidung fiel ihm auf, der auf einer Seite der Schlange am Schalter stand und Zeitung las.


  Halder sah, wie er einen kurzen Blick auf Rachel warf, bevor er weiter in seiner Zeitung las. Halder gefiel das nicht. Der Mann könnte von der Militärpolizei sein. Vielleicht wartete er auch nur auf jemanden, es war schwer zu sagen. Der Mann machte keinen Versuch, auf Rachel oder auf sonst jemanden in der Schlange zuzugehen, aber seine Anwesenheit störte Halder ganz außerordentlich. Die Bahnsteige waren zu weit weg, als daß er sie von hier aus hätte einsehen können, um herauszufinden, ob es dort noch mehr Kontrollen gab. Er hätte auch hingehen können, um nachzuschauen, aber er wollte Rachel nicht allein lassen. Er sah auf die große Uhr an der Wand. Es war fünf Minuten nach zwei.


  Rachel kam mit den Karten zurück, und Halder fragte: »Gab es irgendwelche Probleme?«


  »Nein. Hier sind zwei Rückfahrkarten, wie du es wolltest.«


  »Gut, los geht’s. Drück uns die Daumen.«


  Er hakte sich bei Rachel unter, und sie gingen zu den Bahnsteigen. Eine lange Schlange stand an der einzigen geöffneten Fahrkartenkontrolle, was Halder sofort verdächtig erschien. Als er nach vorn sah, fielen ihm zwei Männer in Zivilkleidung auf, die schräg hinter dem uniformierten arabischen Kontrolleur standen. Als einer der Männer seinen Panamahut lüftete und sich den Schweiß von der Stirn wischte, erstarrte Halder. Es dauerte eine Sekunde oder zwei, aber dann hatte er den Mann wiedererkannt. Es war der Sergeant, der sie am Morgen im Bahnhof von El Hauwariya kontrolliert hatte.


  »Verdammt noch mal!«


  Er wollte sich schon abwenden, als er das Gesicht des zweiten Mannes erkannte, der neben dem Sergeant stand. »O mein Gott, das glaube ich einfach nicht.«


  »Was ist denn, stimmt etwas nicht?« fragte Rachel.


  Halder war fassungslos, seine Augen waren weit aufgerissen.


  Er antwortete nicht. Statt dessen nahm er Rachel fest bei der Hand, trat aus der Schlange heraus und zog sie in die Menge hinein.


  41


  Alexandria 14.07 Uhr


  Halder kämpfte sich durch die Menge auf die Imbißstände zu, vor denen Trauben von ausgelassenen australischen Soldaten standen. Er kaufte zwei Bier, und sie suchten sich einen Platz an einem der Stehtische. Rachel sagte: »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Sieh jetzt nicht hin«, sagte Halder heiser. »Aber da stehen zwei Männer in Zivilkleidung bei der Kartenkontrolle. Es sind Offiziere, die nach uns suchen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Einer von ihnen ist der Sergeant, den wir heute morgen ausgetrickst haben.«


  Rachel wurde blaß. Halder sagte vorsichtig: »Du bereitest dich besser auf einen weiteren Schock vor - der zweite Mann ist Harry Weaver.«


  Einen Augenblick lang war sie völlig starr, dann drehte sie sich abrupt um und sah zu der Kartenkontrolle. Da sie recht weit entfernt war, starrte sie angestrengt hinüber. »Du erregst nur Aufsehen, wenn du so auffällig hinsiehst«, ermahnte Halder sie.


  Aber Rachel hörte ihn kaum. Sie hatte den Sergeant erkannt, der neben dem Kontrolleur stand, und ihrem Gesichtsausdruck zufolge hatte sie auch Harry Weaver erkannt. Er war jedoch zu weit weg, um sie zu sehen, und zu beschäftigt mit der Schlange der Passagiere.


  »Rachel!« Halders Stimme holte sie zurück. Sie sah ihn fassungslos an.


  »Ich - ich glaube das einfach nicht«, stammelte sie.


  Halder trank einen Schluck Bier. »Die Welt ist wirklich klein und voller Überraschungen. Das ist die Art von Vorsehung, an die die Ägypter so gerne glauben: sich in einem anderen Leben wiedertreffen.«


  Rachel wollte sich nochmals umsehen, aber Halder nahm ihre Hand. »Verrate uns nicht. Es ist Harry. Eindeutig.«


  »Aber - was tut er ausgerechnet hier?«


  »Eine gute Frage. Aber ich nehme an, es macht irgendwie Sinn. Er spricht recht gut arabisch, also ist es eigentlich nicht überraschend, daß er in Ägypten stationiert ist. Ich würde tippen, daß er entweder zur Militärpolizei oder zum Geheimdienst gehört.« Er sah sie an, ihr stand die Erschütterung noch immer ins Gesicht geschrieben. »Bist du in Ordnung?«


  »Es - es erscheint alles so unwirklich. Ihn unter diesen Umständen wiederzusehen. Ich bin völlig durcheinander.«


  »Das geht uns wohl beiden so. Ich bin ziemlich sicher, daß es Harry nicht anders gehen würde, wenn er wüßte, daß wir hier sind.«


  Rachel hatte sich noch immer nicht erholt. »Du glaubst, er weiß nicht, daß wir es sind, nach denen er sucht?«


  »Nein, woher sollte er das auch wissen? Aber so sehr ich Harrys Gesellschaft auch immer geschätzt habe, ich glaube, wir sollten diesmal kein Schwätzchen halten.« Halder schüttelte leicht den Kopf und murmelte bedrückt: »Wer hätte das geahnt?


  Harry und wir auf verschiedenen Seiten des Zauns in einer Situation wie dieser. Es ist ein beängstigender Gedanke, und er gefällt mir überhaupt nicht. Da fragt man sich, ob das nicht irgend jemand eingefädelt hat, der sich jetzt über uns totlacht.«


  Halder sah ihr an, daß sie sich gerne noch einmal umschauen wollte, daher nahm er rasch ihre Hand und sagte eindringlich.


  »Wir werden jetzt gehen. Trink aus, du wirst den Mut brauchen.


  Jetzt, da ich Harry und den anderen Offizier in Zivil gesehen habe, ist klar, daß noch andere Militärs hier sind. Sie bewachen wahrscheinlich auch die Ausgänge, was uns Schwierigkeiten machen wird. Vorhin fiel mir ein Mann neben den Fahrkartenschaltern auf, der mir verdächtig vorkam. Er ist wahrscheinlich einer von Harrys Kameraden.«


  Rachel hatte ihr Bier nicht angerührt, und Halder sah, daß ihre Hände zitterten. »Wirst du es schaffen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wenn uns jemand aufhält, überlaß mir das Reden. Aber sei bereit, zu rennen, wenn ich es sage.«


  »Du gibst nicht so leicht auf, was, Jack?«


  »Nein, das konnte ich nie.« Er zwang sich zu einem Lächeln, zog die Jacke aus und legte sie über seinen Unterarm. Dann nahm er den Revolver aus der Tasche und schob ihn unter die Jacke.


  »Was passiert, wenn uns Harry und sein Kamerad erkennen?«


  Halders Lippen wurden schmal. »Daran will ich jetzt gar nicht denken. Es ist auch so schon schlimm genug. Ich habe meinen engsten Freund zum Feind. Das letzte, was ich will, ist eine Kraftprobe zwischen Harry und mir. Also werden wir uns ganz unauffällig verhalten, und du bleibst ganz nahe bei mir.«


  Als sie sich wieder in die Menge mischten, drückte Halder ihre Hand. »Wenn wir hier rauskommen, gehen wir zurück zur Promenade.«


  »Du meinst, falls wir es schaffen.«


  »Denk an das alte arabische Sprichwort: ›Um zu überleben, mußt du der Verzweiflung ins Gesicht lachen‹. Wenn wir verzweifelt aussehen, sind wir tot. Also versuche völlig ruhig und normal zu wirken, selbst wenn sie uns anhalten.« Er warf einen raschen Blick über seine Schulter, aber von Harry Weaver oder dem Sergeant war nichts zu sehen. Dann ging er mit Rachel auf den Ausgang des Bahnhofs zu und schob sich durch die Menge der Reisenden. »Da ist der Ausgang. Wir haben es fast geschafft.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie wurden hin- und hergestoßen von der Menge, die in beiden Richtungen an ihnen vorbeiströmte. Halder beobachtete angespannt, ob irgendwelche Anzeichen von Gefahr drohten, aber sie erreichten die Türen des Ausgangs, ohne daß sie jemand aufhielt.


  Er hielt kurz an, bevor sie hinausgingen, und musterte rasch den belebten Platz vor dem Bahnhof. Busse standen am Straßenrand, aber er sah keinerlei Militärfahrzeuge. Auf dem Gehsteig war es zu voll, als daß er irgend etwas erkennen konnte, aber es fiel ihm niemand auf, der ein Polizist oder Soldat in Zivil hätte sein können. Die ägyptischen Verkehrspolizisten waren noch immer da, unterhielten sich, rauchten und schienen an nichts interessiert, was um sie herum geschah. Gleich auf der anderen Seite des Platzes begann ein Gewirr von kleinen Gassen: dort befand sich der Eingang eines Basars.


  »Dorthin werden wir gehen«, sagte er zu Rachel. »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Bist du soweit?«


  »Ja.«


  Halder nahm den Revolver unter seiner Jacke noch fester in die Hand. »Drück uns die Daumen. Und vergiß nicht, wenn uns jemand anhält, überlaß mir das Reden.«


  Sie schlossen sich der Menge an, die durch die riesigen Flügeltüren des Bahnhofs nach draußen strömte, und traten auf den Bahnhofsplatz hinaus. Aus dem Augenwinkel bemerkte Halder plötzlich einen großen, gutgebauten Mann in Zivilkleidung zu seiner Linken an der Wand des Bahnhofs. Er trug eine Augenklappe und hatte eine auffallende rote Narbe am Kinn. Halder spürte sofort, daß der Mann die Menge beobachtete, und er sah, daß er in ihre Richtung starrte. Er merkte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, doch sie konnten nichts anderes tun, als weiterzugehen.


  Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörten. »Entschuldigen Sie, Sir, Madam.«


  Halder drehte sich um, und sein Mut verließ ihn: Es war der Mann mit der Augenklappe.


  14.15 Uhr


  Weaver war frustriert. Bis jetzt hatte der Sergeant keine Personen mehr gesehen, die dem Mann und der Frau ähnlich gesehen hätten. Der Zug nach Kairo würde jeden Augenblick abfahren. Pfeifen ertönte, und die Türen wurden zugeworfen.


  Als der Kontrolleur die letzten Passagiere eilig abfertigte, sagte der Sergeant: »Wir haben nicht viel Glück, nicht wahr, Sir?«


  »Ja, es scheint so.« Weaver rief Myers herbei. »Sie können immer noch kommen. Lassen sie die Männer auf ihren Posten.


  Wann fährt der Zug nach Port Said?«


  »In einer Stunde, Sir.«


  »Sagen Sie Ihren Männern, daß sie abwechselnd Pause machen können, aber sie sollen weiter die Ankunft und die Abfahrt der lokalen Züge überwachen.«


  »Soll ich Lieutenant-Colonel Sanson Bescheid sagen, Sir?«


  Weaver schüttelte den Kopf und löste seine Krawatte. Er war sehr niedergeschlagen. Außerdem war es entsetzlich heiß und stickig im Bahnhof. Er brauchte etwas frische Luft und weniger Gedränge. »Nein«, antwortete er auf Myers’ Frage. »Ich sage es ihm selbst.«


  Halder überlegte sich gerade, ob er den Mann mit der Augenklappe erschießen sollte, als ein weiterer sehr kräftig gebauter Mann in Zivil sich zu ihnen gesellte. Einen dritten sah er neben dem Eingang stehen. Dieser beobachtete sie, während er sich gerade von einem Jungen die Schuhe polieren ließ.


  Weaver vermutete, daß die Männer entweder zur Militärpolizei oder zum Nachrichtendienst gehörten. Zum Eingang des Basars waren es fünfzig Meter quer über den Platz, aber das war zu weit, um davonzulaufen. Das Risiko, dabei erschossen zu werden, war zu groß.


  »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen, Sir?« sagte der Mann mit der Augenklappe energisch. Sein Kamerad stand neben ihm, und seine Jacke beulte sich verdächtig aus. Eine Hand steckte in seinem Hosenbund, bereit zum Schuß.


  Halder versuchte, den Empörten zu spielen, als er die beiden Männer ansah. »Und wer, bitte schön, sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Lieutenant-Colonel Sanson, Nachrichtendienst.« Der Mann mit der Augenklappe zeigte ihm seinen Ausweis.


  Halder sagte ruhig. »Na ja, in dem Fall natürlich.« Er gab ihm seine Brieftasche mit dem Ausweis.


  Sanson sagte: »Ihren auch, Madam, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Rachel suchte einen Augenblick in ihrer Tasche und reichte ihm dann ihre Papiere. Sanson sah sich beide Ausweise sehr genau an wie ein Bankangestellter, der einen Geldschein prüft, und nahm sich viel Zeit, die Fotos zu betrachten. Dann rieb er mit dem Daumen über das Gedruckte. Schließlich hob er den Kopf, und Halder sah das Mißtrauen in seinen Augen. »Wollten Sie nicht mit dem Zug fahren, Sir?«


  »Wie kommen Sie darauf?« sagte Halder gereizt.


  »Ich habe gesehen, daß Sie beide vor zehn Minuten den Bahnhof betreten haben, und jetzt kommen Sie schon wieder heraus. Ich habe mich gefragt, was es wohl für einen Grund gibt, daß Sie Ihre Pläne geändert haben, Sir?«


  »Nun hören Sie aber, guter Mann, wir sind heute erst aus Kairo hier angekommen, und vorhin hat meine Begleiterin festgestellt, daß ihr eine Tasche fehlt. Wir sind also zurück zum Bahnhof gegangen, um nach dem Verbleib der Tasche zu forschen. Aber wir werden sie wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen.« Halder versuchte, entsprechend ärgerlich zu klingen. »Aber so ist das mit der ägyptischen Eisenbahn.«


  Sanson lächelte ihn kurz und kalt an. »In Ihren Papieren steht, Sie heißen Paul Mallory und sind Amerikaner.«


  »Ja, und?«


  Sanson schien sich über etwas nicht im klaren zu sein, als er ihn der Länge nach musterte. »Darf ich fragen, warum Sie nicht im Militär dienen, Sir?«


  »Ich glaube kaum, daß Sie das etwas angeht.«


  »Ich könnte durchaus dafür sorgen, daß es mich etwas angeht.«


  »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich bin aus medizinischen Gründen untauglich. Ich habe ein Dokument in meiner Brieftasche, das darüber Auskunft gibt. Wie wär’s, wenn Sie mir mitteilen würden, was hier eigentlich los ist?«


  Sanson fand das Dokument in der Brieftasche und las es aufmerksam. Dann sah er sie beide weiter forschend an. Er war noch immer mißtrauisch. »Darf ich fragen, warum Sie nach Alexandria gekommen sind?«


  »Ich bin Archäologe und halte Vorlesungen an der Universität von Kairo.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Der leitende Kurator des hiesigen Museums hat uns eingeladen, einige Kunstgegenstände anzusehen, die kürzlich in der Nähe von Raschid ausgegraben wurden.« Halder lächelte.


  »Aber man kann wohl sagen, daß es eher eine Gelegenheit ist, um alte Freunde zu besuchen.« Er konnte sehen, daß Sanson noch immer nicht überzeugt war. Verzweifelt spielte er seine letzte Karte aus. »Tatsächlich sind wir im Bahnhof gerade jemandem begegnet. Harry Weaver. Da Sie ja sozusagen im gleichen Betrieb arbeiten, nehme ich an, daß Sie ihn kennen, oder?«


  Sanson zog die Augenbraue in die Höhe. »Sie sind Freunde von Lieutenant-Colonel Weaver?«


  »Harry und ich, wir kennen uns schon eine Ewigkeit.«


  Sanson schien sich plötzlich zu entspannen. »Ich verstehe.«


  Er sah Rachel an. »Sie sind deutsche Jüdin, Miss Tauber?«


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, in welcher Beziehung sie zu diesem Gentleman hier stehen?«


  »Wir sind Kollegen. Ich bin ebenfalls Archäologin.«


  Sanson gab ihnen ihre Papiere zurück. »Dann will ich sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank, Madam, und ich danke auch Ihnen, Sir.«


  Halder steckte die Papiere wieder in seine Tasche. »Sie haben noch immer nicht gesagt, was das ganze Theater hier eigentlich soll.«


  »Oh, es handelt sich um einen Großeinsatz der Sicherheitsabteilung, Sir«, antwortete Sanson kurz. »Hat Lieutenant-Colonel Weaver Ihnen das nicht erzählt?«


  Halder lächelte. »Nein, kein Wort. Aber Sie wissen ja sicher, wie Harry ist. Er behält immer alles für sich.« Das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht, als er Sanson über die Schulter sah.


  Harry Weaver trat gerade aus der Tür des Bahnhofs. Halder bemühte sich, die Fassung zu bewahren. Doch Sanson war Halders veränderter Gesichtsausdruck aufgefallen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, alles bestens.« Halder zwang sich zu einem Lächeln.


  »Aber ich glaube, jetzt haben wir Sie lange genug aufgehalten.


  Hier entlang, meine Liebe.«


  Er hielt Rachels Arm fest und wollte mit ihr rasch den Platz überqueren, um in dem Getümmel des Basars verschwinden zu können, aber er wußte, daß es dazu zu spät war. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Harry Weaver bei ihrem Anblick regelrecht zur Salzsäule erstarrte. Zuerst schien er nicht zu begreifen, er sah aus, als hätte er die Geister von Verstorbenen vor sich. Er starrte sie mit offenem Mund an, und als sein Blick auf Rachel fiel, wurde er kalkweiß im Gesicht.


  Dann geschah alles sehr schnell. Sanson merkte an Halders Verhalten, daß irgend etwas nicht in Ordnung war, doch Halder hatte seinen Revolver bereits in der Hand, bevor Sanson reagieren konnte.


  Sanson wich zurück und versuchte noch, seinen eigenen Revolver zu ziehen. »Mein Gott!«


  Halder schoß ihm in die Hand, und der große Engländer taumelte zurück und hielt sich seine Wunde. Explosionsartig erhob sich ein ohrenbetäubendes Geschrei auf dem Platz, alle rannten in Panik umher und suchten nach Deckung. Um sie herum war plötzlich alles frei. Sansons Kamerad hatte seinen Revolver ebenfalls gezogen, doch bevor er feuern konnte, hatte Halders Kugel ihn an der Schulter getroffen. Der Mann schrie auf und stürzte zu Boden. Auch dem Mann in Zivil, der in der Nähe des Eingangs stand, kam Halder zuvor: Er schoß zweimal auf ihn. Der Mann prallte rückwärts gegen die Wand.


  Weaver reagierte nicht. Er stand noch immer unter Schock und starrte Halder und Rachel fassungslos an. Halder hob den Revolver und zielte auf ihn, aber noch immer rührte Weaver sich nicht. Halder packte Rachel am Arm, senkte die Waffe und sagte: »Los, lauf!« Sie rannten hastig über den Platz und verschwanden auf dem Basar.
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  Alexandria 14.25 Uhr


  Sie rannten durch das Labyrinth der Gassen des Basars.


  Halder stieß Menschen aus dem Weg und warf Stände mit Waren um, damit ihren Verfolgern der Weg versperrt wurde.


  Es war wie ein Alptraum.


  Es herrschte ein fürchterliches Gedränge; schnell zu laufen war dabei so gut wie unmöglich. So kämpften sie sich durch den Basar und hinterließen ein totales Chaos. Nach zehn Minuten hatten sie das Gewirr der Gassen hinter sich gelassen, die Menschen wurden weniger. Halder verlangsamte seinen Schritt.


  Sie waren beide außer Atem. Halder sah sich öfter um, aber niemand schien sie zu verfolgen, doch er wußte, daß dies nicht so bleiben würde.


  Gleich darauf wurde sein Verdacht bestätigt. Das schrille Kreischen eines Motorrades kam näher. Er zog Rachel in eine übelriechende Einfahrt hinein. »Beweg dich nicht. Sei absolut still.«


  Ein Militärpolizist auf einem Motorrad fuhr in hohem Tempo vorbei und gleich dahinter ein zweiter. Halder wartete, bis sie fort waren, und blickte dann vorsichtig auf die Straße hinaus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, im Augenblick sind wir ihnen entkommen. Aber hier können wir nicht bleiben. Nimm meinen Arm, als ob wir einen Spaziergang machen würden.«


  Sie bogen in ein weiteres Viertel mit kleinen Gäßchen ein und gingen Richtung Meer. Einige Minuten später standen sie wieder auf der Corniche. Halder sah keine Kontrolle und ging mit Rachel zu einer der Bänke auf der Promenade.


  Er sah die Anspannung in ihrem Gesicht. »Wir können nicht lange hierbleiben. Und je länger wir hier im hellen Tageslicht herumlaufen, desto eher werden sie uns erwischen.«


  »Was können wir tun?«


  »Wie wir gesehen haben, ist es völlig unmöglich, mit dem Zug nach Kairo zu gelangen. Du kannst sicher sein, daß Harry und seine Freunde aber auch alle Ausfahrtstraßen abriegeln werden. Nach Raschid werden wir also auch nicht durchkommen. Sobald es dunkel ist, müssen wir uns aus der Stadt in die Wüste hinausstehlen. Das ist jetzt die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt.«


  »Wie kommst du auf Raschid?«


  »Ach, davon weißt du ja noch gar nichts.« Er erklärte die Sache mit dem Boot. »Das sollte ein Ausweg sein, falls wir in Schwierigkeiten geraten. Aber das nutzt uns nun auch nichts mehr.«


  »Aber du hast selbst gesagt, daß es Selbstmord ist, es durch die Wüste zu versuchen.«


  »Ich fürchte, wir haben keine Wahl.« Er entfaltete seine Karte. »Wenn wir ein passendes Fahrzeug stehlen können, einen Lastwagen vielleicht, und in der Dunkelheit eine Lücke in der Kette aus Straßensperren finden, dann könnten wir es schaffen.


  Sie können unmöglich die ganze Stadt abriegeln. Die Stadtgrenzen sind zu ausgedehnt, sie haben einfach nicht genug Personal. Also muß es irgendwo unbewachte Stellen geben. Wir müssen sie nur finden.«


  »Und was tun wir bis dahin?«


  »Wir brauchen einen sicheren Ort, wo wir bis heute nacht bleiben können. Dort werden wir unser Vorgehen in Ruhe planen.« Halder stand auf und sah sie an. Sie sah plötzlich sehr verletzlich aus. »Es tut mir leid, Rachel. Es tut mir leid, daß ich dich in diese Situation mit hineingezogen habe.«


  »Was - was da im Bahnhof passiert ist - mit Harry - ich kann es immer noch nicht glauben. Ich zittere immer noch innerlich.«


  Er streichelte ihr sanft über die Wange, und sein Gesichtsausdruck verriet, daß er versuchte, seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu behalten. »Ich auch. Aber laß uns jetzt nicht darüber reden. Bitte!«


  Entlang der Corniche gab es eine endlose Zahl von Hotels, Pensionen und Bordellen. Der Baustil war sehr britisch, spätviktorianisch, aber die meisten Häuser waren heruntergekommen und hätten eine Renovierung dringend nötig gehabt.


  Rachel betrachtete die Hotels. »Die Armee wird garantiert alle Hotels und Pensionen durchsuchen. Wir sind nirgendwo sicher.«


  Halder zwang sich zu einem mutigen Lächeln. »Das ist wahr.« Das Lächeln verschwand, und sein Gesicht wurde ernst.


  »Aber ich habe eine Idee. Es ist ein bißchen gewagt, doch es ist wahrscheinlich unsere einzige Hoffnung. Es könnte funktionieren, wenn wir beide die damit verbundene Peinlichkeit aushalten.«


  Es war schwer zu glauben, daß Gabrielle Pirou einmal zu den begehrenswertesten Frauen Marseilles gehört hatte. Sie sah verbraucht aus und versuchte dies unter einer dicken Schicht Rouge und Makeup zu verstecken. Ihre Lippen waren ein Strich aus rotem Lippenstift, der hier und da auf ihre Zähne abgefärbt hatte. Außerdem hinkte sie stark, doch ihre schlanke Figur und ihre sinnlichen, mediterranen Augen erinnerten noch an ihre einstige Schönheit. In all den Jahren hatte es kein sexuelles Laster gegeben, das diese Augen nicht gesehen hätten.


  Der französische Zwergpudel, den sie sich an die üppige Brust gepreßt hatte, kläffte, als Gabrielle mit den Fingern schnippte und ihre Mädchen so vor einer Gruppe von Männern versammelte, die in ihrem Salon stand. »Sei still, Donny, mon chéri«, ermahnte sie den Hund. »Siehst du denn nicht, daß die Gentlemen versuchen, sich zu entscheiden?«


  Besagte »Gentlemen« waren vier alliierte Offiziere, die nach dem Besuch einer nahe gelegenen Bar hierhergekommen waren.


  Die »Mädchen« waren Araberinnen und Europäerinnen. Einige trugen Haremskleidung, tief ausgeschnittene, paillettenbesetzte Oberteile und durchsichtige Pluderhosen, andere trugen enge Röcke und dekolletierte Blusen. Alle waren sehr hübsch, zwei sogar ausgesprochene Schönheiten. Einige lächelten verführerisch, andere kicherten verlegen, als sie ihre Körper zur Schau stellten und andeuteten, womit sie die Auserwählten in den Schlafzimmern im ersten Stock erfreuen würden.


  »Nun, Gentlemen, sind Sie nicht froh, daß Sie hergekommen sind? Die Damen sind hinreißend, n’est ce pas?« Gabrielle sprach noch immer mit starkem Akzent und spickte ihre Sätze mit französischen Floskeln. Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarettenspitze aus Elfenbein, die auf ihre Bluse und ihren Pudel hinabrieselte.


  Der britische Offizier, der neben ihr stand, hüstelte dezent.


  »Ja - ja, das sind sie durchaus.«


  »Und alle sind absolut sauber, das garantiere ich Ihnen. Der Arzt kommt einmal im Monat.« Gabrielle lächelte anzüglich.


  »Er ist ein sehr gründlicher Mann, der Herr Doktor, absolut fanatisch, wenn es um Hygiene geht, daher kann ich anspruchsvolle Gentlemen wie Sie wirklich beruhigen.«


  Die Offiziere lächelten nervös. Sie waren zwar ein wenig betrunken, aber dennoch ausgesprochen höflich. Gabrielle zog die Offiziere den einfachen Soldaten vor; sie betranken sich normalerweise nicht bis zur Besinnungslosigkeit, versuchten nie, den Preis herunterzuhandeln, und behandelten die Mädchen ordentlich. Daher wollte sie sich um diese Kunden besonders gut kümmern. Ein französischer Offizier, mittleren Alters und übergewichtig, räusperte sich und flüsterte: »Hätte Madame auch zwei Mädchen für mich?«


  Gabrielle lächelte ihn an. Sie hatte nichts dagegen, ihren Profit zu verdoppeln. Was auch immer der Kunde wünschte, sie lieferte es. »Aber selbstverständlich, was auch immer Monsieur wünschen. Madame Pirou erfüllt alle Kundenwünsche.«


  Die Offiziere begannen, sich unter die Mädchen zu mischen, und es bildeten sich Paare. Sie setzten sich in die weichen roten Samtsessel, die im Salon standen. Gabrielle entspannte sich. Ihre Arbeit war getan.


  Sie war vor zwanzig Jahren nach Alexandria gekommen, um ihren eigenen Salon zu eröffnen, weit weg von ihrem brutalen Zuhälter, der sie zum Krüppel gemacht hatte. Jetzt war sie


  »Madame« eines der vornehmsten Bordells am Meer und besonders bei anspruchsvollen Kunden sehr beliebt. Und es war ein außerordentlich profitables Geschäft, vor allem seit der Krieg begonnen hatte. Die Soldaten und Offiziere waren einsam und vom Kampf müde. Sie sehnten sich nach Entspannung in weiblicher Gesellschaft. Ja, das Geschäft hätte nicht besser laufen können.


  Es klingelte an der Tür. Gabrielle drückte sich den Pudel noch fester an die Brust und winkte einem der Mädchen zu. »Ich gehe schon zur Tür, Suzette. Biete den Gentlemen etwas zur Erfrischung an. Champagner, wenn sie wünschen. Sorge dafür, daß sie fürstlich bedient werden, bevor sie nach oben gehen.«


  Als sie die Haustür öffnete, erwartete sie eine Überraschung.


  Es kam nicht oft vor, daß ein Paar sie aufsuchte, aber es war auch nicht völlig ungewöhnlich. Ein gutaussehender Mann und eine hübsche Frau standen auf den Stufen. Gabrielle lächelte die beiden höflich an. »Oui? Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ein Freund hat Sie uns empfohlen.«


  Gabrielle dachte, l’amour ist nie leicht. Gelegentlich kamen Paare auf der Suche nach einem Abenteuer, die an einem Dreier mit einem ihrer Mädchen interessiert waren. Sie waren meistens entweder reich, der Ehemann sexuell gelangweilt, oder die Frau hatte lesbische Neigungen; manchmal traf auch alles drei zu.


  Dieses Paar sah nicht aus, als sei es reich. Die beiden sahen eher ein wenig ängstlich aus, aber solange sie bezahlen konnten und den Mädchen nicht weh taten, konnten sie sich nach Herzenslust vergnügen.


  »Bitte kommen Sie doch herein. Es ist sehr voll heute nachmittag, daher bin ich nicht sicher, ob wir Ihnen sofort helfen können.«


  Gabrielle brachte sie in ein Wohnzimmer, das - im Gegensatz zu der schwülen Atmosphäre des Salons - sehr fröhlich dekoriert war. Mehrere Vasen mit frischen Blumen standen dort, und an den Wänden hingen geschmackvolle arabische Drucke.


  Gabrielle musterte die Frau aufmerksam. Sie war sehr hübsch, trug aber etwas zuviel Makeup für ihren Typ. Gabrielle war stolz auf ihre Menschenkenntnis, und gewöhnlich verrieten ihr die Augen viel über andere Menschen, aber aus diesen wurde sie einfach nicht schlau. Diese Augen waren unergründlich. Der Mann war in der Hinsicht einfacher zu beurteilen. Er machte einen ehrlichen Eindruck und sah trotz seiner Zivilkleidung wie ein Offizier aus.


  »Haben Sie keine Hemmungen, Madame Pirou Ihre Wünsche mitzuteilen.« Gabrielle lächelte die beiden freundlich an. Sie wollte, daß sie sich wohl fühlten. »Wir haben für jeden Geschmack etwas. Solange jemand bezahlen kann.«


  Es war eher eine vorsichtige Frage als eine Feststellung, und der Mann nickte. »Selbstverständlich.«


  »Und womit kann Madame Ihnen dienen?«


  Der Mann schien noch immer unsicher zu sein, aber er gab sich große Mühe, es zu verbergen. »Wir würden gern den Abend mit einer ihrer Damen verbringen. In einem separaten Zimmer natürlich.«


  »Ah, etwas, was Ihrem Liebesleben ein wenig Würze verleiht, nicht wahr?« Gabrielle sah ihn an. »Aber ein Abend dauert ziemlich lange.«


  »Geld ist kein Problem.«


  Gabrielle freute sich über die Aussicht auf ein gutes Geschäft.


  »Dann bin ich sicher, daß wir Madame und Monsieur behilflich sein können. Eine meiner entzückendsten jungen Damen wird Ihnen gleich zur Verfügung stehen. Sie hat durchaus Erfahrung mit solchen Situationen - sie ist sehr gefühlvoll und wirklich schön. Aber Sie können natürlich auch ein anderes Mädchen wählen, wenn sie Ihnen nicht zusagt.«


  »Nein. Ich bin sicher, daß wir mit Ihrer Wahl zufrieden sein werden.«


  »Die Dame wird fünf ägyptische Pfund pro Stunde für ihre Dienste berechnen.«


  »Wie lange können wir bleiben?«


  Gabrielle lachte und winkte ab. »Solange Sie wünschen, chéri


  - vorausgesetzt, Sie zahlen im voraus. Wenn Sie jetzt bitte hier entlang kommen würden, dann werde ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen und Ihnen gleich eine Flasche Champagner kommen lassen. Die junge Dame schicke ich in einigen Minuten zu Ihnen, und dann können Sie Ihren Abend ungestört genießen.«


  »Wir wären gerne noch eine Weile für uns, Madame. Wenn Sie verstehen…«, wandte Halder ein.


  »Oh, oui: Aber sicher, dann wird die junge Dame in etwa einer Stunde zu ihnen kommen?« Gabrielle bemühte sich stets, ihren Gästen alle Wünsche zu erfüllen.


  »Ja, vielen Dank.« Halder war zufrieden.
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  Alexandria 15.45 Uhr


  Weaver stand allein am Fenster in Myers’ Büro.


  Er fühlte sich ganz benommen, als ob er gerade aus einer Betäubung erwachen würde. Sein Mund war trocken, seine Stirn glänzte vor Schweiß. Draußen auf dem Hof stiegen Dutzende von bewaffneten Soldaten in Lastwagen. Myers und ein paar andere Offiziere gaben den Männern Anweisungen. Eine massive Suchaktion lief gerade an, die ganze Stadt sollte durchkämmt werden.


  Weaver drehte sich um, setzte sich an den Schreibtisch und legte den Kopf in die Hände. Einen Augenblick lang überwältigte ihn die ganze Situation. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, er hätte es niemals geglaubt. Das Paar vor dem Bahnhof waren Jack Halder und Rachel Stern gewesen. Es bestand auch nicht der geringste Zweifel, daß sie es gewesen waren, die am Morgen den Sergeant in El Hauwariya zum Narren gehalten hatten. Für ihn machte das alles überhaupt keinen Sinn. Die ganze Sache war einfach völlig verrückt. Er zitterte, und er stand noch immer unter Schock. Die Toten standen nicht auf und liefen herum, und trotzdem hatte er eine Tote gesehen.


  Er hatte Rachel gesehen. Er hatte ein Gesicht gesehen, das er jeden Tag der letzten vier Jahre vor sich gesehen hatte, ein Gesicht, über das er geweint hatte. Zunächst hatte er geglaubt zu träumen oder vielleicht eine Doppelgängerin vor sich zu haben.


  Aber als er auch Jack Halder erkannte, wußte er, daß es keine Halluzination war. Weaver zweifelte an seiner geistigen Gesundheit, aber es gab schließlich Zeugen, und sie waren verwundet. Das Ganze war keine Ausgeburt seiner Phantasie. Er schüttelte den Kopf in völliger Verwirrung. Zwei Fragen quälten ihn seit diesem Ereignis: Wieso war Rachel am Leben, und was hatten Rachel und Jack mit den Nazis zu tun?


  Was sich vor dem Bahnhof ereignet hatte, war schrecklich gewesen. Sanson und die beiden Männer waren ernstlich verwundet. Einer der Militärpolizisten wurde noch immer im französischen Krankenhaus operiert; eine Kugel steckte in seiner Brust. Halder und Rachel waren auf dem Basar verschwunden.


  Weaver war ihnen nachgelaufen. Er hatte sie in den engen, vollen Straßen verfolgt und die Gegend eine Stunde lang durchsucht, aber sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Eine schreckliche Leere breitete sich in ihm aus, er wollte sich übergeben. Sein Herz klopfte unregelmäßig.


  Es klopfte an der Tür. Ein Corporal kam herein und salutierte.


  »Ein Anruf für Sie, Sir.«


  »Stellen Sie ihn durch. Und sagen Sie Captain Myers, daß ich ihn sehen möchte, wenn er draußen fertig ist.«


  Das Telefon klingelte kurz darauf. Er nahm den Hörer ab.


  »Lieutenant-Colonel Weaver.«


  »Hallo, Harry. Kannst du reden?«


  Er erkannte Helen Kanes Stimme. Anstatt sich zu freuen, spürte er, wie ihm das Herz schwer wurde. »Helen«, sagte er heiser.


  »Du klingst merkwürdig. Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, es ist alles in Ordnung«, log er.


  »Ich wollte nur Hallo sagen. Und daß ich dich vermisse. Und ich wollte fragen, ob ihr Fortschritte in der Angelegenheit der Dakota gemacht habt.«


  Nach einer langen Pause antwortete Weaver immer noch nicht. Er war völlig durcheinander.


  »Störe ich gerade, Harry?«


  »Helen, ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte er kurz.


  »Können wir später reden?«


  Am anderen Ende entstand eine Pause. Er war sicher, daß er ihr mit seiner abrupten Art weh getan hatte, und er hatte ein schlechtes Gewissen. Aber Rachel - seine Rachel - lebte, und er konnte im Augenblick an nichts anderes denken. »Es tut mir leid, aber du hast mich in einem schlechten Moment erwischt.«


  »Ja - ja, natürlich. Ich verstehe. Auf Wiedersehen, Harry.«


  Es klickte in der Leitung.


  Er versuchte, seine Fassung zu gewinnen, als Myers hereinkam. »Die Männer sind bereit, Sir. Die Polizei überprüft jedes einzelne Hotel und jede Pension in der Stadt, und sie sind gewarnt worden, ganz besonders vorsichtig zu sein. Das Paar kann nicht weit gekommen sein. Wir werden ganz Alexandria auf den Kopf stellen, bis wir sie haben.«


  Der Captain klang zwar sehr sicher, doch Weaver wußte, daß es nicht so einfach sein würde. In Ägyptens zweitgrößter Stadt wimmelte es nur so von Flüchtlingen aller Nationen. Wie in Kairo gab es auch hier eine Menge billiger Hotels und Pensionen, die sich nicht die Mühe machten, ihre Gäste zu registrieren. Es würde Tage dauern, alle Hotels gründlich zu durchsuchen. »Irgend etwas Neues über Lieutenant-Colonel Sanson?«


  »Er ist noch immer im Krankenhaus.« Der Captain sah aus dem Fenster, wo gerade die letzten Männer in die Lastwagen stiegen. »Ich mach’ mich besser auf den Weg. Werden Sie mit uns kommen, Sir?«


  »Ich komme nach, sobald ich im Krankenhaus war. Wenn sich in der Zwischenzeit irgend etwas ergibt, nehmen Sie sofort über Funk mit mir Kontakt auf.«


  Der Captain salutierte und wollte gerade gehen, als Weaver sagte: »Noch eines.«


  »Sir?«


  »Versuchen Sie, sie lebend zu bekommen. Geben Sie das an Ihre Männer weiter.«


  Der Captain sah ihn erstaunt an. »Das wird vielleicht nicht möglich sein und ist auch nicht klug, wenn man bedenkt, was geschehen ist.«


  »Sie haben mich verstanden. Lebend, wenn möglich. Geben Sie ihnen jede Chance, sich zu ergeben. Das ist ein Befehl.«


  Der Captain runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, warum, Sir?«


  »Ich habe meine Gründe«, sagte Weaver kurz.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte der Captain, keineswegs begeistert von der Idee. »Aber sie haben bereits zwei Offiziere getötet und drei weitere Männer verwundet. Wenn es ernst wird, kann ich das Leben meiner Leute nicht aufs Spiel setzen.«


  Die Ambulanz des französischen Krankenhauses war leer bis auf eine Kabine, in der sich ein Arzt und eine Schwester um Sanson kümmerten. Weaver wartete, bis sie fertig waren und Sanson hinter dem Vorhang hervorkam. Seine rechte Hand war dick bandagiert, und er sah blaß aus.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Sanson zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich umständlich eine an. »Wie Boris Karloff als Die Mumie. Aber alle Finger sind noch in Ordnung, das ist immerhin etwas.« Er sah Weaver forschend an. »Wir müssen reden, irgendwo, wo wir ungestört sind.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die weißgestrichene Veranda des Krankenhauses, auf der ein paar Holzbänke standen, und ging voraus.


  Sie setzten sich, und Sanson sah ihn an. »Sie kennen das Paar vom Bahnhof, stimmt’s, Weaver?«


  Weaver wurde blaß und fragte: »Woher wissen Sie das?«


  Sanson zog an seiner Zigarette. »Ich habe Ihre Gesichter gesehen. Sie alle drei haben ausgesehen, als ob Sie Lazarus gesehen hätten, der von den Toten auferstand. Außerdem hat der Mann gesagt, daß er Sie kennt.«


  »Was?«


  Sanson erklärte es ihm. »Ich glaube, Sie sagen mir besser, was hier eigentlich los ist, Weaver.«


  Weaver berichtete, woher und seit wann er Halder und Rachel kannte. Es dauerte einige Minuten, alles zu erklären. Sanson saß da und zeigte keinerlei Reaktion, bis Weaver seine Erzählung beendet hatte. Dann stand der Engländer auf und seufzte.


  »Das klingt alles unglaublich und verrückt. Obwohl ich mir gut vorstellen kann, was der Mann hier tut! Er spricht fließend Arabisch und kennt sich in Ägypten aus. Außerdem spricht er perfekt Englisch und hat offensichtlich keine Schwierigkeiten, in die Rolle eines Briten zu schlüpfen. Wie ich mich selbst überzeugen konnte, ist auch sein amerikanischer Akzent perfekt.


  Er gehört wahrscheinlich zur Abwehr oder zu einer deutschen Spezialeinheit. Es spräche also einiges dafür, daß er an dieser Aktion beteiligt ist. Aber es ist das Mädchen, auf das ich mir absolut keinen Reim machen kann. Nach dem, was Sie gerade erzählt haben, müßte sie eigentlich tot sein.«


  »Ich verstehe es auch nicht.« Weaver schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ergibt alles überhaupt keinen Sinn.«


  »Wie war der Name des Schiffes, mit dem sie untergegangen sein soll?«


  »Das war die Izmir.«


  »Und Sie sind sich sicher, daß es dieselbe Frau ist?«


  »Absolut.«


  »Ich werde die Geschichte mit der Izmir überprüfen lassen. Es scheint äußerst unwahrscheinlich, daß eine deutsche Jüdin den Nazis hilft. Es sei denn, sie wird dazu gezwungen. Aber es gibt immer noch andere Möglichkeiten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Sie war vielleicht schon 1939 nicht die, für die sie sich ausgegeben hat. Die jüdische Herkunft war möglicherweise nur eine Tarnung, und sie hat schon damals für die Nazis spioniert -


  Ihr Freund Halder vielleicht auch.«


  Weaver wurde wütend. »Hören Sie zu, Sanson. Ich weiß auch nicht, was da gespielt wird, oder warum die beiden in den Attentatsplan verwickelt sind. Aber eines weiß ich sicher: Rachel Stern und ihre Familie waren erbitterte Gegner der Nazis. Und Halders Familie habe ich mein ganzes Leben lang gekannt - das waren niemals Nazis.«


  Sanson warf seine Zigarette auf die Veranda und trat sie mit dem Schuh aus. »Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Weaver.


  Bevor der Krieg ausbrach, haben die militärischen Nachrichtendienste und die ägyptische Polizei jeden beobachtet, der unter dem Verdacht stand, ein ausländischer Spion oder Agent zu sein. Die Deutschen haben eine ganze Menge ihrer Leute hergeschickt, die sich als Touristen oder als internationale Geschäftsleute ausgegeben haben, manche auch als Archäologen. Sie haben vorgefühlt, wie die Sympathien unter den Ägyptern verteilt waren, und bereits nützliche Kontakte für später aufgebaut. Die Gründe dafür liegen auf der Hand: Sie wußten, daß Nordafrika Teil des politischen und militärischen Konflikts sein würde - da es auf dem Weg zu den Ölfeldern des Nahen Ostens liegt, mußte das zwangsläufig so sein. Die Italiener haben das gleiche Agentenspiel gespielt. Es gab sogar ein paar Amerikaner hier, die für Ihr State Department gearbeitet haben.«


  Weaver schüttelte den Kopf. »Jack Halder und Rachel Stern sind niemals Spione gewesen. Darauf verwette ich mein Leben.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Nicht, bis wir herausgefunden haben, was die Polizei damals über die beiden herausgefunden hat. Der Halder von heute jedenfalls scheint außerordentlich geschickt zu sein. Er kann gut mit einer Waffe umgehen, spricht fließend mehrere Sprachen und kann offenbar kaltblütig töten, wenn es die Situation erfordert. Eine gefährliche Mischung. Aber wenigstens wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Ich kann nicht glauben, daß Halder die britischen Offiziere kaltblütig ermordet hat.«


  »Jemand hat es jedenfalls getan. Und ich habe vor, ihn zu finden. Halder und die Frau sind vielleicht nicht allein nach Ägypten gekommen, aber bis jetzt haben wir dafür keinerlei Beweise. Doch es steht ja wohl außer Frage, daß sie feindliche Agenten sind.« Sanson stand auf und fragte energisch: »Was ist mit der Suchaktion?«


  Weaver erklärte es ihm, und Sanson dachte einen Augenblick lang nach. »Am besten lassen Sie auch jede Moschee, jedes Obdachlosenheim und jedes Bordell durchsuchen. Und wenn wir die ganze Stadt auf den Kopf stellen müssen, wir werden sie finden.«


  Weaver wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sanson sah ihn plötzlich besorgt an, kam herüber, fühlte Weavers Stirn und untersuchte dessen Augen. »Ihr Adrenalinspiegel ist höher als der Eiffelturm. Der Arzt muß Ihnen etwas verabreichen, damit Sie wieder ruhiger werden.«


  »Ich brauche nichts.«


  »O doch, Weaver. Sie sind fürchterlich angespannt.« Sanson drehte sich um. »Ich werde den Arzt holen.«


  »Was wird mit ihnen geschehen, wenn wir sie finden?«


  Sanson sah ihn an. »Ich glaube, die Antwort wissen Sie selbst.


  Es sind vielleicht einmal Ihre Freunde gewesen, aber jetzt sind sie unsere Feinde, und sie haben Blut an den Händen. Die Liste ihrer Vergehen ist lang. Da ist zunächst einmal die Tatsache, daß der Mann sich als britischer Offizier ausgegeben hat, ganz zu schweigen davon, daß sie zwei Offiziere getötet und drei weitere verletzt und sich der Verhaftung widersetzt haben. Ich bin sicher, daß ein Militärgericht noch weitere Anklagepunkte finden würde.« Sanson schüttelte den Kopf. »Eines muß Ihnen klar sein, Weaver: Selbst wenn wir sie lebend fassen können, bedeutet es für die beiden den Tod.«
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  Alexandria 15.50 Uhr


  Das Zimmer lag im obersten Stock des Hauses. Darin stand ein Doppelbett aus Messing mit sauberen Laken, und auch die Handtücher in dem winzigen Bad waren sauber. Die hohen Fenster gingen auf den Hinterhof hinaus, und die Fensterläden waren geschlossen. In dem Hof standen ein paar Feigenbäume und eine Art Schuppen. Durch ein schmiedeeisernes Tor gelangte man auf eine enge Gasse, wo sich noch andere Hotels und Bordelle befanden. Ein kleines Cafe lag direkt gegenüber.


  Seine wackeligen Tische und Stühle aus Korbgeflecht standen auf dem Gehsteig; Araber saßen dort, die ihre Wasserpfeifen rauchten.


  Halder hatte die Tür abgeschlossen und die Fensterläden geöffnet. Es war noch nicht Abend, aber auf den Straßen herrschte bereits reges Treiben. Soldaten und Zivilisten spazierten durch das Rotlichtviertel. Er konnte in einige Fenster der gegenüberliegenden Häuser sehen, gewisse Damen geleiteten ihre Kunden in die Schlafzimmer.


  »Glaubst du wirklich, daß wir hier sicher sind?« fragte Rachel.


  »Jedenfalls so sicher es eben geht. Wir wollen hoffen, daß Harry und seine Freunde hier nicht hinkommen.«


  »Ich muß unentwegt daran denken, was heute geschehen ist -


  ihn unter solchen Umständen wiederzusehen.«


  »Was mich angeht, so versuche ich, nicht daran zu denken.


  Ehrlich gesagt kann es uns im Augenblick nur durcheinanderbringen, und wir dürfen jetzt den Mut nicht sinken lassen.« Er schloß die Fensterläden und öffnete die noch eiskalte Sektflasche, eine billige ägyptische Marke. Er füllte zwei der drei Gläser, die Madame auf das Tablett gestellt hatte. Er reichte Rachel eines und lächelte. »Nicht gerade ein erlesener Tropfen, aber wir müssen nehmen, was wir kriegen können.«


  Rachel trank ihr Glas durstig aus und fiel erschöpft aufs Bett zurück. »Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal froh sein würde, in einem Bett im Bordell zu liegen.«


  »Die Frage ist, wie vermeiden wir die Peinlichkeit, wenn die junge Dame erscheint?«


  Rachel brachte ein winziges Lächeln zustande, und Halder fragte: »Was ist denn?«


  »Wie hast du das nur geschafft, das Gespräch mit Madame?


  Du behauptest zwar, ich sei eine gute Schauspielerin wegen der Sache am Bahnhof, aber du hast ganz bestimmt deine Berufung verfehlt. Du hättest Schauspieler werden sollen. Kein Wunder, daß dein Freund Schellenberg dich ausgewählt hat.«


  »Er ist kein Freund, und er hat mir mit diesem Auftrag keinen Gefallen getan, aber ich bin froh zu sehen, daß du deinen Humor nicht verloren hast.«


  »Du hast mir nicht erzählt, woher du dieses Etablissement kennst.«


  »Wenn man einen ganzen Monat als Geheimagent in Alexandria verbracht hat, erfährt man früher oder später auch etwas über die Bordelle der Stadt. Aber nun ernsthaft, Rachel, das Mädchen kann jetzt jede Minute kommen, und dann müssen wir…«


  »Wenn wir auf die Weise unseren Hals retten können.«


  Halder war schockiert. Er wollte nämlich gerade darüber sprechen, wie sie dieses sexuelle Abenteuer vermeiden sollten, Rachel hingegen schien bereit dazu. »Das kann nicht dein Ernst sein?«


  »Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, und wenn es uns hilft, nicht entdeckt zu werden… Aber ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.« Rachel rutschte vom Bett herunter, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging zur Badezimmertür. Halder sah ihr fassungslos nach. »Ich brauche ein warmes Bad und frische Kleider. Ich würde vorschlagen, daß du das gleiche tust, solange du die Gelegenheit dazu hast.«


  Es klopfte an der Tür, und Halder erstarrte. Es klopfte erneut, und Rachel wurde plötzlich ernst. »Ich glaube, du machst besser auf.«


  Halder ging zur Tür, und als er aufschloß, trat eine hübsche Araberin herein. Die Madame hatte nicht gelogen, das Mädchen war wirklich sehr schön mit ihrem kohlschwarzen Haar und den großen dunklen Augen. Sie lächelte Halder an, dann Rachel.


  »Monsieur. Madame. Ich bin Safa.«


  Halder zögerte und wußte nicht, was er tun sollte. Das Mädchen hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen. Sie trug Pluderhosen und ein tief ausgeschnittenes Oberteil, das ihre üppigen Brüste offenbarte. Der Blick, mit dem sie Rachel musterte, machte deutlich, wo ihre Vorlieben lagen.


  »Bist du sicher, daß wir ungestört sein werden?« fragte Halder. Er hatte einen ganz bestimmten Plan.


  Safa lächelte. »Aber natürlich. Das Zimmer gehört uns, solange wir wollen.« Sie fuhr spielerisch mit den Händen über die Revers seiner Jacke, aber ihr gieriger Blick fiel wieder auf Rachel. »Madame hat mir gesagt, Sie hätten besondere Bedürfnisse. Ich bin hier, Sie beide zu befriedigen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Halder.


  »Wie bitte?«


  »Wo ist Madame?«


  »In ihrem Büro, sie hat sich gerade ein bißchen hingelegt.


  Warum?«


  »Gibt es hier einen Hinterausgang? Falls die Gäste einmal unbemerkt verschwinden wollen?«


  Die Frau sah ihn verwirrt an. »Ja, aber warum fragen Sie?«


  Halder öffnete seine Brieftasche und nahm ein ordentliches Bündel Geldscheine heraus. »Wir haben uns auf fünf Pfund die Stunde geeinigt. Ich gebe dir einhundert, wenn du bis Mitternacht verschwindest und weder Madame noch den anderen Mädchen etwas davon sagst.«


  Jetzt war Safa völlig verblüfft. Halder begann zu erklären.


  »Ich kann dir sagen, warum wir hier sind. Wir versuchen, einem amerikanischen Nachrichtenoffizier zu entkommen, einem wütenden und sehr entschlossenen Mann, dem es überhaupt nicht gefällt, daß seine Frau ein Verhältnis hat. Wir sind heute nachmittag aus Kairo angekommen, aber wir mußten aus dem Hotel fliehen, weil er uns dorthin verfolgt hat. Jetzt wird er jedes Hotel und jede Pension in der Gegend auf den Kopf stellen, soviel ist klar, und wir brauchen einen Platz, an dem wir vor ihm sicher sind, bis heute abend, bis wir die Stadt verlassen können.«


  Halder lächelte charmant. »Es hat da offensichtlich ein Mißverständnis auf seiten von Madame gegeben, und ich fand es besser, ihr die Situation nicht zu erklären. Wenn es um solch delikate Dinge geht, ist es besser, so wenig darüber zu reden wie möglich. Ich bin sicher, daß du das verstehst.«


  Ob sie es verstand oder nicht, war unerheblich. Safa nahm Halder gierig das Geld ab und steckte es sich zwischen die Brüste. Dann lächelte sie zustimmend. »Was immer Sie sagen, Monsieur.«
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  Alexandria 16.00 Uhr


  Gabrielle Pirou hörte es an der Tür klopfen. Sie war im hinteren Teil des Hauses in einem Zimmer im Erdgeschoß, ihrem privaten Büro. Sie hatte sich eine alte Strickjacke um die Schultern gelegt, lag auf der Couch, aß Schokolade und gab ihrem Pudel hin und wieder ein Stückchen davon ab.


  »Herein.«


  Safa kam ins Zimmer. »Einigen Leuten scheint es jedenfalls gutzugehen.« Sie warf ein Bündel Geldscheine auf den Tisch.


  Gabrielle runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  Safa nahm sich ein Stück Schokolade und steckte es in den Mund. »Ihr Anteil. Das Paar da oben wollte keine Spiele spielen. Angeblich gab es da ein Mißverständnis. Eine Schande, die Frau sah wirklich gut aus.« Sie erklärte die Situation. »Der Mann hat mir fünfzig Pfund gegeben, damit ich bis Mitternacht verschwinde. Also werde ich mich heute nachmittag etwas ausruhen und einkaufen gehen.«


  Gabrielle setzte sich auf. »Glaubst du, daß mit denen etwas nicht stimmt?«


  »Sollte uns das interessieren?«


  Gabrielle verzog das Gesicht und zuckte dann die Achseln.


  »Es klingt irgendwie merkwürdig. Aber hier liegt immerhin gutes Geld, vielleicht sollten wir uns da nicht den Kopf zerbrechen.« Sie steckte sich die Geldscheine in die Strickjacke und sah Safa prüfend an. Das gierige Flittchen hatte wahrscheinlich mehr Geld bekommen, aber sie ließ es ihr für den Augenblick durchgehen. Sie würde einfach das Paar fragen, wenn es sich auf den Weg machte. Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und sie sagte: »Sei lieb und geh dran, chérie.«


  Safa nahm den Hörer ab. »Madame Pirous Salon.« Sie hörte zu. »Einen Moment.« Sie hielt die Sprechmuschel zu und sagte zu Gabrielle: »Jemand sucht nach einem der Offiziere, die vorhin gekommen sind - Captain Green. Er sagt, es sei wichtig.«


  »Wer ist es denn?«


  »Sein Büro im Hauptquartier der Armee.«


  »Sag ihnen, daß du den Captain ans Telefon holst.« Gabrielle seufzte.


  Safa sprach ins Telefon und legte dann den Hörer daneben.


  »Aber danach bin ich weg.« Sie ging hinaus, und Gabrielle saß da und dachte über das Paar im ersten Stock nach. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß etwas mit ihnen nicht stimmte. Eine gewisse Nervosität, die andeutete, daß nicht alles so war, wie es schien. Ein paar Minuten später hörte sie Schritte draußen, und es klopfte an der Tür. Ein Mann mit rotem Gesicht kam herein und steckte sich das Hemd in die Hose.


  »Ah, Capitaine. Ein dringender Anruf für Sie aus dem Hauptquartier, glaube ich.«


  »Woher, zum Donner, wissen die, daß ich hier bin?«


  Gabrielle lächelte. »Wie der liebe Gott, so geht auch die Armee manchmal geheimnisvolle Wege. Ich lasse Sie allein.«


  Sie stand im Flur und arrangierte eine Vase mit Blumen neu, als der Offizier wieder herauskam. Er machte einen gereizten Eindruck.


  »Probleme, Capitaine?«


  »Das kann man wohl sagen. Es ist eine Suchaktion im Gange, und ich muß zurück in die Kaserne. Sieht so aus, als wären ein paar feindliche Spione in der Stadt. Sie haben drei unserer Leute vor dem Bahnhof verwundet. Ist das zu glauben? Gerade habe ich angefangen, Spaß zu haben. Verdammt rücksichtslos von diesen Deutschen.«


  Gabrielle brauchte einige Sekunden, um diese Information zu verarbeiten. »Deutsche, haben Sie gesagt?«


  »Ein Mann und eine Frau. Sollen ziemlich gefährlich sein.«


  16.15 Uhr


  Halder lag auf dem Bett, rauchte eine Zigarette und las im Baedeker, als Rachel aus dem Badezimmer kam. Ihr Haar war naß, und sie hatte sich ein Handtuch um den Körper gewickelt.


  »Wenigstens ist das Wasser heiß, und es gibt echte Seife.


  Möchtest du denn kein Bad nehmen?«


  Halder sah sie an, ihre langen Beine und den schlanken Nacken, blickte auf die leichte Wölbung ihrer Brüste unter dem Handtuch.


  »Was ist denn?« fragte Rachel.


  Er sah ihr ins Gesicht. »Nichts.«


  Er warf den Reiseführer aufs Bett, stand auf und drückte die Zigarette aus. Dann ging er an ihr vorbei ins Bad. Er ließ das Wasser ein, während er sich rasierte, legte sich dann in die Wanne und kam zehn Minuten später mit einem Handtuch um die Hüften wieder heraus. Er lehnte sich an die Tür des Badezimmers, nahm eine neue Zigarette aus der Packung und spielte damit, während er vor sich hin grübelte. Rachel saß auf dem Bett und trocknete sich die Haare. Plötzlich hielt sie inne, weil sie bemerkte, daß Halder sie anstarrte. »Warum siehst du mich so an?«


  Er zündete die Zigarette an und zog langsam daran. »Du hast dich verändert. Das ist mir gleich aufgefallen, als ich dich wiedergesehen habe. Ich habe nachgedacht, was anders an dir ist. Jetzt weiß ich es.«


  Sie hörte auf, ihr Haar zu trocknen. Ihr Gesicht hatte einen angespannten Ausdruck. »Was?«


  »Da ist eine Härte in dir, an die ich mich nicht erinnern kann.


  Du bist eine andere Frau geworden.«


  Sie konnte seinem Blick nicht standhalten und wandte sich ab.


  Sie trocknete weiter ihre Haare, dann legte sie das nasse Handtuch weg.


  Halder sprach weiter. »Ich nehme an, daß vier Jahre in einem Lager einen entweder zerbrechen oder stärker machen - Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ich habe den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen, als du Harry wiedergesehen hast. Von uns beiden war er es, den du wirklich geliebt hast, nicht wahr?«


  Diesmal sah Rachel ihn an. »Was du gesehen hast, war der Schock. Nichts weiter. Und was ich für Harry empfunden habe, ist unwichtig.«


  Halder seufzte, ging zum Fenster und warf einen Blick durch die Vorhänge. An allen Fenstern gegenüber waren die Läden geschlossen, und unten im Cafe war es noch immer voll. Er ließ den Vorhang los. »Auf gewisse Weise hast du wohl recht. Aber für mich ist es trotzdem nicht unwichtig.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich immer noch liebe. Daran hat sich nichts geändert.«


  Rachel antwortete nicht. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als ob ihr plötzlich kalt wäre, und setzte sich aufs Bett.


  Halder sah sie an. »Kann ich dir etwas erzählen?« Er machte eine kurze Pause und fuhr fort: »Als meine Frau gestorben ist, war das einzige, was mich in dieser Welt des Wahnsinns am Leben erhielt, mein Sohn. Aber ich habe auch oft an dich gedacht und mich gefragt, was wohl aus dir geworden ist, ob du noch am Leben wärst oder tot. Vielleicht habe ich gehofft, daß wir uns einmal wiedersehen und daß ich dann den Mut haben würde, dir zu sagen, was ich für dich empfinde.« Er drückte die Zigarette aus, und sein Gesicht zeigte plötzlich Bitterkeit. »Was meinen Sohn Paul angeht, so habe ich die Hoffnung aufgegeben, daß ich ihn je wiedersehen werde. Wer weiß, vielleicht ist er schon längst tot.«


  Seine Stimme klang unendlich traurig, und plötzlich war er nicht mehr der tollkühne Draufgänger. Er war ein gebrochener Mann, als er sich nun abwandte. Rachel kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du kannst jetzt nicht aufgeben, Jack. Nein, das darfst du einfach nicht.«


  »Du verstehst das nicht. Es gibt keinen Ausweg. Und es hat keinen Sinn, sich weiterhin etwas vorzumachen.«


  »Das ist nicht wahr. Gemeinsam werden wir einen Weg finden.«


  »Ich würde unsere Chancen nicht zu hoch einschätzen, nicht nach allem, was passiert ist.«


  Sie legte ihm jetzt beide Hände auf die Schultern. »Sieh mich an, Jack. Wir schaffen es. Das mußt du einfach glauben.«


  Er holte tief Luft und faßte sich wieder. »Du hast recht. Es tut mir leid.«


  »Du hast Harry immer noch gern, nicht wahr? Obwohl ihr euch als Gegner gegenübersteht. Als du auf ihn gezielt hast vor dem Bahnhof, ist es dir da einen Augenblick lang in den Sinn gekommen, daß du ihn vielleicht erschießen müßtest?«


  »Natürlich. Doch ich hätte es nicht fertiggebracht.« Halder erschauerte. »Aber es macht mir Sorgen, daß es vielleicht einmal soweit kommt, daß wir uns mit dem Finger am Abzug gegenüberstehen. Wissen wir wirklich, wie wir dann reagieren werden, wenn die Lage verzweifelt ist? Aber eines weiß ich sicher: Wenn ich Harry töten müßte, nur um mein eigenes Leben zu retten, dann weiß ich nicht, ob ich das könnte. Meinen besten Freund zu töten, der wie ein Bruder für mich war, das ist eine Situation, in die ich niemals geraten möchte. Niemals!«


  Rachel zögerte und sah ihn an. »Was du über mich gesagt hast, als du mich das erste Mal gesehen hast, daß du wie vom Donner gerührt warst. Hast du das wirklich so empfunden?«


  »Ja, wirklich. Aber du weißt ja, Harry hat dich auch geliebt.


  Und er war mir so wichtig, daß ich unsere Freundschaft nicht dadurch zerstören wollte, indem ich als erster mit dir spreche und dir sage, wie es um mich steht. Deswegen haben wir damals beide zusammen mit dir gesprochen an unserem letzten gemeinsamen Abend auf der Veranda, und dich gefragt, ob du einen von uns beiden liebst. Es ging darum, daß wir fair zueinander sein wollten. Deswegen haben wir dir die Entscheidung überlassen. Aber dann warst du fort, und es war vorbei. Nur daß sich für mich seitdem nichts geändert hat - ich empfinde immer noch das gleiche. Du weißt ja, was man sagt.


  Du kannst eine Vase zerbrechen, aber der Duft der Blumen wird nie ganz verfliegen.« Er sah ihr in die Augen. »Und was ist mit dir? Hast du überhaupt einen von uns geliebt, damals? Sag mir die Wahrheit!«


  Rachel zögerte und antwortete nicht. Sie war den Tränen nahe und völlig verwirrt. Dann berührte sie mit den Fingern seine Lippen. »Selbst wenn es nur für eine ganz kurze Zeit ist, möchte ich glücklich sein in einer Welt, die verrückt geworden ist. Küß mich, Jack.«


  Er sah sie an. Eine einzige Träne rollte ihr die Wange hinunter. In seinen Augen blitzte eine gewaltige Leidenschaft auf, die tief aus seinem Inneren kam, und er küßte sie heftig auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuß, und er zog ihr das Handtuch weg. Seine Lippen berührten sanft ihren Hals, ihre Ohren, ihre Schultern. Seine Hände glitten über ihre Brüste und dann tiefer. Sie stöhnte leise und erwiderte seine Liebkosungen, fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, streichelte jede Stelle seines Körpers.


  Halder hob Rachel hoch und trug sie zum Bett hinüber. Sie lagen da, berührten und küßten sich mit einer fieberhaften Zärtlichkeit, die sie beide beinahe überwältigte. Schließlich legte Rachel sich auf ihn, sie wollte ihn in sich spüren, und Halder drang langsam in sie ein.


  Berchtesgaden 17.00 Uhr


  Zweitausend Meilen entfernt in den üppigen Wäldern der Alpen fand an diesem Nachmittag eine wichtige Besprechung auf Hitlers Berghof statt. Anwesend waren sechs Feldmarschälle der Wehrmacht, zwei Admiräle der Kriegsmarine und Hermann Göring, Oberbefehlshaber der Luftwaffe. Sie waren aus Berlin angereist und hatten die unangenehme Aufgabe, schlechte Nachrichten zu übermitteln.


  Sie saßen in dem großen holzgetäfelten Raum, der für solche Sitzungen bestimmt war. Von dort hatte man einen herrlichen Blick auf die Tiroler Alpen. An diesem sonnigen Herbsttag war die Luft besonders klar, aber niemand kümmerte sich um die Aussicht. Feldmarschall Gerd von Rundstedt, der Oberbefehlshaber West, hatte das Schlußwort. Er vermied es bei seiner Zusammenfassung aller Wehrmachtsberichte bewußt, Hitler in die Augen zu sehen.


  »Die wesentlichen Punkte sind folgende: An der Ostfront kämpfen unsere Truppen mutig westlich des Dnjepr und ebenso tapfer südlich von Rom, wobei sie eine Verzögerungstaktik anwenden.« Er zeigte mit einem Stock auf eine der Karten, die auf einem großen mit Filz bespannten Tisch ausgebreitet waren.


  »Jedoch werden die Aktivitäten der Partisanen in Frankreich, Norwegen, Holland und auf dem Balkan zu einem immer größeren Problem.« Er warf einen Blick auf Hitler am anderen Ende des Tisches, dem der Ärger deutlich im Gesicht geschrieben stand. »All diese Schwierigkeiten können wir natürlich bewältigen, mein Führer«, fügte von Rundstedt rasch hinzu. »Aber das hängt von der zahlenmäßigen Stärke unserer Truppe und von unserer Ausrüstung ab. Die Alliierten zerstören regelmäßig unsere Versorgungsstrecken, sowohl aus der Luft als auch auf See. Ohne Nachschub sind unsere Möglichkeiten bald erschöpft.«


  »Sie sagen Verzögerungstaktik und meinen Rückzug. Unsere Truppen befinden sich auf dem Rückzug. «


  Von Rundstedt sah, daß Hitler ihn bitter anstarrte, und zuckte zusammen. »Nun ja,… schon, mein Führer, aber -«


  Hitler hob die Hand, um Schweigen zu gebieten, und starrte dann die Admiräle der Kriegsmarine an. Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Sechzig U-Boote haben Sie in den letzten vier Monaten verloren. Das ist ein Rekord, oder nicht?«


  »Wiederum eine Frage von Truppenstärke und Ausrüstung«, antwortete einer der Admiräle nervös. »Seit die Amerikaner in den Krieg eingetreten sind, haben wir einfach zuwenig Mann.


  Und selbst die Schiffe, die zur Reparatur in den Docks liegen, werden bombardiert.«


  Hitler stand mit verschränkten Armen da, sein Gesicht war eine Maske der Verachtung. Sein Blick fiel auf Göring. »Was sagt der Herr Reichsmarschall dazu? Wo sind die angekündigten großartigen Luftangriffe auf England? Der Ring aus Stahl, den er in der Luft um Deutschland legen wollte? Oder macht sich die Luftwaffe mittlerweile überhaupt nicht mehr die Mühe zu fliegen?«


  Göring räusperte sich. »Wir tun unser Bestes, mein Führer, aber der Admiral hat recht. Wir haben es mit einem übermächtigen Gegner zu tun. Unsere Reserven an Menschen und Material sind langsam erschöpft. Damit können wir den Luftraum nicht beherrschen.« Göring versuchte verzweifelt, dem Ganzen einen optimistischen Anstrich zu verleihen. »Aber bald werden wir unsere neuen V-1-Raketen und die Düsenflugzeuge haben - ich bin sicher, sie werden uns den entscheidenden Vorteil verschaffen.«


  »Im Augenblick geht es um die Gegenwart, nicht um die Zukunft irgendwann in sechs Monaten«, schnaubte Hitler verächtlich und brachte Göring, der zu einer Erwiderung ansetzte, mit einer wegwerfenden Handbewegung zum Schweigen. »Entschuldigungen, lauter Entschuldigungen, das ist alles, was ich von Ihnen zu hören bekomme. Sie sagen, Sie tun Ihr Bestes, aber Ihr Bestes ist nicht gut genug.« Seine Stimme hob sich, bis er hysterisch brüllte: »Narren! Bei soviel Unfähigkeit - wieviel Chancen haben wir da wohl, wenn die Alliierten eine Invasion im Westen starten? Wenn Sie das nächste Mal hierherkommen, möchte ich ordentliche Antworten hören. Ich möchte Lösungen, ist das klar? Und jetzt gehen Sie.


  Wegtreten, alle!«


  Als die hohen Offiziere aus dem Zimmer schlichen, ließ sich Hitler in einen Ledersessel fallen und brütete finster vor sich hin. Einen Augenblick später kam sein SS-Adjudant herein und nahm Haltung an. »Reichsführer Himmler und General Schellenberg sind hier und möchten Sie dringend sprechen, mein Führer.«


  Hitlers Gesicht war aschfahl vor Wut. »Zweifellos haben sie noch mehr schlechte Neuigkeiten.« Er stand auf und wischte sich den Speichel von den Lippen. »Also gut, schicken Sie sie herein.«


  Himmler trat ein, gefolgt von Schellenberg. Beide Männer hoben die Hand zum Hitlergruß. Hitler winkte sie herbei und zeigte auf zwei Sessel.


  Hitler war noch immer in übler Laune. Fragend blickte er Himmler an. »Nun, was wollten Sie mit mir besprechen?«


  »Mein Führer, wir haben Neuigkeiten über die Mission Sphinx.«


  Hitlers Augen leuchteten kurz auf, und die dunklen Wolken verzogen sich für einen Moment. »Unsere einzige Hoffnung in diesem ganzen Sumpf. Und? Bringen Sie wenigstens gute Neuigkeiten oder ebenfalls schlechte wie meine Generäle? Ich warne Sie, für letztere bin ich nicht in der Stimmung.«


  Himmler rückte sich mit spitzen Fingern die Brille zurecht.


  »Die Maschine unserer Agenten ist von einem alliierten Kampfflugzeug abgefangen und angegriffen worden und heute am frühen Morgen über ägyptischem Gebiet abgestürzt.«


  Hitlers Gesicht lief dunkelrot an, so daß Himmler sich beeilte, weiterzusprechen. »Als wir aber aus Berlin gerade aufbrechen wollten, um Ihnen Bericht zu erstatten, kam eine weitere Nachricht von unserem Agenten in Abu Sammar. Es scheint, daß die Piloten umgekommen sind, aber Halder und die anderen haben überlebt und sind unverletzt. Sie haben mit unserem Agenten in Abu Sammar Kontakt aufnehmen können.«


  Hitler stand abrupt auf und ging mit wachsender Wut im Zimmer auf und ab. »Noch mehr Katastrophen! Hört das denn nie auf?«


  »Vielleicht keine so ernste Katastrophe, mein Führer«, meinte Himmler vorsichtig. »Es sieht immerhin so aus, als werde das Unternehmen fortgesetzt.«


  Hitler sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und was ist mit den Alliierten? Das sind keine Dummköpfe. Sobald sie entdeckt haben, was geschehen ist, werden sie alles daransetzen, unsere Männer zu finden.«


  »Vielleicht«, erwiderte Himmler besänftigend, »aber das würden sie doch nur tun, wenn sie über unsere genauen Absichten Bescheid wüßten, und das ist sehr unwahrscheinlich.


  Wir haben eine amerikanische Dakota eingesetzt, und das sollte noch eine Weile zur Verwirrung beitragen. Es kommt nämlich gelegentlich vor, daß die Alliierten irrtümlich eines ihrer eigenen Flugzeuge abschießen. Wenn Halder - wie gemeldet -


  mit dem Unternehmen fortfahren will, dann ist er offensichtlich davon überzeugt, daß er Kairo erreichen kann.«


  Hitler seufzte und ging zum Panoramafenster. »Das alles verheißt nichts Gutes, und es gefällt mir immer noch nicht.


  Haben Sie Canaris informiert?«


  »Er weiß, daß wir das Flugzeug verloren haben, aber von den letzten Neuigkeiten weiß er noch nichts. Walter wird es ihm mitteilen, wenn wir wieder in Berlin sind.«


  »Dieser Halder, den uns Canaris zur Verfügung gestellt hat, scheint ein guter Mann zu sein«, lobte Hitler.


  »Einer der besten, den die Abwehr je hatte, und eine ausgezeichnete Wahl für unsere Zwecke. Wenn jemand erreichen kann, was wir vorhaben, dann ist es Halder.«


  »Und was gibt es Neues von dem Juden Roosevelt?«


  »Es scheint, als ob er in den nächsten vierundzwanzig Stunden in Kairo ankäme. Unser Agent in Oran hat eine Nachricht gesendet, daß die Iowa kurz nach sieben Uhr gestern morgen vor der algerischen Küste vor Anker gegangen ist.«


  »Warum haben es unsere U-Boote nicht fertiggebracht, das Schiff unterwegs zu zerstören?« schimpfte Hitler.


  »Sie haben immer wieder versucht, die Iowa abzufangen, mein Führer. Aber es waren zu viele schwerbewaffnete Begleitschiffe dabei. Außerdem haben sie dauernd den Kurs geändert; es war einfach unmöglich, an das Schiff heranzukommen.«


  Hitler stand eine ganze Weile vor dem großen Fenster und starrte auf die Berge hinaus. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und wiegte sich auf den Fußballen auf und ab, als ob er über die Situation nachdächte. Dann drehte er sich um und sah Himmler an: »Also ist Mission Sphinx, so wie es aussieht, unsere letzte Hoffnung.«


  »Selbst unter den günstigsten Umständen ist eine solche Mission sehr riskant. Die Probleme, die sich jetzt ergeben haben, verbessern die Lage nicht unbedingt. Aber ich bin überzeugt, daß Halder noch immer eine gute Chance hat, sein Ziel zu erreichen.«


  Hitler schlug sich mit der Faust in die offene Hand, und seine Stimme steigerte sich zu einem schrillen Schreien. »Eine gute Chance ist nicht genug. Wenn sie sich über die Invasion einigen, dann ist der Krieg verloren. Roosevelts Tod würde Deutschland einen unschätzbaren Vorteil verschaffen: Zeit. Zeit, die vor allem unsere Industrie für Materialherstellung braucht. Mit Zeit können wir den Krieg gewinnen. Deshalb muß dieses Unternehmen gelingen. Ich möchte ab sofort über jede weitere Entwicklung informiert werden.«


  »Mit Verlaub, mein Führer«, unterbrach Schellenberg ruhig.


  »Selbst wenn Halder uns enttäuscht, könnten wir trotzdem noch ein As im Ärmel haben.«


  Hitler wischte sich den Speichel von den Lippen und sah ihn an, als wüßte er Bescheid. »Und Sie beten besser zu Gott, daß dieses As auch hält, was Sie sich davon versprechen.


  Wegtreten.«


  Kairo 18.10 Uhr


  Deacon hatte in den letzten zehn Minuten bereits drei Brandys getrunken. Er stand vor der Hausbar seines Büros. Er war kurz zuvor aus Pharao’s Garden zurückgekommen und hatte wieder niemanden gesehen, der mit ihm hätte Kontakt aufnehmen wollen.


  »Das war’s dann wohl«, sagte Hassan. »Wenn jetzt schon überall Kontrollen stehen, sind sie erledigt.«


  »Es ist eine Katastrophe. Die Mission gerät völlig durcheinander«, sagte Deacon bitter. Er stellte sein Glas hin und nahm einen Bogen Papier von seinem Schreibtisch. Er war vom Bahnhof aus zunächst zur Villa gefahren um Hassan abzuholen, und hatte ihn dann im Kofferraum zum Club gebracht; Gott sei Dank hatte ihn niemand angehalten. Er brauchte Hassan für das, was er nun vorhatte. »Aber wir sind noch nicht am Ende. Ich möchte, daß du etwas erledigst-«


  Es klopfte an der Tür, und Deacons Diener erschien. Er sah aufgeregt aus, doch Deacon ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich ungestört sein möchte?«


  »Bitte entschuldigen Sie, Effendi. Aber da ist ein Gentleman namens Salter, der Sie sehen möchte. Er ist mit ein paar Männern in einem Boot gekommen.«


  Deacon sah durch das Fenster. Es war fast dunkel, aber er konnte das Motorboot erkennen, das weiter hinten angelegt hatte. Ein paar von Salters Spießgesellen waren an Bord. Hassan kam herbei. »Was will der denn hier?«


  »Wenn das Schwein nicht aufpaßt, dann wird er uns noch die Polizei auf den Hals hetzen.«


  In dem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Salter kam herein, gefolgt von Costa Demiris. »Hallo Harvey.« Salter ging langsam durchs Zimmer und nahm die Brandyflasche, die auf dem Schreibtisch stand, in die Hand. »Ein Hennessey, Jahrgang ‘36. Du lebst nicht schlecht, wie ich sehe. Muß ein Mann erst vor Durst sterben, bevor du ihm einen Drink anbietest?«


  »Laß uns allein«, sagte Deacon abrupt zu seinem Diener, und als er gegangen war, funkelte er Salter wütend an. »Was willst du hier?«


  »Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Es geht um die Lastwagen, die du bestellt hast. Und da gibt es noch ein paar Dinge, über die wir reden müssen.«


  »Ich dachte, wir hätten schon über alles geredet.«


  Salter grinste und ging zur Hausbar hinüber. Er nahm sich ein Glas und goß sich einen Brandy ein. »Nicht wirklich, aber dazu kommen wir gleich. Ich habe drei amerikanische Lastwagen, wie verlangt, mit den korrekten Papieren.« Salter nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah Deacon an. »Was ist los? Das scheint dich ja nicht sehr zu beeindrucken.«


  »Wenn du vielleicht zur Sache kommen könntest und dann wieder verschwinden würdest, wäre ich dir sehr verbunden. In meinen privaten Räumen nach Einbruch der Dunkelheit Roulette zu spielen ist eine Sache, aber wenn irgend jemand gesehen hat, daß du an Bord gekommen bist, dann riskiere ich einen Besuch der Militärpolizei.«


  »Reg dich ab, du bist absolut sicher. Niemand hat mich gesehen, dafür habe ich gesorgt.« Salter goß sich noch etwas Brandy ein und schwenkte das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Die Wagen werden morgen nachmittag im Lagerhaus sein, fertig zum Abholen.«


  »Gut«, sagte Deacon ausdruckslos.


  »Du könntest schon versuchen, etwas mehr Enthusiasmus zu zeigen. Du denkst doch wohl nicht daran, mich sitzen zu lassen, oder, Harvey?«


  »Das Geschäft ist abgemacht, und ich werde dich bezahlen.


  Und jetzt sag mir, was du sonst noch besprechen willst.«


  Salter nickte seinem Partner zu. »Sag’s ihm, Costa.«


  »Sie sind sehr fleißig gewesen, Mr. Deacon. Sind rausgefahren nach Gise und dann zum Flugplatz. Wir fragen uns, was das alles soll.«


  Deacon spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er kam sich unglaublich dumm vor. In der Hast der letzten Tage hatte er die grundsätzlichste aller Regeln ignoriert: Immer aufpassen, was hinter einem geschieht. Er konnte seinen Zorn kaum beherrschen, als er Salter anstarrte. »Du hast mir nachgeschnüffelt?«


  »Du bist ein schlauer Junge, was, Harvey? Sag ihm, was wir sonst noch herausgefunden haben, Costa.«


  »Der Flugplatz gehört der Royal Egyptian Air Force. Er wird manchmal benutzt, wenn das Ministerium für Altertümer wertvolle Kunstschätze nach Kairo transportieren will, meistens Funde von offiziellen Grabungen im Süden. Ich habe gehört, daß beispielsweise vor ungefähr einem Monat eine Lieferung für das Ägyptische Museum von dort nach Kairo geflogen wurde.


  Gold und wertvolle Kunstgegenstände, die im Tal der Könige gefunden wurden - alles unbezahlbar.«


  Salter lächelte verschlagen und stellte sein Glas auf Deacons Schreibtisch. »Interessant, findest du nicht, Harvey? Ein solcher Schatz würde bei privaten Sammlern schon was einbringen, wenn der Krieg vorüber ist - da könnte ein Mann sein Glück machen. Du weißt nicht zufällig, ob eine weitere Lieferung in der nächsten Zeit geplant ist, oder, altes Haus?« Er betrachtete Deacon und zuckte die Achseln. »Nur das mit den amerikanischen Lastwagen, das verstehe ich nicht - ich hätte gedacht, daß du in dem Fall eher welche von der ägyptischen Armee gewollt hättest. Darauf und auf deinen kleinen Ausflug nach Gise kann ich mir noch keinen Reim machen. Aber du hast bestimmt einen ganz cleveren Plan, was?«


  Deacon schluckte. »Ich glaube, du hast die Situation total mißverstanden.«


  »Das glaube ich aber nicht, Freundchen, ganz und gar nicht.


  Ich gehe davon aus, daß deine Freunde etwas im Schilde führen


  - zum Beispiel ein paar unschätzbar wertvolle Kunstschätze auf dem Flugplatz stehlen - oder etwas in der Art. Und ich wüßte gern genauer, was sie vorhaben.«


  »Das dürfte ich dir nicht sagen, selbst wenn ich es wüßte.«


  Salter kam näher und bohrte Deacon drohend einen Finger in die Brust. »Erzähl mir keinen Blödsinn, Deacon. Das kaufe ich dir nicht ab. Was auch immer du vorhast, ist sicher mehr wert als drei Tausender. Also haben wir ab sofort eine neue Vereinbarung. Ich will zehn Prozent. Dafür kriegst du die Fahrzeuge und die Uniformen umsonst, und ein bißchen Unterstützung von meinen Jungs, wenn du sie brauchst.«


  »Ich habe dir doch gesagt…«, begann Deacon, doch Salter schlug ihm hart ins Gesicht.


  »Hör auf mit den blöden Spielchen, dafür fehlt mir die Geduld. Ich will wissen, was diese Freunde von dir vorhaben.«


  Blitzschnell sprang Hassan auf, das Messer in der Hand, aber Salter war schneller. Er hatte die Browning bereits aus seinem Schulterhalfter gezogen und hielt sie Hassan unter die Nase.


  »Versuch’s nur, mein Sonnenschein, dann werde ich dir ein Loch verpassen, durch das ein Kamel spazieren kann. Und jetzt laß das Messer fallen, sonst braucht dein Boß einen neuen Teppich.«


  Hassan rührte sich nicht. »Ich sage das nicht noch mal«, warnte Salter.


  »Laß das Messer fallen«, befahl Deacon.


  Hassan gehorchte, und Salter schlug ihm wütend mit der Faust ins Gesicht. Hassan stürzte mit blutiger Nase zu Boden.


  Salter hob das Messer auf. »Wenn du mich jemals wieder bedrohst, du verdammter Kaffer, dann schlitz’ ich dich auf.«


  Er warf das Messer fort, drehte sich wieder um und hielt Deacon den Lauf der Browning unter die Nase. »Sprich mit deinen Freunden. Erkläre ihnen die Situation. Sieh zu, daß sie Vernunft annehmen. Ich kann ihnen alles besorgen, was sie brauchen, damit die Sache steigt, und ich meine alles -


  Ausrüstung, Uniformen, Männer, du mußt es nur sagen.


  Spätestens morgen abend will ich wissen, wo ich stehe.« Salter lächelte und ließ die Browning sinken. »Vertrau mir, Harvey.


  Wir werden alle gut dabei wegkommen und einen netten Profit machen.«


  Deacon zog sein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich das Gesicht ab. »Du bist ein ganz linkes Schwein, Salter.«


  »Weißt du was? Das ist das Netteste, was man mir heute gesagt hat.« Salter steckte die Browning wieder weg, grinste und tätschelte Deacon die Wange. »Nichts für ungut, Harvey, aber so ist das im Geschäftsleben. Und wenn ich dir noch einen Hinweis geben darf. Wenn du deine Freunde überreden kannst mitzuspielen, wird alles sehr nett werden. Aber wenn du versuchst, mich rauszudrängen, dann mach’ ich dich fertig. Und ich glaube kaum, daß die Polizei böse wäre, wenn man ihnen den Tip gibt, den Flugplatz zu bewachen. Verstehst du mich?«


  Salter drehte sich um und ging mit Costa zur Tür. »Wir sehen uns«, rief er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Als Salter und der Grieche gegangen waren, spuckte Hassan auf den Boden und wischte sich das Blut von der Nase. Er hob sein Messer auf und funkelte Deacon an. »Das nächste Mal bring’ ich ihn um. Und den Griechen gleich mit.«


  Deacon goß sich einen großen Brandy ein, trank ihn rasch aus und knallte das Glas auf den Tisch. »Vergiß das jetzt. Wir haben im Augenblick größere Probleme. Und du solltest vorsichtiger sein, auf wen du mit dem Zahnstocher da losgehst. Salter gehört zu der Sorte, die so eine Drohung nicht gut verträgt.« Er riß ein Stück von dem Blatt Papier ab, das auf seinem Schreibtisch lag und schrieb eine Adresse darauf. »So wie die Dinge stehen, brauchen wir Salters Lastwagen nicht. Und das wird ihm nicht gefallen. Selbst wenn ich das Schwein bezahle, wird er glauben, daß ich ihn reinlegen will. Aber darüber werden wir uns später den Kopf zerbrechen.« Er warf Hassan die Schlüssel des Packard zu. »Jetzt nimmst du erst einmal meinen Wagen und fährst nach Alexandria, und zwar so schnell du kannst.«


  Hassan runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, da wimmelt es nur so vor Armee und Polizei.«


  »Niemand wird dich dort suchen. Außerdem sollte dich so niemand erkennen, in dem Anzug und ohne Bart, und du hast selbst gesagt, daß dich niemand im Hotel gesehen hat.« Deacon gab ihm das Stück Papier. »Geh zu dieser Adresse und frag nach Inspektor Sadek. Und versichere dich, daß Salters Männer dich nicht verfolgen.«


  Hassan starrte Deacon an, als wäre dieser verrückt geworden.


  »Ich soll zu einem Polizisten gehen?«


  »Polizist im Ruhestand. Er ist ein Sympathisant der Nazis.


  Wir müssen wissen, ob sie unsere Freunde gefaßt haben. Sadek sollte in der Lage sein, es herauszufinden. Ich werde Berlin darüber informieren, wenn ich heute nacht sende. Falls alles hoffnungslos aussieht, fahr so schnell wie möglich nach Raschid und sag deinem Cousin, er soll das Boot loswerden - er braucht nicht mehr weiter dort am Fluß herumzuhängen. Ich möchte nicht, das man irgendeine Spur hierher zurückverfolgen kann, wenn unsere Freunde gefangen sind und sie das mit dem Boot in Raschid verraten.«


  »Kannst du diesen Inspektor nicht anrufen?«


  »Er hat kein Telefon, seit er im Ruhestand ist. Wenn Sadek nicht zu Hause ist, frag seine Frau, wie du mit ihm Kontakt aufnehmen kannst. Ganz gleich wie, du mußt ihn finden. Und sag ihm, daß ich dich geschickt habe. Wenn er dir nicht helfen will, soll er mich von irgendwo aus anrufen, dann regle ich das von hier aus.«


  Hassan runzelte die Stirn. »Und was tust du?«


  »Ich gehe wieder ins Pharao’s Garden, falls doch noch ein Wunder geschieht und unsere Leute auftauchen.«
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  Außenbezirke von Alexandria 20.15 Uhr


  »Bis jetzt haben wir nur ein paar Deserteure, darunter auch einige Deutsche.«


  An der Hauptstraße Alexandria-Kairo wurde jedes einzelne Fahrzeug überprüft. Der Verkehr staute sich, die Autofahrer hupten und schimpften, und die Warteschlange in beiden Richtungen wurde immer länger. Weaver beobachtete die Soldaten an der Kontrolle, die Fahrzeuge und deren Insassen genau überprüften. Sie durften nichts übersehen. Es konnte immerhin sein, daß Halder und Rachel noch Komplizen hatten, die den Patrouillen in der Wüste entkommen waren und jetzt versuchten, ebenfalls nach Alexandria zu gelangen.


  Weaver war vor fünf Minuten an dem Kontrollposten angekommen, der noch aus der Zeit stammte, als das Afrikakorps auf dem Vormarsch gewesen war. Alle Autofahrer mußten aussteigen, dann wurden die Fahrzeuge überprüft. Ein Scheinwerfer auf dem Dach des Wachhäuschens hinter der Schranke des Kontrollpostens beleuchtete die Szene. Weaver runzelte die Stirn und sah Myers an, der neben ihm stand.


  »Was für Deutsche?«


  Der Captain lächelte. »Vor der Kapitulation der Deutschen hatten ein paar von Rommels Leuten ihre Uniform bereits weggeworfen und sich bis hierhin durchgeschlagen. Eine ganze Reihe von ihnen sind immer noch hier, Sir. Sie haben entweder arabische Freundinnen, die sie nicht zurücklassen wollten, oder der Gedanke, weiterhin in Uniform ihr Leben zu riskieren, hat ihnen nicht mehr zugesagt. Wir sind uns sicher, daß sehr viele von ihnen noch gar nicht entdeckt worden sind. Zwei von denen haben wir nun gefaßt.«


  »Wer sind die beiden?«


  »Einer ist noch ein halbes Kind. Er hat sich in einer Kirche versteckt, seit er vor acht Monaten desertiert ist. Der andere war Koch in der Armee, ein Unteroffizier der Wehrmacht.« Wieder lächelte Myers. »Er arbeitet nun in einem arabischen Restaurant, in das unsere hohen Offiziere sehr gern gehen. Der Kerl hätte sie alle vergiften können, wenn er gewollt hätte.«


  »Und Sie sind absolut sicher, daß es sich um Deserteure handelt und nicht um feindliche Agenten?«


  »Ja. Ich habe sie selbst verhört, Sir. Ihre Geschichten haben allen Überprüfungen standgehalten.«


  Weaver sah auf die Straße. Der Verkehr staute sich nun über fast einen halben Kilometer. Die Scheinwerfer wurden angeschaltet, da es langsam dunkel wurde, und das Geräusch der ungeduldigen Hupen war nervtötend. Soldaten auf Motorrädern fuhren die Warteschlange entlang und sorgten dafür, daß keiner versuchte, auszuscheren. In den Dörfern, die auf den Hügeln um Alexandria lagen, flackerten kleine Feuer, während die Wüstenstraße nach Kairo hinter ihnen mit jeder Minute dunkler wurde. Immer mehr Hupen ertönten, und immer mehr Leute protestierten laut.


  »Sie werden langsam verdammt ungehalten«, meinte Myers.


  »Pech.« Weaver ging zur Schranke. »Wir wollen mal sehen, wie die Männer zurechtkommen.«


  20.20 Uhr


  Es herrschte Chaos auf der Straße. Hassan saß im Packard, und vor ihm rührte sich nichts. Er hatte über zwei Stunden gebraucht, um die Außenbezirke von Alexandria zu erreichen, und nun war die Straße verstopft, er saß hier fest.


  Die Armee durchsuchte jedes einzelne Fahrzeug. Er wußte, daß das bedeutete, daß sie die Deutschen noch nicht gefunden hatten, oder zumindest nicht alle. Der Lastwagen vor ihm, der bis obenhin mit Melonen vollgeladen war, fuhr ein paar Meter vor. Hassan legte den Gang ein und schloß auf. Ein Scheinwerfer beleuchtete den Kontrollposten, und plötzlich zuckte Hassan erschrocken zusammen.


  Zwei Offiziere gingen gerade auf die Schranke zu, ein Brite und ein Amerikaner. Der Amerikaner, der. vorausging, war der Nachrichtenoffizier, den er in der Wohnung mit dem Messer verletzt hatte. Er erkannte ihn sofort: Der Scheinwerfer erleuchtete deutlich Weavers Gesicht.


  Hassan fluchte und schlug mit der Faust aufs Steuer. Der Amerikaner würde wohl kaum das Gesicht eines Menschen vergessen, der versucht hatte, ihn zu töten. Sie hatten sich schließlich ganz nahe gegenübergestanden. Er rieb sich das Kinn. Die Schwellung und die blauen Flecken in seinem Gesicht, die er bei diesem Zusammentreffen davongetragen hatte, waren noch nicht ganz verschwunden. Das würde Weaver restlos von seiner Identität überzeugen. Weaver würde ihn wahrscheinlich trotz seines veränderten Aussehens erkennen.


  Voller Panik versuchte er nachzudenken. Er wußte, daß das Risiko, erkannt zu werden, zu groß war, und er entschied sich sofort. Er mußte hier weg. Er begann, den Packard zu wenden, um nach Kairo zurückzufahren, aber plötzlich fuhr laut knatternd ein Motorrad der Militärpolizei vorbei und bremste quietschend vor ihm.


  »He, Sie da. Wo wollen Sie denn hin, Freund?«


  Hassan zuckte die Achseln. »Hier kommt man ja nicht weiter, und ich habe einen wichtigen, geschäftlichen Termin. Ich muß versuchen, auf anderem Wege nach Alexandria zu kommen.«


  »Kommt nicht in Frage. Hier läuft eine Suchaktion. Sie bleiben in der Schlange, haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir. Natürlich, Sir.«


  Der Militärpolizist warf ihm zum Abschied noch einen unmißverständlichen Blick zu und fuhr davon. Hassan saß da und versuchte, die Panik zu bekämpfen, aber sein Herz klopfte heftig. Wenn er versuchen würde zu fliehen, würde er riskieren, erschossen zu werden. Er hatte also keine Wahl, außer in der Schlange zu bleiben. Aber wenn Weaver ihn erkennen würde, wäre er auch erledigt.


  Er schwitzte in der feuchten Hitze des Autos, und fünf endlose Minuten später war nur noch ein Wagen vor ihm an der Schranke. Der Lastwagen mit den Melonen fuhr vor, um durchsucht zu werden, und dann bedeutete ein Soldat Hassan, nachzurücken.


  Er war der nächste.


  Er sah, daß Weaver noch immer an der Schranke stand. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete den Schwarm von Soldaten, die den Lastwagen durchsuchten. Aber gerade, als Hassan vorfahren wollte, hob der Amerikaner den Kopf und starrte den Packard an.


  Hassan wich soweit wie möglich ins Dunkel der Fahrerkabine zurück und fluchte leise. Er wußte nicht, ob er schon erkannt worden war oder nicht. Es gab keinen Ausweg. Er öffnete das Handschuhfach und nahm das Messer mit dem Elfenbeingriff heraus. Tarik - sein Cousin, dem das Hotel Imperial gehört hatte


  - war tot, und der Amerikaner würde dafür bezahlen müssen.


  Hassan spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Wenn er erkannt würde, würde er Weaver umbringen und sein Glück in der Flucht versuchen. Wenn er nur die Schranke durchbrechen und die Außenbezirke von Alexandria erreichen könnte! Der Packard war immerhin schneller und stärker als irgendeines der Armeefahrzeuge, die ihn verfolgen würden.


  Der Soldat winkte ihm wieder. »Kommen Sie schon.


  Bewegung, Bewegung!«


  Hassan legte den ersten Gang ein und fuhr langsam an.


  Weaver war müde und wurde langsam ungeduldig. Er beobachtete einen Corporal, der gerade die Ausweispapiere des ägyptischen Lastwagenfahrers überprüfte, während einer seiner Männer in die Kabine stieg und sie durchsuchte. Ein zweiter leuchtete mit einer elektrischen Taschenlampe das Chassis ab, und zwei weitere kletterten auf die Ladefläche und suchten unter den Melonen nach irgend etwas Auffälligem.


  Halder und Rachel mußten noch irgendwo in der Stadt sein, und es war mehr als wahrscheinlich, daß sie versuchen würden, herauszukommen. Bei so vielen Kontrollen und Durchsuchungen könnten sie unmöglich entkommen. Er glaubte, daß sie sich auf irgendeiner Straße befänden, irgendwo in einer langen Schlange, wahrscheinlich verkleidet und mit falschen Papieren. Daher wollte er zur Stelle sein, um sie identifizieren zu können.


  Doch was dann? Weaver wollte nicht darüber nachdenken, was danach geschehen würde.


  Wenigstens hätte er eine Chance, Halder dazu zu bringen, sich friedlich zu ergeben, bevor noch jemand verletzt wurde. Er seufzte tief und sah sich die Schlange an, die darauf wartete, in die Stadt hineinzufahren.


  Ein großer, schwarzer amerikanischer Packard kam als nächster. Ein Soldat winkte dem Fahrer, die Stelle des Lastwagens einzunehmen, und der Fahrer zögerte. Weaver strengte sich an, den Fahrer zu erkennen, aber der wich ins Dunkel der Kabine zurück.


  Der Soldat winkte wieder. »Kommen Sie schon. Bewegung.


  Bewegung!«


  Der Packard kroch vorwärts, das Gesicht des Fahrers war noch immer nicht zu erkennen.


  Weaver ging auf den Wagen zu. Ein leiser Verdacht regte sich in ihm.


  Plötzlich heulte ein Motor auf.


  Weaver fuhr herum und sah einen Jeep, der aus der Richtung der Stadt auf die Schranke zuraste. Er fuhr auf dem Randstreifen, die äußeren Räder fuhren jedoch schon im Sand, welcher aufgewirbelt wurde. Jemand versuchte auszubrechen.


  Weaver riß seine Pistole aus dem Halfter und wollte gerade zielen, als er Sanson auf dem Beifahrersitz erkannte. Der Jeep hielt mit quietschenden Bremsen, und eine dichte Staubwolke senkte sich über ihn.


  »Herrgott noch mal! Ich hätte Sie fast erschossen.«


  »Kommen Sie schon«, rief Sanson. Es klang dringend. Er rief auch Myers herbei. »Folgen Sie uns, und nehmen Sie einen Funker mit.«


  »Was ist denn los?« wollte Weaver wissen.


  »Wir sind fündig geworden. Wir haben einen anonymen Tip bekommen. Ein verdächtiges Paar soll sich in einem Bordell am Meer aufhalten. Ich habe zwei Einheiten hingeschickt, die das Haus umstellen sollen - da kommen sie niemals raus. Wenn wir uns beeilen, können wir in zehn Minuten dort sein.«


  Weaver sprang auf den Rücksitz des Jeeps, der Fahrer drehte, und sie schossen davon. Myers und ein Funker folgten in einem anderen Jeep.


  Hassan seufzte vor Erleichterung, als Weaver in dem Jeep davonraste. Er war sich sicher, daß der Amerikaner Verdacht geschöpft hatte, aber die Ankunft des britischen Offiziers hatte ihn gerettet. Den britischen Offizier hatte er schon einmal gesehen. Er erinnerte sich genau, er war einer der Männer gewesen, die in die Wohnung gestürzt waren, um Weaver zu retten.


  Wenn sie beide an den Ermittlungen beteiligt waren, wieviel wußten sie dann wohl? Hassan machte sich plötzlich große Sorgen. Mit welch unglaublicher Hast sie davongerast waren -


  vielleicht hatten sie die Deutschen gefunden? Hassan leckte sich über die leeren Höhlen in seinem Zahnfleisch und dachte an Tarik. Seine Rachegelüste waren kaum zu bändigen.


  »Aussteigen, Sir, und geben Sie mir bitte Ihre Papiere«, befahl ein Sergeant.


  Hassan stieg aus, und ein paar Soldaten untersuchten rasch das Innere des Wagens und den Kofferraum.


  »Was haben Sie in Alexandria zu tun, Sir?«


  »Ich besuche meinen Vater. Er ist sehr krank.« Wenn er eine Dschellaba statt des Anzugs getragen und einen Eselskarren statt des Packards gefahren hätte, wäre der Sergeant sicher nicht so höflich zu ihm gewesen, dachte Hassan.


  »Der Wagen ist sauber, Sergeant, aber das hier habe ich gefunden.«


  Ein Corporal übergab dem Sergeant das Messer mit dem Elfenbeingriff. »Eine ziemlich gefährliche Waffe«, meinte der Sergeant und sah Hassan an. Offenbar erwartete er eine Erklärung.


  Hassan zuckte die Achseln und vertraute darauf, daß er jetzt sicher war. »Ich bin Geschäftsmann. In Ägypten muß sich jemand wie ich vor Gaunern und Dieben schützen.«


  Der Sergeant schien keine Minute daran zu zweifeln. Er gab Hassan das Messer zurück.


  »Darf ich fragen, wonach Sie eigentlich suchen?«


  »Nein, Sir, das dürfen Sie nicht. Fahren Sie bitte weiter.«


  Hassan stieg wieder in den Wagen und ließ den Motor an. Auf der langen Strecke der Wüstenstraße vor ihm konnte er die Scheinwerfer der beiden Armee-Jeeps erkennen, die auf die Stadt zurasten. Deacon hatte ihn zwar beauftragt, den Polizisten aufzusuchen, aber Hassan hatte plötzlich eine bessere Idee.


  47


  Alexandria 20.35 Uhr


  Halder wachte vom Geräusch des Verkehrs auf. Draußen war es inzwischen dunkel, und das Mondlicht schien ins Zimmer durch die offenen Fensterläden. Als er seine Hand nach Rachel ausstreckte, war sie nicht da. Er tastete nach seinem Revolver unter dem Kopfkissen, stand leise auf, und wollte gerade das Licht anschalten, als er sie im Korbsessel am Fenster sitzen sah.


  »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Einen Augenblick habe ich geglaubt, du wärest fort.« Er entspannte sich wieder und sah den Baedeker auf ihren Knien liegen. »Was machst du denn?«


  »Nachdenken.«


  Halder zog seine Hose an, steckte den Revolver in den Hosenbund und ging zu Rachel hinüber. »Ich dachte, du wolltest schlafen?« Er küßte sie sanft auf die Stirn.


  »Ich weiß, aber dann habe ich mir überlegt, einen Blick in den Reiseführer zu werfen. Da gibt es ein paar Möglichkeiten, die wir noch nicht in Erwägung gezogen haben.«


  »Nämlich?«


  »Zum einen den Hafen: Von dort könnten wir nach Raschid und anschließend weiter nach Kairo kommen.« Sie gab ihm das Buch. »Sieh es dir selbst an.«


  Halder schaltete das Licht an. Er sah in das Buch, legte es dann weg und schüttelte den Kopf. »Du kannst sicher sein, daß Harry und seine Freunde den Hafen überwachen lassen.


  Außerdem ist ein Boot zu langsam, und auf der offenen See kann man nirgendwohin fliehen.«


  Rachel gab nicht auf. »In dem Buch steht außerdem, daß es einen Flugplatz in Alexandria gibt.«


  »Zwei sogar. Aber wie kommen wir an den Wachen vorbei?«


  »Du hast doch einen Militärausweis. Du wirst ihnen schon irgend etwas erzählen können, und dann fliegen wir in einer der Maschinen mit nach Kairo.«


  »So einfach ist das nicht, Rachel. Selbst wenn wir es fertigbringen, auch nur in die Nähe eines Flugzeugs zu kommen, wird es alle möglichen Komplikationen geben. Sie werden meinen Ausweis wahrscheinlich erst einmal überprüfen wollen, bevor sie uns an Bord lassen, oder sie sind bereits vorgewarnt, daß wir so etwas versuchen könnten.«


  »Aber wir können doch nicht einfach hier sitzen und warten, bis sie uns finden. Wir müssen wenigstens irgend etwas versuchen.« Ihre Stimme klang verzweifelt.


  »Die Wüste ist noch immer unsere beste Chance.


  Wahrscheinlich unsere einzige.«


  »Und wie sollen wir an einen Wagen kommen?«


  »Überlaß das mir.« Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und hob sanft ihr Kinn an. »Bereust du, was zwischen uns geschehen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen traten ihr in die Augen. »Möchtest du wirklich die Wahrheit wissen?«


  »Ja,.


  »Ich konnte mich nie entscheiden zwischen dir und Harry.


  Verstehst du? Ich habe euch beide geliebt.«


  »Und jetzt?«


  Sie biß sich auf die Lippen und schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, und dann schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich heran.


  Sie küßten sich lange, dann lehnte sie ihren Kopf an seine Brust und klammerte sich eng an ihn. So standen sie eine ganze Weile, bis sie sagte: »Es ist so still hier oben.«


  »Vielleicht haben sie uns vergessen.«


  »Vor einer Weile hat es sich so angehört, als wäre jemand vor der Tür. Vielleicht sollten wir einmal nachsehen.«


  »Wir können nur hoffen, daß Safa dichtgehalten hat. Ich möchte gar nicht daran denken, was geschehen könnte, wenn sie es nicht getan hat.«


  Als Halder zur Tür ging, ertönte unten auf der Straße das Quietschen von Reifen. Er knipste das Licht aus und ging zum Fenster. Sechs Armeelastwagen hatten sich dort unten versammelt, und Dutzende von Soldaten stiegen aus. Sie alle waren mit Gewehren bewaffnet. Er trat vom Fenster zurück, und sein Gesicht war angespannt.


  »Sieht so aus, als ob wir Gesellschaft bekämen.« Er zog seinen Revolver aus dem Hosenbund. »Zieh dich an. Schnell.«


  Plötzlich brüllte eine Stimme: »Aufmachen. Militärpolizei.«


  Halder erstarrte. Wieder rief eine Stimme: »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus - Sie sind umstellt!«


  In ihrer Panik dauerte es einen Moment, bis ihnen klar wurde, daß die Rufe nicht vom Flur kamen, sondern die Stimme von draußen durchs Fenster hereinklang - aus dem Haus gegenüber.


  Halder sah hinaus, und Rachel kam herbei und stellte sich neben ihn. Soldaten und Polizisten kamen aus allen Richtungen herbei.


  Ein Jeep kam angebraust, und auf dessen Rücksitz saß Harry Weaver. Er stieg aus, und mit ihm der britische Nachrichtenoffizier, den Halder vor dem Bahnhof angeschossen hatte. Seine rechte Hand war dick bandagiert. Die beiden Männer liefen jetzt die Treppe im gegenüberliegenden Haus hinauf.


  »Was ist denn jetzt los?« fragte Rachel.


  »Entweder haben sie die falsche Adresse, oder sie suchen gar nicht nach uns.«


  Sie warteten gespannt, dann hörten sie das Krachen von splitterndem Holz, als ob eine Tür eingetreten würde. Fünf Minuten später kamen Weaver und Sanson aus dem Haus heraus, gefolgt von einem halben Dutzend Militärpolizisten, die einen großen, blonden jungen Mann und eine arabische Frau abführten. Sie hielten die Hände hoch über dem Kopf, wurden in einen der Lastwagen verfrachtet und fortgebracht.


  Weaver und Sanson standen vor dem Haus auf den Stufen und sprachen ein paar Minuten miteinander. Ihre Gesichter waren sehr ernst. Dann ging Sanson zum Jeep, stieg ein und fuhr davon. Harry Weaver blieb zurück, er machte einen sehr unzufriedenen Eindruck. Er sah die Straße hinauf und hinunter und beobachtete einen Augenblick lang das volle Cafe. Dann betrachtete er die Fenster der umliegenden Häuser um sich herum, als ob ihm plötzlich ein Gedanke gekommen wäre.


  Schließlich ging er auf einen anderen Jeep zu, in dem ein britischer Captain saß. Sie führten eine heftige Diskussion.


  Halder trat vom Fenster zurück und zog auch Rachel fort.


  »Sieht ganz so aus, als wäre Harry alles andere als glücklich.


  Sein Gesichtsausdruck hat mir gar nicht gefallen - er hat irgend etwas vor.«


  »Was sollte denn das ganze Theater auf der anderen Straßenseite?«


  Halder hörte einen Motor starten und spähte vorsichtig aus dem Fenster. Weaver war in den Jeep des Captains gestiegen und fuhr davon. Halder sah den roten Rücklichtern nach, bis sie verschwunden waren.


  »Sieht ganz so aus, als hätten sie das falsche Paar verhaftet.


  Harry ist erst mal weg, aber wenn er vorhat, die ganze Gegend durchsuchen zu lassen, dann wird es nicht lange dauern, bis jemand an unsere Tür klopft.« Er drehte sich um und sah Rachel an. »Es ist Zeit, die Stadt zu verlassen.«


  »Warum sind nicht alle Bordelle überprüft worden, verdammt noch mal?« fragte Weaver wütend.


  Er saß in Myers’ Jeep, und sie fuhren in Richtung Stadtzentrum. Der Captain wurde rot. »Nun ja, Sir, einige sind bei unseren hohen Offizieren sehr beliebt. Da können wir nicht so einfach reinplatzen und —«


  Weaver schnitt ihm wütend das Wort ab. »Wie viele Bordelle wurden also nicht kontrolliert?«


  »Ich - das weiß ich nicht so genau, Sir - wahrscheinlich nicht mehr als ein halbes Dutzend. Außerdem ist ein Bordell wohl kaum ein Aufenthaltsort für ein Paar.«


  Weaver knirschte mit den Zähnen. Sanson war fort und kümmerte sich um die Kontrollpunkte. Das Paar, daß sie gefaßt hatten, bestand aus einem deutschen Deserteur, der aus einem Kriegsgefangenenlager entkommen war, und seiner Freundin, einer arabischen Prostituierten. Weaver war vor dem Hotel zu der Überzeugung gelangt, daß der Rotlichtbezirk ein ideales Versteck war, ein Labyrinth von dunklen Gassen, in dem es vor europäischen Flüchtlingen, die in abgewirtschafteten Hotels und anderen billigen Absteigen wohnten, nur so wimmelte.


  Deshalb hatte er sich bei Myers erkundigt, ob auch wirklich jedes Hotel und Bordell in der Gegend überprüft worden war, nur um sicher zu sein.


  »Nein, Sir«, hatte Myers zögernd zugegeben.


  Jetzt, da Weaver die Erklärung dafür gehört hatte, war er empört. »Halten Sie den verdammten Wagen an«, befahl er dem Fahrer. Der Jeep hielt am Straßenrand, und Weaver knöpfte sich den Captain vor. »Finden Sie ganz genau heraus, welche Bordelle ausgelassen worden sind, und zwar rasch. Fragen Sie über Funk nach. Und es interessiert mich überhaupt nicht, wie viele Generäle darin mit heruntergelassener Hose erwischt werden.«


  »Ja - jawohl, Sir.« Myers schaltete das Funkgerät ein, nahm das Handmikrophon und den Kopfhörer und sprach ein paar Minuten lang. »Fünf Bordelle wurden nicht kontrolliert, Sir.«


  »Wo, zum Teufel, sind sie?« fragte Weaver noch immer wütend.


  »Eines liegt am Hafen, ein weiteres an der Corniche, wo wir gerade waren, die anderen drei befinden sich in den Vororten El Gabbari und Sich Bishr. Die meisten sind hochklassige Etablissements mit europäischen Mädchen.« Myers wurde wieder rot. »Ich würde vorschlagen, daß wir dort nicht einfach die Türen eintreten, Sir. Es könnte einige der hohen Herren, die zu Besuch sind, sehr irritieren, und dann hätten wir einen Riesenärger.«


  »Das ist mein Problem, nicht Ihres. Das am Hafen und an der Corniche zuerst. Die anderen sind weiter weg.« Weaver tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Los, fahren Sie schon.«


  20.40 Uhr


  Hassan schwitzte. Es war anstrengend gewesen, den Packard durch die engen Gassen zu manövrieren. Er hatte Weaver dabei zweimal verloren, während dessen Jeep durch die Vororte der Stadt gebraust war, aber jedesmal hatte er ihn wiedergefunden.


  Schließlich war Weavers Jeep in den Rotlichtbezirk eingebogen und hatte in einer Seitenstraße voller Armeelastwagen und Soldaten angehalten. Hassan war an den Straßenrand gefahren und beobachtete nun das Geschehen.


  Das sah nach einer Art Razzia aus. Dutzende von Soldaten und Polizisten hatten die Straße abgesperrt, und Weaver und der Offizier mit der Augenklappe waren in einem Haus verschwunden. Nun erschienen sie wieder, gefolgt von einer Gruppe von Militärpolizisten, die ein Paar abführten. Das Paar wurde in einen Lastwagen geladen und fortgebracht.


  Hassan fluchte. Offensichtlich hatten sie zwei der Deutschen gefunden.


  Er sah Weaver zu einem anderen Jeep hinübergehen und mit einem Captain sprechen. Während Hassan noch grübelte, was wohl geschehen war, kam ein ägyptischer Polizist auf ihn zu.


  »Sie müssen weiterfahren, Sir.«


  »Was ist denn hier los?«


  Der Polizist registrierte Hassans Anzug, den amerikanischen Wagen, und schien zu überlegen, ob er eine wichtige Persönlichkeit vor sich hatte. Er salutierte. »Wir haben einen deutschen Deserteur gefangen«, sagte er stolz.


  Hassan runzelte die Stirn. »So ein Riesentheater bloß für einen Deserteur?«


  Der Polizist zuckte nur die Achseln. »Ich muß Sie bitten weiterzufahren, Sir.«


  Hassan sah Weaver in den Jeep steigen, der jedoch in eine andere Richtung als der Lastwagen fuhr. Das verstand er nicht.


  Wenn sie zwei der Deutschen gefunden hatten, warum fuhr Weaver dann nicht den Gefangenen nach? Hassan ließ den Motor an und versuchte es noch ein letztes Mal bei dem Polizisten. »Wer war denn die Frau, die sie verhaftet haben?«


  »Die Freundin des Deserteurs. Eine Prostituierte von hier.


  Bitte fahren Sie jetzt, Sir.«


  Eine Prostituierte! Hassan grinste und verstand plötzlich. Kein Wunder, daß Weaver wütend ausgesehen hatte. Die Armee hatte offensichtlich die Falschen erwischt. Er fuhr rückwärts aus der Straße heraus, legte den ersten Gang ein und folgte Weavers Jeep.


  20.40 Uhr


  Gabrielle Pirou rang vor Verzweiflung die Hände und wurde von Minute zu Minute unruhiger.


  Sie warf einen Blick auf das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


  Der Mann und die Frau, die Safa bezahlt hatten, waren das Paar, nach dem die Armee suchte, davon war sie mittlerweile überzeugt. Sie hatte gehofft, daß sie von allein gehen und ihr den Anruf bei der Militärpolizei ersparen würden, aber bis jetzt war das nicht geschehen. Sie hatte sich vorhin hinaufgeschlichen, um nachzusehen, ob sie noch da waren, aber die Tür war von innen verschlossen. Eine offizielle Razzia jedoch wäre zu peinlich für ihre Kunden gewesen und eine Katastrophe fürs Geschäft. Aber der letzte Kunde war nun schon lange durch die Hintertür gegangen, und sie hatte den Mädchen den Rest des Abends freigegeben.


  Sie konnte nicht mehr länger darauf warten, daß das Paar von sich aus ging. Zitternd nahm sie den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des Hauptquartiers der Militärpolizei.


  Eine männliche Stimme meldete sich. »Büro des Kommandeurs der Militärpolizei. Sergeant-Major Squires am Apparat.«


  »Ich - ich möchte Ihnen etwas mitteilen, das Sie wohl interessieren könnte«, begann Gabrielle. Die alliierten Offiziere würden ihre Hilfe bestimmt schätzen, was gut für ihr Geschäft wäre.


  »Mit wem spreche ich denn?«


  Gabrielle nannte Namen und Adresse, erzählte dem Sergeant-Major von dem Paar und beschrieb die beiden. Am anderen Ende trat langes Schweigen ein, dann antwortete der Offizier, und Gabrielle hörte die Erregung in seiner Stimme. »Bitte nenne Sie mir noch einmal ihre Adresse.«


  Gabrielle wiederholte sie und fragte dann nervös: »Wie lange dauert es, bis Ihre Männer hier sind?«


  »Nicht länger als zehn Minuten. Aber begehen Sie jetzt keine Dummheit. Wenn es das Paar ist, das wir suchen, dann ist es bewaffnet und extrem gefährlich. Bleiben Sie in der Leitung«, sagte der Sergeant-Major beruhigend. »Ich werde warten, bis unsere Männer bei Ihnen angekommen sind.«


  Der Pudel kläffte zu ihren Füßen, und Gabrielles Herz setzte einen Schlag aus vor Angst. »Donny - bitte.«


  »Ist alles in Ordnung, Miss?« fragte die Stimme.


  »Ja - danke.«


  Zehn Minuten - das schien ihr eine halbe Ewigkeit. Und daß die zwei bewaffnet und extrem gefährlich sein sollten, gefiel ihr überhaupt nicht. Am besten wäre es, sie würde sich leise durch die Hintertür davonstehlen und den zuständigen Behörden den Rest überlassen. Das wollte sie dem Sergeant-Major gerade mitteilen, als sie ein leises Klicken hörte. Sie drehte sich um, und sah, wie sich die Tür öffnete.


  Das Paar stand dort. Der Mann hatte eine Pistole in der Hand.


  »Sie sind ein unartiges Mädchen gewesen, Madame. Und jetzt legen Sie bitte den Hörer auf und tun Sie genau, was ich Ihnen sage.«


  20.43 Uhr


  Weavers Jeep fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen Alexandrias. Sein Ziel war das Bordell am Hafen.


  Plötzlich knackte es im Funkgerät auf dem Rücksitz. Er drehte sich um und sah, daß der Funker sich die Kopfhörer aufgesetzt hatte und ins Mikrophon sprach. Einen Augenblick später war das Gespräch beendet. »Eine Nachricht für Sie, Sir. Es gab gerade einen Anruf im Büro des Kommandeurs. Eine Frau behauptet, daß sich das Paar, nachdem wir suchen, in ihrem Haus befindet.«


  Weavers Herz setzte einen Schlag aus, als er dem Fahrer befahl, anzuhalten. »Wie lautet die Adresse?«


  Der Funker warf Myers einen Blick zu und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Es ist ein hochklassiges Bordell auf der Corniche, Sir, sehr beliebt bei unseren hohen Offizieren. Der Kommandant hat zwei Dutzend Männer hingeschickt. Sie sollten in wenigen Minuten dort sein. Aber es ist nur ein paar Straßen von hier, wir könnten vor ihnen dort sein.«


  Weaver sagte besorgt: »Geben Sie weiter: Keine voreiligen Maßnahmen, bevor ich da bin. Ich will das Paar lebend.«


  Während der Funker die Mitteilung weitergab, brüllte Weaver den Fahrer an. »Na los, Mann, worauf warten Sie?«


  20.43 Uhr


  Der Pudel kläffte noch immer, und Halder sagte zu Rachel:


  »Bring den Hund erst einmal hinaus, und hol mir ein Handtuch und ein paar Bettlaken. Dann schalte im ganzen Erdgeschoß das Licht aus.«


  Rachel hob das protestierende Tier auf und brachte es hinaus in den Flur. Halder sah Madame Pirou an. Die Frau schien starr vor Angst, aber sie war offensichtlich erleichtert, daß er sie nicht schon erschossen hatte.


  »Was haben Sie der Militärpolizei gesagt?«


  Sie wiederholte es, und Halder fragte. »Wer ist sonst noch im Haus?«


  »Niemand. Alle anderen sind fort. Ich - ich dachte mir schon, daß es Ärger geben könnte.«


  »Sehr umsichtig von Ihnen. Hätten Sie wohl zufällig ein Auto?«


  Die Frau antwortete nicht. Halder zielte mit der Pistole auf ihre Stirn und sagte freundlich: »Madame, es geht gegen meine Natur, eine Dame zu bedrohen, aber glauben Sie mir, ich meine es ernst.«


  »Ich - ich habe einen Citroen.«


  »Wo?«


  »In einer Garage hinter dem Haus.«


  »Kommt man aus der Garage auf die Straße, die hinter dem Haus liegt?«


  »Ja.«


  »Wo sind die Schlüssel?«


  »In der untersten Schublade meines Schreibtischs.«


  Halder suchte danach und fand sie. »Ich nehme an, es ist Benzin im Tank?«


  Gabrielle nickte. Sie zitterte noch immer. Aufgrund ihrer guten Beziehungen zum Militär hatte sie immer genug Benzin.


  Plötzlich hörten sie beide lautes Klopfen. Es schien von der Haustür zu kommen. »Wer ist das?«


  Die Französin sah jetzt noch ängstlicher aus. »Wahrscheinlich ein Kunde.«


  »Oder sie haben schneller auf Ihren Anruf reagiert, als Sie geglaubt haben.« Halder riß das Telefonkabel aus der Wand, und Rachel kam mit einem Handtuch und ein paar Bettlaken zurück. »Da ist jemand an der Haustür.«


  »Ich habe es gehört.« Er legte seine Pistole hin, drehte die Bettlaken zu einer Art Seil zusammen und fesselte Madame damit an einen der Stühle. Dann band er ihr das Handtuch als Knebel über den Mund. »Im Gegensatz zu anderen Kunden kann ich leider nicht sagen, daß es mir ein Vergnügen war, Madame. Ich hoffe, daß es nicht zu lange dauert, bis Sie aus dieser unbequemen Haltung befreit werden.«


  Gabrielle Pirou schrie in den Knebel hinein. Das Klopfen im Flur wurde lauter. Halder nahm den Revolver und nickte Rachel zu. »Laß uns gehen.«


  20.45 Uhr


  Weaver stand auf der Treppe vor dem Haus und hämmerte ein drittes Mal gegen die Tür.


  Er sah an dem vierstöckigen Gebäude hinauf. Nirgendwo brannte Licht, das ganze Haus lag in völliger Dunkelheit. Er hielt seine Pistole in der Hand, und der Fahrer des Jeeps, ein Corporal, stand neben ihm mit einer Maschinenpistole. Myers und der Funker warteten unten auf dem Gehsteig ebenfalls mit gezogenen Waffen. Die Spaziergänger auf der Corniche sahen herüber, und einige Neugierige blieben stehen und starrten sie an. Weaver befahl dem Corporal: »Sagen Sie den Leuten, sie sollen weitergehen.«


  Der Corporal tat es, und Weaver ging die Stufen hinunter zu Myers und dem Funker. »Sind Sie sicher, daß das die richtige Adresse ist?«


  »Jawohl, Sir. Das Haus hat einen sehr guten Ruf. Eine Französin, Madame Pirou, führt es. Möchten Sie, daß ich mich nach einem Hintereingang umsehe? Ich glaube, es gibt eine kleine Seitenstraße, über die man zur Hinterseite des Hauses gelangt.«


  Weaver sah das Haus noch einmal prüfend an. Man hätte es längst hören müssen, wenn jemand darin wäre. Es war jedoch nirgendwo Licht angegangen, und das fand er äußerst verdächtig.


  »Nein, ich gehe selbst. Sie bleiben hier und bewachen die Vorderseite. Wenn jemand herauskommt, warnen Sie ihn erst, bevor Sie schießen. Wenn die Soldaten kommen, sagen Sie ihnen das ebenfalls. Ich will das Paar lebend, wenn es irgendwie geht.«


  Weaver sah die Einmündung in die Seitenstraße ein paar Häuser weiter. »Ist das die richtige Straße?«


  »Ich glaube ja, Sir.« Myers nickte.


  Mit gezogener Pistole lief Weaver darauf zu.
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  Alexandria 20.47 Uhr


  Halder betrat den Hinterhof, dicht gefolgt von Rachel. Er sah den Schuppen, den er schon vom Fenster aus erblickt hatte. Das mußte die Garage sein. Die Tür war unverschlossen.


  Innen war es stockfinster, und es roch nach Öl. Er tastete sich an der Wand entlang, bis er einen Lichtschalter gefunden hatte und knipste ihn an. Ein schwarzer Citroen aus der Vorkriegszeit stand dort. Die Karosserie war auf Hochglanz poliert. An der gegenüberliegenden Wand führte ein zweiflügeliges Holztor mit einer kleinen, eingesetzten Tür auf die Straße.


  »Sieh nach, ob das Tor offen ist.« Halder riß die Fahrertür des Citroen auf und sprang hinein.


  Rachel versuchte, daß Tor zu öffnen. »Es ist abgeschlossen.«


  Er warf ihr den Schlüsselbund zu. Sie fand den passenden und schloß auf. »Noch nicht öffnen. Ich mache das, wenn ich soweit bin«, sagte Halder. »Gib mir die Schlüssel zurück.«


  Sie warf sie ihm zu. Er drehte den Zündschlüssel um, der Motor hustete und erstarb.


  »Jetzt hilft nur noch beten.« Er versuchte es noch einmal.


  Nichts. Beim dritten Mal startete der Motor. »Die Götter sind doch noch mit uns. Steig ein.«


  Rachel setzte sich auf den Beifahrersitz, und Halder ging zu der kleinen Tür im Tor und öffnete sie einen Spalt. Er blickte auf eine Straße mit holprigem Kopfsteinpflaster, die vom Licht der umliegenden Häuser und denen des Cafes erleuchtet wurde.


  Ein paar Araber und Soldaten, die dienstfrei hatten, kamen vorbei. Er wollte gerade das Tor öffnen, als plötzlich weiter die Straße hinunter eine gewisse Unruhe entstand. Ein Mann kam im Laufschritt eng an den Hauswänden die Straße entlang auf die Garage zu. Er hielt eine Pistole in der Hand, und die Passanten wichen ihm erschrocken aus. Er erkannte Harry Weaver sofort. Rasch zog sich Halder ins Innere der Garage zurück und schloß die kleine Tür.


  »Sieht so aus, als hätte ich mich zu früh gefreut.«


  »Was ist denn los?« fragte Rachel.


  »Wir haben Gesellschaft - Harry, um genau zu sein -, und er kommt direkt auf uns zu. Der Anruf von Madame muß ihn alarmiert haben.«


  »Das - das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Glaub mir, er ist es. Stell den Motor ab und bleib im Wagen.


  Verhalte dich absolut still.«


  Rachel tat, wie geheißen, beugte sich zur Fahrerseite und drehte den Zündschlüssel herum. Totenstille herrschte in der Garage. Halder knipste das Licht an der Wand aus, tastete sich zum Citroen vor und stieg leise ein. Kurz darauf hörten sie das Quietschen eines Tores, dann war wieder alles still. Rachel konnte die Spannung schließlich nicht mehr aushalten und flüsterte: »Wo ist er denn hin?«


  »Ich nehme an ins Haus, um uns zu suchen.«


  »Sollten wir nicht losfahren, bevor es zu spät ist?«


  Doch Halder öffnete fast lautlos die Wagentür, um auszusteigen. »Es gibt eine kleine Änderung. Bleib hier und verhalte dich ruhig.«


  »Aber das ist Wahnsinn. Harry wird -«


  »Tu, was ich dir sage«, schnitt ihr Halder das Wort ab und verschwand mit gezogener Pistole in der Dunkelheit der Garage.


  


  Weaver hatte die Hintereingänge der Häuser abgezählt, als er an der Wand entlang über die Straße lief. Er nahm die erschreckten Passanten kaum wahr, die seine Pistole entsetzt anstarrten. Er kam an ein schmiedeeisernes Tor, hinter dem ein kleiner gepflasterter Hinterhof mit ein paar Feigenbäumen lag.


  Ein Stück weiter war ein hölzernes Tor, aber er beachtete es nicht und wandte sich stattdessen dem Gittertor zu.


  Es öffnete sich quietschend, und er betrat den Hinterhof. Auf der anderen Seite lag der Hintereingang des Hauses. Er ging hin, drehte den Knauf, und die Tür ging auf. Dahinter lag ein unbeleuchteter Flur. Auf einer Seite lag die ebenfalls dunkle Küche und dahinter noch weitere Räume.


  Eine kaum zu ertragende Spannung ergriff ihn, als er sich mit der Pistole in der Hand an der Wand entlangtastete. Er hörte ein Geräusch und blieb stehen. Es klang wie das Kläffen eines Hundes und kam aus einem Raum weiter vorne. Er ging auf die Tür zu und blieb davor stehen.


  Wieder ertönte lautes Kläffen. Er holte tief Luft, packte den Knauf der Tür, drehte ihn langsam um und stürzte mit der Pistole im Anschlag ins Zimmer.


  Ein kleiner Pudel zwickte ihn in die Fersen, und er hätte das Tier beinahe erschossen. Der Pudel sauste an Weaver vorbei in den Flur zu einer der anderen Türen, an der er laut kläffend kratzte. Wieder öffnete Weaver leise die Tür, knipste das Licht an, stieß die Tür auf und rückte mit gezogener Pistole vorsichtig vor, um ins Zimmer hineinspähen zu können. Dort sah er eine Frau, die gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl saß. Er legte die Pistole hin und löste den Knebel. Die Frau war vor Schreck kalkweiß im Gesicht und sog keuchend die Luft ein.


  »Merci! Dem Himmel sei Dank, daß Sie gekommen sind!«


  Weaver nahm ihr die Fesseln ab, und sie hob den kleinen Pudel auf und drückte ihn an ihre Brust. »Oh, diese sales Boches. Was haben Sie mir und meinem kleinen Donny nur angetan. Es war schrecklich!«


  Ein Schwall von französischen Schimpfwörtern folgte, bevor Weaver die Frau unterbrechen konnte. »Madame Pirou?«


  »Oui.«


  »Wo ist das Paar?«


  Weaver betrat den Hinterhof. Er sah die Garage und ging vorsichtig auf sie zu. Er zögerte, bevor er die Tür öffnete. Innen war es dunkel, aber er konnte ganz schwach die Umrisse eines Autos erkennen. Halder und Rachel hatten es also doch nicht mitgenommen.


  Er ging hinein. Es roch muffig und sehr stark nach Öl. Als er nach dem Lichtschalter tastete, spürte er plötzlich das kalte Metall eines Revolverlaufs im Nacken.


  »Kein Wort, Harry«, flüsterte eine vertraute Stimme. »Und rühr dich nicht - ich möchte dich wirklich nicht umbringen müssen. Und jetzt sichere deine Pistole und laß sie auf den Boden fallen.«


  Weaver tat wie geheißen, und die Pistole fiel klappernd zu Boden. Eine Sekunde später leuchtete eine einzige Glühlampe an der Decke auf und tauchte die Garage in helles Licht. Direkt vor Weaver stand der Citroen, auf dessen Beifahrersitz er Rachel von hinten erblickte. Sie drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich, doch bevor Weaver etwas sagen konnte, kam Halder mit einem Revolver in der Hand hinter ihm hervor und hob Weavers Waffe vom Boden auf.


  »So treffen wir uns wieder, alter Freund. Nicht gerade unter angenehmen Umständen.«


  »Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, müssen wir unser kleines Wiedersehensgespräch wohl auf später verschieben. Jetzt geh nach vorn zum Wagen.«


  Weaver gehorchte. Halder fragte: »Sind noch mehr von deinen Leuten draußen?«


  Als Weaver zögerte, drohte Halder: »Lüg mich nicht an, Harry, sonst gibt es Tote. Uns eingeschlossen.«


  »Sie sind vor dem Haus. Ich bin hinten herum gegangen.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Setz dich ans Steuer.«


  »Du kommst hier niemals raus«, warnte Weaver. »Die ganze Gegend ist umstellt.«


  »Vielleicht, aber ich habe zufällig noch ein As im Ärmel.« ,


  »Und was soll das sein?«


  Halder lächelte. »Das erzähl’ ich dir später, Harry. Und jetzt rein in den Wagen, und tu ganz genau, was ich dir sage. Fahr auf die Straße hinaus, bieg links ab und fahr in östlicher Richtung aus der Stadt heraus. Fahr immer weiter, bis ich dir sage, du sollst anhalten.«


  »Du bist verrückt, Jack. Du kommst keine hundert Meter weit. In der gesamten Stadt wimmelt es nur so von Truppen und Polizei, die nach euch suchen.«


  »Das weiß ich wohl. Steig ein.«


  Weaver setzte sich neben Rachel. Er sah sie an, und seine Gefühle überwältigten ihn fast. »Rachel.«


  »Hallo, Harry.«


  Bevor Weaver noch etwas sagen konnte, war Halder bereits hinten eingestiegen und stieß ihm den Revolver in die Rippen.


  »Sieh nach, ob die Straße frei ist«, befahl er Rachel. »Wenn du Uniformen oder sonst irgend etwas Verdächtiges siehst, sag mir sofort Bescheid.«


  Rachel tat, was Halder ihr aufgetragen hatte. Sie öffnete die kleine Tür im Holztor einen Spalt, sah hinaus und kam dann zurück. »Es sieht alles ruhig aus, bis auf ein paar Fußgänger.


  Bewaffnete Soldaten habe ich keine gesehen.«


  »Dann sollten wir dankbar sein für diese kleine Gnade - es scheint, als wären wir Harry ein wenig voraus. Mach das Tor auf und komm zurück.«


  Sie öffnete die beiden Flügel des Garagentors und stieg wieder ein. Halder sagte: »Laß den Motor an, Harry.«


  »Jack, um Himmels willen, sei doch vernünftig - wir werden nicht weit kommen.«


  Halder stieß ihm den Revolver härter in die Rippen. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn du tätest, was ich dir sage. Ich möchte nichts tun müssen, was ich später bereue. Und schalte das Licht erst ein, wenn ich es dir sage.«


  Weaver drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor sprang sofort an.


  »Fahr raus«, befahl Halder. »Wenn jemand versucht, uns aufzuhalten oder sich uns in den Weg stellen will, dann tritt aufs Gas. Und komm bloß nicht auf die Idee, stehenzubleiben, bis ich es dir sage.«


  Weaver brachte den Motor auf Touren. Er wartete, bis eine Gruppe von Arabern vorbeigegangen war, legte den ersten Gang ein und ließ langsam die Kupplung kommen. Der Citroen machte einen kleinen Satz, und dann bog er nach links in die Straße ein.
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  20.55 Uhr


  Hassan fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Er wußte, daß er Weaver nicht mehr viel länger folgen konnte, ohne daß es auffiel. Er hatte gesehen, wie der Amerikaner an der Tür eines Hauses an der Corniche geklopft hatte und dann in einer Seitenstraße verschwunden war, während seine Männer vor dem Haus warteten. Weaver suchte noch immer im Rotlichtbezirk nach den Deutschen, soviel stand fest.


  Hassan saß angespannt im Wagen und grübelte. Wenn sie im Haus waren, hatte er keine Chance, sie zu warnen, nicht mit den bewaffneten Soldaten auf der Straße. Aber plötzlich sah es so aus, als ob Weaver es ganz allein durch den Hintereingang versuchte. Hassan steckte sein Messer in die Tasche und stieg aus.


  Er überquerte die Straße und bog in die Seitenstraße ein, über die man auf die Hinterseite des Hauses gelangen konnte, doch er sah den Amerikaner nirgendwo. Als er die Straße entlangging und versuchte, die Häuser abzuzählen, um den richtigen Hintereingang zu finden, öffnete sich plötzlich weiter vorne ein Garagentor. Ein schwarzer Citroen ohne Licht kam heraus.


  Weaver saß auf dem Fahrersitz, eine Frau neben ihm und ein zweiter Mann in Zivilkleidung auf dem Rücksitz. Der Wagen bog nach links ab und fuhr davon. Einen Augenblick lang stand Hassan völlig perplex dort, dann begann er zurück zum Packard zu laufen.


  Als er wieder auf die Promenade zurückkam, sah er einen Armeelastwagen und ein paar Jeeps mit quietschenden Bremsen anhalten. Er verlangsamte seinen Schritt, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und ging gemächlich auf den Packard zu. Es wimmelte plötzlich von Soldaten, und der Abschnitt der Corniche, an dem das Haus stand, war vollständig abgeriegelt. Vor dem Haus bezogen jetzt die Soldaten Position.


  Hassan brauchte zwei angstvolle Minuten, um den Packard zu erreichen, aber er wußte, daß es viel zu spät war, um Weaver noch zu finden. Er konnte nicht schnell wegfahren, ohne aufzufallen, und in dem Labyrinth von schmalen Gassen hatte er keine Hoffnung, den Citroen jemals wiederzufinden. Er fluchte, als er in den Packard stieg.


  Vor ihm war die Straße komplett blockiert von Soldaten. Ein Offizier schickte eine Handvoll Männer in die Seitenstraßen.


  Die Narren wußten nicht, was geschehen war. Doch Hassan wußte es: Zwei der Deutschen waren offensichtlich geflohen und hatten Weaver als Geisel mitgenommen. Hassan saß da und dachte angestrengt nach.


  Die Deutschen könnten versuchen, nach Raschid durchzukommen. Das war wahrscheinlich ihre einzige Hoffnung. Hassan grinste verschlagen und ließ den Motor an.


  Ein interessanter Gedanke war ihm gerade gekommen. Wenn er auf den Nebenstraßen in direkter Linie an die Küste fuhr, war er wahrscheinlich sogar vor ihnen dort. Und wenn er recht hatte und die Deutschen wirklich nach Raschid wollten, dann konnte er dort mit dem Amerikaner abrechnen.


  21.00 Uhr


  Weaver fuhr durch die engen, gewundenen Seitenstraßen, bis Halder sagte: »Schalte das Licht ein.«


  Die Scheinwerfer waren wegen der


  Verdunkelungsanweisungen mit blauer Farbe abgetönt, und als Weaver sie anschaltete, wurde die Straße nicht sonderlich hell erleuchtet.


  Halder beugte sich vor und warf einen Blick nach rechts und nach links. »Fahr Richtung Meer. Und fahr langsam, bis ich dir etwas anderes sage.«


  »Wie wär’s, wenn du mir sagen würdest, was ihr vorhabt?«


  »Das heben wir uns für später auf. Jetzt konzentriere dich erst einmal ganz aufs Fahren.«


  Weaver bog nach links ab und kreuzte schließlich die Corniche. Auf der anderen Seite der Straße schimmerte das Meer im Mondlicht. Plötzlich schoß ein Armeelastwagen die Promenade entlang. Mehrere Jeeps folgten.


  »Warte. Nimm den Fuß vom Gas«, befahl Halder.


  Die Fahrzeuge hielten vor Madame Pirous Haus, die Männer kletterten heraus und bezogen auf der Straße Position.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir es gerade noch geschafft.«


  Halder sah nach links und nach rechts. »In Ordnung, die Straße ist frei. Bieg nach rechts ab.«


  Als Weaver zögerte, bohrte Halder ihm wieder den Revolver in die Rippen. »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Harry.


  Mach schon.«


  Weaver bog nach rechts in die Corniche ab. »Wohin soll ich eigentlich fahren?«


  »Fahr einfach in östlicher Richtung aus der Stadt hinaus.


  Mehr brauchst du im Augenblick nicht zu wissen.«


  Sie fuhren schweigend am Meer entlang, und die Spannung im Auto wurde unerträglich. Weaver warf Rachel einen Blick zu, auch sie sah ihn an.


  »Sieh auf die Straße«, ermahnte ihn Halder.


  »Du schaffst es nie, aus Alexandria rauszukommen. Gib auf, Jack, das ist deine einzige Chance.«


  »Wir haben noch einen Trumpf, hast du das vergessen?«


  »Und was soll das sein?«


  »Du, Harry. Du wirst uns da schon rausholen.«


  Vor ihnen tauchte jetzt eine Straßensperre auf. Mehrere Militärpolizisten und Angehörige der ägyptischen Polizei standen mit Gewehren und Maschinenpistolen da und bewachten die Blockade. Ein Jeep stand auf dem Gehsteig, und ein Funker saß auf dem Rücksitz.


  Halder war angespannt. »Jetzt heißt es alles oder nichts! Wir müssen diese Kontrolle passieren. Wenn wir näher herangekommen sind, erklärst du ihnen, wer du bist, und zeigst deinen Ausweis. Sag ihnen, daß du die Kontrollen inspizierst.


  Wenn jemand fragt, warum wir dich begleiten, sag, daß du es eilig hast. Wirst du das schaffen?«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann wird es eine häßliche Schießerei geben, und irgendwie glaube ich, daß du das auch nicht möchtest.«


  Weaver warf einen kurzen Blick auf Rachel. Sie sah ängstlich aus und berührte seine Hand. »Bitte, Harry. Tu, was er sagt.«


  Einen Augenblick später waren sie an der Kontrolle angelangt, und Weaver hielt an. Ein Sergeant kam zum Wagen und leuchtete ihnen mit einer Taschenlampe ins Gesicht.


  Weaver kurbelte das Fenster herunter, und der Sergeant salutierte.


  »Verzeihung, Sir, aber wir müssen Ihr Fahrzeug und Ihre Papiere kontrollieren.« Er sah hinein. »Ihre auch, Sir, Madam.«


  Weaver gab ihm seinen Ausweis. »Lieutenant-Colonel Weaver, Nachrichtendienst. Ich leite diesen Einsatz. Haben Sie irgend etwas zu berichten?«


  Der Sergeant prüfte rasch Weavers Ausweis im Licht der Taschenlampe, gab ihn zurück und nahm Haltung an. »Tut mir leid, Sir. Nichts.«


  »Halten Sie auch wirklich jedes Fahrzeug und jeden Fußgänger an?«


  »Jawohl, Sir. Jeden, ob in Zivil oder in Uniform, genau wie Sie angeordnet haben.«


  Weaver zeigte auf Rachel und Halder. »Die beiden gehören zu mir, Sie brauchen ihre Ausweise nicht zu überprüfen. Wir haben es eilig.«


  Der Sergeant sah die beiden kurz an. Eine Sekunde oder zwei zögerte er, als ob er sich unsicher wäre. Weaver drängte ihn:


  »Machen Sie schon, lassen Sie mich durch, Sergeant. Ich muß noch mehrere Kontrollen inspizieren, und ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich habe den Befehl, jeden Ausweis zu kontrollieren -«


  »Natürlich. Ich selbst war es ja, der das angeordnet hat. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  »Jawohl, Sir. In Ordnung, Sir.« Der Sergeant salutierte und befahl seinen Männern, die Barriere zur Seite zu schieben.


  Weaver fuhr hindurch. Im Rückspiegel sah er den Sergeant, der sich am Kinn kratzte und dem Citroen nachstarrte. Dann ging er zu dem Jeep, in dem der Funker saß.


  Halder atmete erleichtert aus. »Das hast du gut gemacht, Harry. Jetzt können wir nur hoffen, daß unser Glück anhält.«


  »Und was jetzt?« fragte Weaver mit ärgerlicher Miene.


  »Nimm die nächste Abzweigung nach Raschid.«


  21.00 Uhr


  Auf der Corniche wimmelte es von Soldaten. Sanson stieg rasch aus seinem Jeep und ging auf den Corporal zu, der seine Maschinenpistole über die Schulter gehängt hatte. »Sanson, Nachrichtendienst. Was ist hier bisher geschehen?«


  »Wir sind auch gerade erst angekommen, Sir. Wir haben an die Tür geklopft, aber es hat niemand aufgemacht.«


  Sanson sah das Haus an. Nirgendwo brannte Licht. Es schien verlassen. »Sind Sie sicher, daß es das richtige Haus ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wo ist Lieutenant-Colonel Weaver?«


  »Er ist zum Hintereingang gegangen.«


  »Wann?«


  »Vor einigen Minuten.«


  Sanson rief einen Offizier herbei und zeigte seinen Ausweis.


  »Ich übernehme das Kommando hier. Schicken Sie zwölf Männer zum Hintereingang. Ich will außerdem, daß die Straßen rundherum abgeriegelt werden.«


  »Soweit ich weiß, ist Captain Myers gerade nach hinten gegangen, um nachzusehen, wo Lieutenant-Colonel Weaver ist.«


  »Haben Sie ein Funkgerät?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann schicken Sie noch ein paar Männer hinterher, und finden Sie heraus, was da los ist. Versichern Sie sich, daß alle Straßen rund um das Gebäude blockiert sind - niemand darf hinein oder heraus. Und finden Sie Lieutenant-Colonel Weaver.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Offizier wollte sich gerade umdrehen, als im Flur des Hauses plötzlich ein Licht anging. Der Corporal sagte zu Sanson. »Irgend etwas geschieht da drinnen, Sir.«


  »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen ihre Positionen einnehmen. Aber niemand schießt, solange ich nicht den Befehl dazu erteile. Geben Sie das weiter.«


  Der Offizier bellte die Soldaten an, und die Männer gingen in Deckung und zielten auf die Tür. Sanson ging mit gezogener Pistole und ein paar Männern auf die Stufen vor dem Haus zu.


  Sie stellten sich zu beiden Seiten der Tür auf. Kurz darauf wurde ein Riegel rasselnd zurückgezogen.


  »Sind Sie das, Weaver?« rief Sanson. »Sind Sie dort drinnen?«


  Die Tür öffnete sich sehr langsam, und eine ältere Frau erschien. Ihr Makeup war völlig verschmiert, und ihr Mund öffnete sich in stillem Entsetzen, als sie die vielen Waffen sah, die alle auf sie gerichtet waren.


  »Um Himmels willen! Bitte nicht schießen!« schrie sie.


  »Nehmen Sie die Hände hoch, dahin, wo ich sie sehen kann.


  Und kommen sie nicht auf dumme Ideen«, brüllte Sanson.


  Hinter der Frau ertönte eine männliche Stimme. »Schießen Sie bloß nicht, Herrgott noch mal!«


  Myers erschien nun ebenfalls in der Tür mit ein paar Männern. Sanson runzelte die Stirn und ließ die Pistole sinken.


  »Was ist hier eigentlich los?« rief er wütend. »Wo ist Weaver?«


  »Wir sind von hinten hereingekommen. Es sieht so aus, als ob er verschwunden wäre.«


  21.05 Uhr


  Sanson stürmte in die Garage und zum offenen Holztor wieder hinaus. Auf der Straße hinter dem Haus standen viele Soldaten, um die Straße abzusichern. Sanson kam in die Garage zurück. »Und Sie sind sich absolut sicher, daß Lieutenant-Colonel Weaver hier hereingekommen ist?«


  Gabrielle Pirou nickte. »Als er hörte, daß das Paar die Autoschlüssel genommen hat, ist er hinter ihnen her.«


  Sanson trat wütend gegen einen Flügel des Tors. Er war fuchsteufelswild. »Wie lautet Ihr Autokennzeichen?«


  Sie nannte es, woraufhin Sanson einen in der Nähe stehenden Unteroffizier anbrüllte. »Setzten Sie sich ans Funkgerät und verständigen Sie jede Patrouille und jede Straßenkontrolle.


  Geben Sie das Kennzeichen durch, und sagen Sie ihnen, daß sie nach einem schwarzen Citroen mit drei Insassen Ausschau halten sollen. Der Wagen muß unter allen Umständen angehalten werden.«


  Myers stolperte in die Garage hinein. Er war außer Atem und salutierte. »Ich habe die Leute im Cafe dort drüben befragt, wie Sie befohlen haben, Sir.«


  »Und? Sagen Sie schon, Myers!«


  »Der Besitzer behauptet, er hätte vor ein paar Minuten jemanden mit Madames Citroen wegfahren sehen. Er glaubt, es hätten drei Personen darin gesessen, eine Frau und zwei Männer.


  Ein uniformierter Offizier soll am Steuer gesessen sein. So, wie er ihn beschreiben hat, muß es sich um Lieutenant-Colonel Weaver gehandelt haben.«


  Raschid 22.00 Uhr


  Der alte Fischereihafen Raschid lag nur etwa dreißig Meilen östlich von Alexandria.


  Raschid war im Nildelta angelegt, im fünfzehnten Jahrhundert von den Osmanen beherrscht und unter Napoleon von den Franzosen gebrandschatzt worden. Seit den Zeiten der Pharaonen war dem an der breiten Flußmündung gelegenen Hafen eine wichtige strategische Bedeutung zugekommen. In Raschid floß der Nil ins Mittelmeer, und wie eine Arterie bot der Fluß einen direkten Zugang ins Zentrum des Landes bis hinunter nach Kairo und Luxor.


  Es war stockfinster, als der Citroen durch die Stadt fuhr, die eine heruntergekommene Ansammlung von Häusern im ägyptischen und französischen Baustil mit Rissen in den Wänden und schiefen Fensterläden darstellte. »Nimm die nächste Straße in Richtung Hafen«, sagte Halder.


  Es roch nach Salz und verrottetem Fisch, als sie über das holprige Kopfsteinpflaster auf den mit massiven Granitmauern befestigten Hafen zufuhren. Ein paar rostige Fregatten der Alliierten lagen dort vor Anker, und der Hafen machte einen ähnlich vernachlässigten Eindruck wie die Stadt.


  »Schwer zu glauben, daß Napoleon von hier aus Ägypten erobern wollte«, meinte Halder.


  »Erspare mir die Geschichtslektion, Jack. Sag mir lieber, was du vorhast.«


  »Stell mir keine Fragen, Harry, dann erzähle ich dir auch keine Lügen.« Halder zeigte auf das Nildelta. Das Wasser glitzerte im Mondlicht, und das Ufer war von hohen Palmen gesäumt. »Du wirst gleich eine Straße sehen, die durch die Zuckerrohrfelder am Wasser entlang verläuft. Von dort zweigt ein Pfad ab, der zu einem alten Landesteg führt. Da wollen wir hin.«


  22.05 Uhr


  Hassan hatte eine der Nebenstraßen gewählt, die einen auf direktem Weg an die Küste brachten, aber den schwarzen Citroen hatte er nicht gesehen. Er fragte sich, ob er vielleicht falsch gelegen hatte und die Deutschen gar nicht die Absicht hatten, nach Raschid zu fahren, oder ob sie unterwegs aufgehalten worden waren. Aber er mußte ja ohnehin nach Raschid und seinem Cousin ausrichten, er und das Boot sollten verschwinden. Hassan fuhr bis zum Ende eines mit Gras halb zugewachsenen Pfades, der von Palmen gesäumt war, und hielt an. Er befand sich jetzt südlich von Raschid im Marschland des Deltas.


  Zu seiner Linken stand ein halbverfallenes Bootshaus aus Holz, daß früher einmal die ansässigen Fischer benutzt hatten, aber jetzt sah es aus, als wäre schon seit Jahren niemand mehr dort gewesen. Er sah ein sehr unscheinbar wirkendes, alt aussehendes Boot mit einem spitzen Bug am Landungssteg liegen. Doch Hassan wußte, daß sich tatsächlich die Technik eines modernen Schnellbootes darin befand. Er stieg aus dem Packard, nahm eine Taschenlampe aus dem Kofferraum und leuchtete dreimal in kurzen Abständen hinüber zum Bootshaus.


  Jemand antwortete mit einem ähnlichen Lichtsignal, und dann kam ein kleiner, unrasierter Mann mit einer schmutzigen Kapitänsmütze auf dem Kopf aus dem Bootshaus auf ihn zu. In der Hand hielt er eine Laterne.


  Er runzelte die Stirn, als er Hassan erkannte. »Dich habe ich hier eigentlich nicht erwartet, Cousin. Haben wir keine Fracht?«


  »Die Lage hat sich geändert. Du mußt sofort weg von hier.«


  Der Mann wirkte erleichtert über die Nachricht, aber genau in dem Moment hörten sie das Geräusch eines Motors. Hassan drehte sich um und sah in der Ferne die Lichter eines herannahenden Wagens. Als er näher kam, wurde mit den Frontscheinwerfern das vereinbarte Lichtsignal gegeben. Der Fahrer blendete dreimal kurz hintereinander auf. Und dann nahm Hassan erfreut zur Kenntnis, daß es sich um den schwarzen Citroen handelte. Er gab mit der Taschenlampe ein Signal zurück, drehte sich dann zu seinem Cousin um und grinste.


  »Sieht ganz so aus, als wäre deine Fracht doch noch gekommen. Mach das Boot fertig.«


  »Diese Freunde von dir beeilen sich besser - wir können nicht die ganze Nacht hier herumhängen, wenn wir nicht riskieren wollen, auf eine Flußpatrouille zu stoßen.«


  Der Mann warf seine Zigarette fort, lief eilig mit der Laterne den Landungssteg hinunter und stieg ins Boot. Während er die Leinen löste, beobachtete Hassan den Citroen. Weaver saß noch immer am Steuer.


  Er grinste boshaft. »Zeit abzurechnen, Amerikaner.«


  Halder, Rachel und Weaver stiegen aus dem Citroen, und Halder sah den Araber, der auf sie zukam, forschend an. »Es sollten vier Personen kommen«, sagte der Mann unfreundlich.


  »Wo sind die anderen beiden?«


  »Das weiß der Himmel. Wir hatten Schwierigkeiten, deshalb sind wir verspätet.« Halder zeigte auf Weaver. »Dieser Mann hier ist unser Gefangener. Wir mußten ihn mitnehmen.«


  »Ich weiß alles über Ihre Probleme. Und den Amerikaner habe ich vorher schon einmal getroffen.« Hassan zog sein Messer aus der Tasche und tippte mit der Spitze leicht an Weavers Kehle. »Erinnern Sie sich noch an mich, Weaver?«


  Halder sah den boshaften Ausdruck in den Augen des Arabers. Weaver blickte Hassan zunächst verwirrt an, aber dann erkannte er den Mann. »Tja, Unkraut vergeht nicht, würde ich sagen«, stellte er provozierend fest.


  Halder runzelte die Stirn. »So, so, die Herren kennen sich also. Darf man fragen woher?«


  »Später«, erwiderte Hassan scharf. »Das Boot wartet. Wenn Sie nicht sofort losfahren, riskieren Sie, von einer der Wasserpatrouillen entdeckt zu werden.«


  »Sie kommen nicht mit uns?«


  »Ich fahre mit dem Auto nach Kairo zurück.«


  Halder sagte zu Rachel: »Geh du schon hinunter zum Boot.«


  »Ich - ich würde gern einen Augenblick mit Harry sprechen.«


  »Du hast doch gehört, wir haben keine Zeit. Wir könnten jede Minute Gesellschaft bekommen. Der Bootsmann wartet. Geh schon. Jetzt gleich.« Halders Ton wurde schärfer. Rachel biß sich auf die Lippen, als sie Weaver ansah, dann ging sie zum Landesteg hinunter.


  »Bringen Sie mir die Laterne vom Boot und ein Stück Seil, damit ich ihn fesseln kann«, forderte Halder Hassan auf.


  »Sehr gern.« Hassan grinste und trabte davon.


  »Wirst du mich umbringen?« fragte Weaver.


  »Hör auf damit. Wir sind schon zu lange Freunde.«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.


  Und Rachel. Ich dachte, sie wäre tot -«


  »Wir haben leider keine Zeit zum Reden. Mit ein bißchen Glück findet dich morgen früh jemand. Aber wir sind dann schon längst weg.«


  Hassan kam mit der Laterne und ein paar Stricken zurück. Er hielt die Laterne, während Halder Weaver die Arme auf dem Rücken festband. »Und jetzt bringen Sie ihn ins Bootshaus.«


  Hassan grinste. »Und dann bring’ ich ihn um.«


  »Niemand bringt hier irgend jemanden um«, wies ihn Halder scharf zurecht. »Binden Sie ihn irgendwo sicher an und knebeln Sie ihn. Versichern Sie sich, daß er sich nicht befreien und nach Hilfe rufen kann. Wenn Sie damit fertig sind, fahren Sie den Citroen in den Fluß.«


  Hassan starrte Halder völlig irritiert an. »Aber er ist der Feind, und er hat unsere Gesichter gesehen —«


  »Kein Aber, tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ich will nicht, daß ihm etwas geschieht«, befahl Halder. Er winkte und ging zum Landungssteg. »Bis dann, Harry. Sei brav.«


  Hassan stieß Weaver ins Bootshaus. Der Boden war schmutzig, und von den Deckenbalken hingen uralte Netze herab. Es stank nach verrottetem Fisch.


  Der Araber hängte die Laterne an einen der Deckenbalken, schob Weaver in eine Ecke und knebelte ihn. »Ich hätte dich das letzte Mal schon umbringen sollen, Amerikaner. Es war ein Fehler, daß ich es nicht tat.«


  Weaver hörte, wie der Motor des Bootes angelassen wurde, und er wußte, was jetzt geschehen würde. Hassan warf den Strick beiseite und zog wieder sein Messer heraus. »Aber keine Sorge. Das erledige ich jetzt. Langsam und schmerzhaft.« Er kam näher. Auf seinem Gesicht lag ein blutrünstiger Ausdruck.


  »Und dann werde ich dein Herz herausschneiden.«


  Das Messer sirrte durch die Luft, und Weaver wich zurück.


  »Gib dich dem Willen Allahs hin, dann wird es schneller gehen.«


  Weaver trat hilflos mit den Füßen um sich, und der Araber lachte hämisch. »Gut, du bist wütend. So wird das Sterben schmerzhafter sein.«


  Wieder sauste das Messer durch die Luft, und Weaver taumelte zurück. Der Araber kam jetzt dicht heran, Weaver trat nach ihm, aber Hassan packte Weavers Fuß und drehte ihn um.


  Weaver stürzte gegen die Wand in der Ecke. Er war in der Falle.


  Er konnte nicht mehr ausweichen.


  »Und jetzt wirst du sterben.«


  Hassan hob das Messer. Ein leises Klicken ertönte, und eine Stimme sagte: »Legen Sie den Zahnstocher weg, seien Sie ein guter Junge.«


  Halder stand mit der Pistole in der Hand in der Tür. Sein Gesicht war blaß vor Wut. Hassan runzelte die Stirn. »Er hat einmal versucht, mich zu töten, jetzt töte ich ihn.«


  Hassan drehte sich wieder um und wollte sein Werk rasch zu Ende führen. Er hob das Messer hoch und stieß nach unten, aber bevor er Weaver traf, ertönte ein lauter Knall, und eine Kugel streifte Hassans Ohr. Es begann sofort zu bluten. Er ließ das Messer fallen, hielt seine Wunde und heulte auf vor Schmerzen.


  »Sie sollten sich die Ohren waschen«, ermahnte ihn Halder.


  »Ich habe Sie gewarnt. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen ihn fesseln - nicht töten. Gehen Sie raus und kümmern Sie sich um den Citroen, bevor ich meine Meinung ändere und kurzen Prozeß mit Ihnen mache.«


  Der Araber starrte ihn an, und auf seinem Gesicht mischten sich Wut und Verwirrung. Er hielt sich mit der Hand das Ohr und sagte: »Sie Narr, Sie wissen ja nicht, was Sie tun -«


  Halder winkte ungeduldig mit dem Revolver. »Raus, habe ich gesagt. Und beeilen Sie sich. Ich habe schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Hassan starrte Weaver an und spuckte auf den Boden. »Ein anderes Mal, Amerikaner.«


  Er ging hinaus und warf Halder noch einen feindseligen Blick zu. Dieser steckte seinen Revolver in den Gürtel, nahm eine Zigarettenschachtel aus der Tasche, zündete sich einen Glimmstengel an und sagte mit todernster Miene: »Es ist so schwer, heutzutage gutes Personal zu finden.«


  Weaver kämpfte gegen seine Fesseln an. »Bleib, wo du bist, Harry.« Halder nahm den Strick und band ihn an einen der hölzernen Pfosten an. Den Knebel streifte er ab.


  »Du bist hier, um Roosevelt und Churchill umzubringen.


  Stimmt’s?« fragte Weaver, kaum daß sein Mund befreit war.


  Halder starrte ihn erstaunt an, und die Überraschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Und wie kommst du darauf?«


  »Es stimmt, nicht wahr?«


  »Du warst immer ein blitzgescheiter Junge, Harry, aber diesmal überraschst du mich wirklich. Vielleicht ist es klug kombiniert. Aber die Frage ist, wie kommst du darauf?«


  »Es ist Wahnsinn, Jack. Ein reines Himmelfahrtskommando.


  Aber es muß nicht soweit kommen. Ergib dich jetzt, und -«


  »Und dann was? Ein Erschießungskommando?« Halder hatte ihn nun fest an den Pfosten gefesselt. Er trat zurück und schüttelte ernst den Kopf. »Das ist doch das einzige, was wir erwarten können. Und Rachel ebenfalls, obwohl sie an all dem nicht beteiligt ist. Nenn mich einen leichtsinnigen Abenteurer, aber ich weiß, was wir für Chancen haben. Und Kapitulation gehört nicht dazu. Außerdem stecke ich viel zu tief drin, um da wieder herauszukommen.«


  »Weil du zwei Offiziere getötet hast?«


  Halder schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Das habe ich nicht getan.«


  Weaver war verwirrt. »Ich verstehe das alles nicht. Warum du und Rachel? Wieso ist sie noch am Leben -?«


  Halder legte einen Finger an die Lippen. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen, nicht jetzt. Laß uns nur hoffen, daß wir uns so bald nicht wieder begegnen, wenigstens nicht, solange der Krieg noch andauert. Allein der Gedanke, daß wir vorübergehend Feinde sind, ist schon schwer genug zu ertragen, und ich möchte nicht zerstören, was wir später vielleicht noch von unserer Freundschaft retten könnten. Also tu mir einen Gefallen, und halte dich aus der Sache raus.«


  »Das kann ich nicht.«


  Halder trat die Zigarette mit dem Fuß aus und sah Weaver ernst an. »Dann wäre ich für eine Blume auf meinem Grab dankbar, wenn es soweit kommen sollte. Eine von diesen Lilien, die mein Vater immer so gern gehabt hat, wäre schön. Ich würde das gleiche für dich tun, wenn es sein müßte. Aber wir sollten beten, daß es keiner von uns nötig haben wird.« Ein gequälter Ausdruck huschte über Halders Gesicht. »Ich flehe dich an, halte dich da raus, Harry«, bat er ihn. »Das, was hier läuft, ist etliche Nummern zu groß für uns.«


  »Ich habe dir schon gesagt - das kann ich nicht.«


  »Dann muß es wohl sein.« Halder griff wieder nach dem Knebel.


  »Jack, um Himmels willen, hör mir zu —«


  Halder band Weaver den Knebel um den Mund, dann nahm er die Laterne herunter und ging zur Tür. »Es war schön, dich wiederzusehen, und das meine ich ernst, trotz der Umstände.


  Und ich würde gern bleiben und unser kleines Gespräch zu Ende führen, aber das Boot wartet auf mich, und die Pflicht ruft.


  Mach’s gut, Harry.«


  Weaver kämpfte gegen den Knebel an. Doch die Laterne verschwand, die Tür fiel zu, und das Bootshaus war in Finsternis getaucht.


  22.-23. NOVEMBER 1943
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  Kairo 22. November 9.30 Uhr Das Douglas-C-54-Transportflugzeug mit dem Sternenbanner auf dem Rumpf landete auf der schwerbewachten Landebahn des Flugplatzes der Royal Air Force mit einer Verspätung von genau zweieinhalb Stunden. Nach dem zehnstündigen Flug von Tunis waren Mannschaft und Passagiere erschöpft und auch froh, die Entfernung von über zweitausend Meilen ohne Probleme überstanden zu haben, denn sie hatten ja nicht einmal Funkkontakt gehabt.


  Neben der Landebahn warteten Dutzende von Lastwagen voller Soldaten, gepanzerte Fahrzeuge, Agenten, unzählige Militärpolizisten auf Motorrädern und eine Kolonne von anderen Fahrzeugen des Stabs. Als das Flugzeug zu seiner Parkposition gerollt war, brach rundherum hektische Aktivität aus. Zwei der Fahrzeuge fuhren nun dicht an die Maschine heran.


  Mehrere hohe Offiziere mit besorgten Gesichtern stiegen aus den beiden Fahrzeugen, unter ihnen auch der Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte im Nahen Osten, Major General Royce, sein Stabschef und der amerikanische Botschafter Alexander C. Kirk. Sie warteten darauf, daß sich die Türen des Flugzeugs öffneten. Zuerst kamen Sicherheitsleute, die an Bord gewesen waren, die Treppe herunter. Sie trugen Anzüge und Hüte, in den Händen hielten sie Maschinenpistolen. In wenigen Sekunden hatten sie das Flugzeug umstellt.


  Die Douglas C-54 mit dem Spitznamen The Sacred Cow war eigens für den Präsidenten der Vereinigten Staaten umgebaut worden. Zusätzlich zu den normalen Ausgängen gab es noch eine hydraulische Tür im Rumpf. Sie öffnete sich, und auf einem elektrischen Fahrstuhl wurde eine vertraute Gestalt, Franklin Delano Roosevelt, im weißen Anzug in seinem Rollstuhl herabgelassen. Erst als er sicher unten angekommen und von Sicherheitsleuten umringt war, kam seine persönliche Entourage von Bord, eine Reihe von Offizieren der Armee und Marine. Die meisten sahen ausgesprochen müde aus, als sie die Metalltreppe herunterkamen.


  Botschafter Kirk trat als erster vor den Präsidenten und reichte diesem die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. President.


  Willkommen in Kairo.«


  Roosevelt schüttelte ihm voller Wärme die Hand, trotz seiner Erschöpfung. »Hallo, Alex. Ich fürchte, ich habe Sie alle warten lassen, aber besser spät als gar nicht.«


  Kirk und seine Begleiter waren sichtbar erleichtert. Aus Gründen der Geheimhaltung war jeglicher Funkkontakt auf dem Flug untersagt gewesen. Zwei separate Eskorten von Kampfflugzeugen waren ausgeschickt worden, das Flugzeug an verschiedenen Punkten zu treffen, aber sie hatten keinen Sichtkontakt herstellen können und waren unverrichteter Dinge zu ihren Stützpunkten zurückgekehrt, woraufhin man schon befürchtet hatte, daß die Maschine des Präsidenten abgeschossen worden sei.


  »Sie haben uns allerdings eine ganze Menge Sorgen bereitet, Mr. President«, sagte einer der hohen Offiziere. »Wir wollten schon Suchpatrouillen ausschicken.«


  Roosevelt lächelte. »Deswegen müssen Sie Major Bryan, meinem Piloten, den Kopf waschen. Er dachte sich, daß der einzig sichere Weg, um jeglichen Kontakt mit dem Feind zu vermeiden, darin bestünde, die längste Strecke nach Süden als Flugroute zu wählen.« Roosevelt begrüßte jeden einzelnen der anderen hohen Offiziere mit Namen und widmete sich dann wieder Kirk. »Und wie ist es Ihnen ergangen, Alex?«


  »Oh, sehr gut, Sir. Ich denke, ich sollte Ihnen mitteilen, daß Premierminister Churchill sie herzlich grüßen läßt und Sie wie geplant zu einem vorbereitenden, privaten Gespräch um elf Uhr im Hotel Mena erwartet, nachdem Sie beide die Stabschefs begrüßt haben.«


  »Er ist gestern schon angekommen, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.« Bevor der Botschafter weitersprechen konnte, wurden ringsherum die Motoren der Fahrzeuge gestartet, und die schwerbewaffneten Sicherheitsleute wurden wieder aktiv.


  Die Männer nahmen ihre Positionen ein und bildeten eine solide Mauer um den Präsidenten, als er zu einem bereitstehenden schwarzen Packard geschoben wurde. Niemand konnte die gewaltige Zahl von Soldaten, Militärfahrzeugen und Bofers Flaks, die den Flughafen bewachten, übersehen, schon gar nicht der Präsident selbst. »Die Sicherheitsvorkehrungen scheinen heute morgen aber besonders streng zu sein«, bemerkte Roosevelt beiläufig.


  Kirk tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und wartete, bis die Sicherheitsleute Roosevelt auf den Rücksitz des Packards gesetzt hatten. »Sir, da gibt es etwas sehr Wichtiges, was ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie begleite?«


  »Ich hatte eigentlich ohnehin gehofft, daß Sie das tun würden.


  Gibt es ein Problem?”


  »So könnte man sagen, Mr. President.«


  Vierhundert Meter entfernt auf der andern Seite des Flugplatzes stand ein Offizier der Royal Egyptian Air Force, zugleich Verbindungsoffizier der Royal Air Force, der an diesem Morgen Dienst hatte, in einer der Hütten und beobachtete die Szene weit außerhalb der Sicherheitsabsperrung durch einen großen Feldstecher. Als sich der Konvoi in Bewegung setzte und aus dem Haupttor des Flughafens hinausfuhr, legte der Offizier den Feldstecher beiseite und griff zu dem Telefon auf dem Schreibtisch.
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  Gise 11.30 Uhr


  Der schwerbewachte Raum im Erdgeschoß des Hotels war groß und prachtvoll eingerichtet, die Wände zart hellblau gestrichen. Im Augenblick war die Luft grau vom Zigarettenrauch, und überall sah man nur Uniformen. Im offiziellen Hauptspeisesaal tummelten sich Stabschefs und hohe alliierte Offiziere, die in aufgeregte Gespräche vertieft waren.


  Churchill war bereits dort. Er trug einen weißen Leinenanzug und war offenbar in bester Laune. Mit der markanten Zigarre in der Hand mischte er sich unter die Menge. Als Roosevelt hereingebracht wurde, brach spontaner Applaus aus, und die beiden großen Männer begrüßten sich voller Wärme. Nachdem sie eine Weile mit verschiedenen hohen Offizieren gesprochen hatten, gab es eine kurze Ansage: »Und jetzt, Gentlemen, bitten wir um Ihr Verständnis, der Premierminister und der Präsident möchten nun ein privates Gespräch führen. Erfrischungen werden im nächsten Raum serviert, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Kurz darauf war der Saal leer und die Türen geschlossen. Die zwei Staatsoberhäupter waren vollkommen allein. Sogar die Leibwächter der beiden Männer warteten draußen vor der Tür.


  Nach all den Anstrengungen der Reise sah Roosevelt in seinem Rollstuhl blaß und kränklich aus. Einen Augenblick lang schwiegen beide Männer, nur die Ventilatoren an der Decke sirrten leise. Dann sagte Churchill: »Wir haben ein volles Programm vor uns, Franklin. Ich nehme an, daß du noch immer hinter Operation Overlord stehst?«


  »Daran hat sich nichts geändert.«


  Churchill lächelte. »Wir haben natürlich noch unsere Differenzen, was die Strategie angeht, aber darüber wirst du in den nächsten Tagen alles erfahren.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Aber auf eines müssen wir uns einigen. Du weißt, wieviel Freude mir eine gute Party macht - das ist meine große Schwäche. Also, an dem Tag, an dem wir Adolf Hitler vernichtet haben, werden wir beide die größte Party steigen lassen, die du dir überhaupt vorstellen kannst, und es werden keine Kosten gescheut.«


  »Ich glaube, dagegen hätte ich nichts einzuwenden«, antwortete Roosevelt und lächelte spitzbübisch. Aber dann wurde sein Gesicht ernster, und er fragte fast beiläufig: »Ich nehme an, du hast von diesen Deutschen gehört, die sie auf uns angesetzt haben?«


  »Ich habe es über unseren Nachrichtendienst erfahren. Ich muß sagen, meine Leibwächter sind ziemlich nervös. Sie lassen mich keine Sekunde mehr allein. Dir geht es wahrscheinlich ähnlich.« Churchill holte tief Luft. »Aber dennoch möchte ich heute abend zu der privaten Cocktailparty in der britischen Botschaft gehen, wo alle meine lieben Freunde sein werden.


  Darauf freue ich mich schon seit Tagen.«


  »Was hältst du von dem Plan der Deutschen, Winston?«


  Churchill lächelte kaum wahrnehmbar und versuchte zu scherzen. »Ich finde es dreist, ein Attentat auf uns zu planen.«


  Dann wurde seine Stimme ernster. »Es zeigt allerdings, wie verzweifelt Hitler sein muß, wenn er sich auf so ein verrücktes Abenteuer einläßt. Aber die Logik seines Vorhabens läßt sich nicht von der Hand weisen. Wie auch immer, ich bin zuversichtlich, daß sie die deutschen Agenten, die eine Bruchlandung in der Wüste gemacht haben, schon bald fassen werden. Im Prinzip sind diese armen Narren bereits so gut wie tot. Und wenn ich das persönlich noch hinzufügen darf, ich habe nicht die Absicht, als erster britischer Premierminister, der einem Attentat zum Opfer fällt, in die Geschichte einzugehen.«


  Es klopfte leise an der Tür, und Roosevelt rief: »Herein.«


  Einer der engsten Mitarbeiter des Präsidenten kam ins Zimmer, ein Colonel mittleren Alters in Ausgehuniform, und schloß die Tür diskret hinter sich. »Ich weiß, daß Sie nicht gestört werden möchten, Mr. President, aber General Clayton ist hier und möchte mit Ihnen und dem Premierminister sprechen. Er sagt, es sei dringend. Botschafter Kirk begleitet ihn. Ich glaube, es hat etwas mit diesen deutschen Eindringlingen zu tun, über die Sie der Botschafter bereits informiert hat, Sir.«


  »Wenn man vom Teufel spricht… Ich glaube, Sie holen sie besser herein.«


  Maison Fleuve 13.00 Uhr


  Halder erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Das Wasser plätscherte leise, und die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Der Steuermann war damit beschäftigt, das Boot durch das dichte Schilfrohr zu einem privaten Landungssteg einer weißgestrichenen Villa zu steuern, die inmitten eines wild wuchernden Gartens stand. Rachel hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und schlief. Er weckte sie. »Wir sind da.«


  Bengalische Feigenbäume hingen bis aufs Wasser herunter, und ein paar Stufen führten zu einer kleinen Terrasse hinter dem Haus. Auf dem Steinboden der Terrasse standen ein Tisch und ein paar Korbsessel. Die Villa war in einem traurigen Zustand.


  Von den Mauern blätterte der Putz ab, und wilde Ranken wucherten an ihnen empor. In der Ferne sah man die Umrisse von Kairo und etwas weiter westlich die unverwechselbaren Pyramiden von Gise. Hassan wartete am Landungssteg auf sie, schien jedoch nicht sehr glücklich über dieses Wiedersehen zu sein.


  »Nicht gerade der warme Empfang, den ich mir erhofft hatte«, meinte Halder.


  Rachel betrachtete das Haus. »Wo sind wir?«


  »Ein paar Meilen südlich von Kairo, wie es aussieht. Bist du froh, wieder hierzusein?«


  »Unter diesen Umständen bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Wenn du dir noch immer Sorgen wegen Harry machst, das brauchst du wirklich nicht. Er ist dort absolut sicher, bis sie ihn finden.«


  »Ich mache mir mehr Sorgen über das, was danach geschieht.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Er wird nicht aufhören, nach uns zu suchen, bis er uns gefunden hat. Aber ich nehme an, das weißt du ohnehin selbst.«


  »Ja, damit rechne ich eigentlich auch. Aber Krieg oder nicht, ich konnte ihn nicht einfach umbringen. Auch wenn ich das ungute Gefühl nicht loswerde, daß wir das noch bereuen werden.«


  Hassan half seinem Cousin, das Boot anzubinden, starrte Halder und Rachel mürrisch an und deutete dann wortlos mit dem Kopf auf die Terrasse.


  Halder stieg aus dem Boot und reichte Rachel helfend die Hand. »Komm, es wird wohl schon jemand auf uns warten.«


  Als sie die Terrasse betraten, öffnete sich eine der Flügeltüren im Haus, und ein etwas grobschlächtig wirkender Mann kam heraus. Er hatte die Hände tief in die Taschen seiner Leinenjacke vergraben und das langsam ergrauende Haar mit Pomade aus der Stirn gekämmt. Er runzelte besorgt die Stirn, als er auf sie zukam. »Also haben Sie es doch noch geschafft. Sie müssen Major Halder sein.« Er streckte die Hand aus. »Harvey Deacon. Besheeba für meine Freunde in Berlin. Ich hoffe, die Fahrt über den Fluß war nicht zu unangenehm?«


  »Wenn man davon absieht, daß wir uns fast eine Stunde im Schilf verstecken mußten, um einer Patrouille auf dem Fluß auszuweichen.«


  »Das ist wirklich Pech. Aber jetzt sind Sie hier, und das ist ja wohl das wichtigste.« Deacon wandte sich Rachel zu. Seine Stirn war nun nicht mehr gerunzelt, er lächelte sie charmant an und küßte ihr die Hand. »Berlin hat mir mitgeteilt, daß eine Frau dabei sei, aber ich hätte nicht erwartet, daß sie so hübsch ist. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Er zeigte auf die Villa. »Aber wenn Sie jetzt vielleicht erst einmal ins Haus gehen und sich ein wenig umsehen möchten? Ich habe etwas mit dem Major zu besprechen.«


  Rachel ging durch die offene Flügeltür ins Haus und ließ Halder mit Deacon und Hassan allein. Als Deacon sich wieder umdrehte, waren die Sorgenfalten auf seiner Stirn wieder da.


  »Eine schreckliche Katastrophe, daß Ihr Flugzeug abgestürzt ist.


  Das wird uns nicht gerade helfen.«


  »Woher wissen Sie davon?«


  Deacon seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen später einmal erzählen werde. Bislang weiß Schellenberg nicht, daß Sie sicher in Kairo angekommen sind, aber er wird es heute nacht erfahren, wenn ich meinen Bericht sende.« Deacon warf einen kurzen Seitenblick auf Hassan. »Wie ich höre, gab es letzte Nacht eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Ihnen?«


  »Er hat sich nicht an meine Anweisungen gehalten.«


  »Sie hätten mich den Amerikaner töten lassen sollen«, sagte Hassan bitter. »Er wird uns nur Ärger machen. Sie sind ein Narr, wenn Sie das nicht begreifen.«


  Halder starrte ihn an. »Und Sie sollten nicht vergessen, wer die Leitung dieses Unternehmens hat.«


  »Gentlemen«, unterbrach Deacon beschwichtigend und sagte zu Hassan: »Geh hinein und kümmere dich um die Frau, und dann tust du, was ich dir gesagt habe.«


  Als er gegangen war, zündete sich Halder eine Zigarette an.


  »Hat Ihr Freund eigentlich einen Namen?«


  Deacon zog sich eine Zigarre aus der Brusttasche, zündete sie an und warf das Streichholz in den Fluß. »Hassan. Er sagt, Sie kennen diesen amerikanischen Nachrichtenoffizier Weaver bereits?«


  »Wir kannten uns schon vor dem Krieg.« Halder erklärte die Situation kurz, woraufhin Deacon die Stirn wieder runzelte.


  »Ich verstehe. Eine nicht gerade willkommene Überraschung.


  Aber Sie müssen Hassan verstehen. Er ist eigensinnig und arrogant, und er vergißt nie, wenn ihn jemand schlecht behandelt hat. Aber davon abgesehen ist er sein Gewicht in Gold wert.


  Versuchen Sie, mit ihm auszukommen. Er hat uns wirklich sehr geholfen«, warb Deacon freundlich um Verständnis.


  »Von jetzt an wird er sich daran gewöhnen müssen, meine Befehle zu befolgen - also würde ich vorschlagen, daß Sie dafür sorgen, daß das auch geschieht. Wir sind ohnehin in einer schwierigen Lage, da werde ich keinerlei Ungehorsam dulden.«


  Deacons Tonfall wurde eisig: »Sie können soviel über Ungehorsam reden, wie Sie wollen, Herr Major, aber Hassan hat recht - Sie hätten den Nachrichtenoffizier töten sollen, als Sie die Gelegenheit hatten. Es war wirklich unerhört dumm, ihn am Leben zu lassen. Er kann uns viel Ärger bereiten.«


  Halder ignorierte die Zurechtweisung. »Da gibt es etwas, was mir viel mehr Sorgen macht als das. Er weiß ganz genau, was wir vorhaben.«


  Deacon starrte ihn fassungslos an. »Aber - wie?«


  Halder zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er nur geraten, aber vielleicht steckt auch mehr dahinter. Doch es ist unwahrscheinlich, daß er auch über Sie Bescheid weiß, sonst hätte Ihnen der Nachrichtendienst schon vor langer Zeit einen Besuch abgestattet.«


  »Aber es verspricht nichts Gutes, daß sie unsere Attentatspläne kennen.«


  »So sehe ich es auch. Tatsache ist, daß man uns ein miserables Blatt ausgeteilt hat, aber wir haben keine Wahl, als das Spiel mitzuspielen. Es wird von jetzt an also noch schwieriger werden.«


  »Wollen Sie immer noch weitermachen?«


  Halder nickte. »Aber unser bisheriges Pech bringt Sie in größere Gefahr. «


  Ein Ausdruck von Resignation lag plötzlich auf Deacons Gesicht. »Risiko ist etwas, was ich schon vor langer Zeit freiwillig akzeptiert habe, Herr Major.«


  Halder warf einen Blick auf den Landesteg. »Kann man dem Mann mit dem Boot vertrauen?«


  »Absolut.«


  Plötzlich zeichneten sich Anstrengung und Müdigkeit auf Halders Gesicht ab. »Seit der Bruchlandung ist es ziemlich rundgegangen für uns. Ein Bad und etwas Gutes zu essen wären durchaus willkommen.«


  »Das ist alles schon organisiert. Ich bringe Sie zu Ihren Zimmern, und Sie können sich erst einmal ein wenig erfrischen.


  Danach müssen wir uns aber unterhalten. Es gibt noch andere Schwierigkeiten, über die Sie Bescheid wissen müssen.«


  »Sie meinen, noch mehr schlechte Neuigkeiten?«


  Deacon seufzte. »Ich fürchte, da hat sich ein Problem im Zusammenhang mit Ihren Fahrzeugen ergeben.« Er warf die halbgerauchte Zigarre fort, und sie fiel in den Fluß. »Aber das können wir später besprechen. Sie haben mir noch nicht gesagt, wie die Frau heißt.«


  »Rachel Stern.«


  »Hassan sagte mir, daß Sie keine Ahnung hätten, was aus Ihren beiden Kameraden geworden ist.«


  »Ich weiß nur, daß sie es durch die Wüste versucht haben.«


  »Wie ich schon sagte, ich werde Berlin heute nacht mitteilen, daß Sie angekommen sind. Das wird man dort gern hören.


  Gestern konnte ich auch schon eine positive Meldung an Berlin weitergeben. Das wird auch eine Überraschung für Sie sein, Herr Major.«


  Deacon drehte sich zur Tür um, und Hassan kam heraus auf die Terrasse, gefolgt von Kleist und Dorn in frischer Zivilkleidung. Ein Grinsen breitete sich auf Kleists Gesicht aus.


  »Sieht ganz so aus, als wären wir wieder im Geschäft, Herr Major.«
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  Kairo 13.15 Uhr


  »Sind Sie denn vollkommen wahnsinnig geworden?« Clayton schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie, zum Teufel, konnten Sie sie nur entkommen lassen?«


  Weaver saß im Büro des Generals. Seine Augen brannten wie Feuer, und jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte vor Erschöpfung. Er hatte die ganze Nacht nicht mehr als ein paar Minuten geschlafen. Vergeblich hatte er versucht, sich zu befreien, doch es war ihm bloß gelungen, den Knebel etwas zu lockern. Kurz nach neun Uhr am Morgen hatten zwei Fischer aus dem Ort seine Rufe gehört, waren ins Bootshaus gekommen und hatten ihn befreit. Als er dann von der Polizeistation in Raschid endlich das Hauptquartier anrufen konnte, war Sanson gekommen und hatte ihn abgeholt, äußerst verärgert, daß er Halder und Rachel hatte entkommen lassen. Zwei Stunden später stiegen Weaver und Sanson in ein Flugzeug nach Kairo und fuhren anschließend auf direktem Weg zu Claytons Büro.


  »Ich hatte keine Wahl, Sir«, antwortete Weaver.


  Sanson saß neben ihm. Er und der General waren sehr aufgebracht über Weavers Versagen. »Das ist wirklich unglaublich. Die halbe Armee war auf den Beinen, jede Straße abgesperrt, und sie sind trotzdem rausgekommen. Und was Sie angeht, Weaver, daß Sie sich von zwei feindlichen Agenten so haben überrumpeln lassen und ihnen dann noch bei der Flucht behilflich waren, nenne ich schlichtweg Unfähigkeit. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Ich habe einen Fehler gemacht, als ich allein zum Hintereingang des Bordells gegangen bin«, sagte Weaver.


  Angesichts der Situation schien seine Erklärung schwach.


  Clayton war entrüstet. »Allerdings, verdammt noch mal! Es scheint mir, als hätten Sie sich durch Ihre persönlichen Gefühle beeinflussen lassen. In diesem Falle ist das nicht nur unverzeihlich, es grenzt fast schon an Hochverrat.« Der General stand wütend auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  »Sie erzählen mir besser, was Sie über das Paar wissen.«


  Während Weaver alles berichtete, was er wußte, stand Clayton dicht und drohend vor ihm. Als Weaver geendet hatte, wandte Clayton sich an Sanson. »Was ist mit dem Boot, das sie benutzt haben?«


  Sanson erklärte, daß jedes Boot auf dem Fluß bis hinunter nach Kairo angehalten und überprüft worden war. »Aber die Patrouillen haben nichts gefunden. Wir waren also offensichtlich zu spät. Bereits am frühen Morgen kann das Boot an jeder beliebigen Stelle entlang des Nils angelegt haben.«


  Clayton wandte sich wieder an Weaver. »Haben Sie das Nummernschild des Wagens gesehen, den dieser Araber gefahren hat?«


  Dazu hatte Sanson ihn auch schon befragt. »Ich konnte die Nummer in der Dunkelheit nicht erkennen. Ich weiß nur mit ziemlicher Sicherheit, daß es sich um ein amerikanisches Modell gehandelt hat.« Weaver wußte, daß diese Information ziemlich wertlos war, da es in Kairo vor amerikanischen Fahrzeugen, sowohl von militärischen als auch von zivilen, nur so wimmelte.


  »Das ist nicht gerade sehr hilfreich, nicht wahr?« Clayton verzog das Gesicht, nahm Sansons Bericht vom Schreibtisch und warf ihn wieder hin. »Aber es gibt wenigstens ein paar Dinge, die völlig klar sind. Zum einen wissen wir jetzt, daß wir es in jedem Fall mit mehr als nur zwei Eindringlingen zu tun haben; und zum zweiten sind sie mit Sicherheit bereits irgendwo in der Stadt.«


  Weaver wußte aus Sansons Bericht, daß nicht weit von einem Dorf namens Birgash, gute zwanzig Meilen nordwestlich von Kairo, zwei ägyptische Polizisten am späten Nachmittag des Vortages vermißt worden waren. Man hatte ihre Leichen am frühen Morgen gefunden. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten und sie notdürftig im Sand verscharrt. Das Fahrzeug der beiden Polizisten war schon am Vorabend nahe einer Bahnstation in einem Vorort von Kairo gefunden worden.


  Eine Beduinenfamilie, die ein paar Meilen außerhalb von Birgash lebte, war von der Polizei befragt worden. Die Beduinen hatten angegeben, sie hätten am Nachmittag des Vortages zwei Männer in einem Militärlastwagen gesehen, die in die Richtung Birgash gefahren waren. Den Lastwagen hatte man dann ein paar Meilen außerhalb des Dorfes gefunden - ein Fiat der italienischen Armee mit entsprechenden Kennzeichen.


  »Die Männer waren zu weit weg, um sie genau beschreiben zu können«, hatte Sanson Clayton erklärt. »Aber wir wissen, daß Halder und die Frau zu dem Zeitpunkt in Alexandria waren, also können sie es nicht gewesen sein. Es sieht folglich so aus, als hätten wir es mit mindestens vier deutschen Agenten zu tun.«


  Der General ging zum Fenster. Er war noch immer aufgebracht. »Was ist mit dem Fiat? Irgend jemandem muß er doch gehört haben, verdammt noch mal.«


  »Soweit wir sagen können, hat er nicht auf der Liste der konfiszierten Fahrzeuge gestanden«, antwortete Sanson. »Ich habe bereits eine Liste aller in den letzten vierundzwanzig Stunden vermißten Fahrzeuge angefordert. Aber der Fiat hat noch immer die original italienischen Kennzeichen. Falls er also nicht als gestohlen gemeldet wird, werden wir Schwierigkeiten haben herauszufinden, wem er gehört hat.«


  »Würden Sie mir freundlicherweise erklären, was daran so schwierig ist?«


  »Herr General, in diesem Land ist genügend militärisches Material im Umlauf, um einen neuen Krieg anzufangen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der ›Besitzer‹ den Lastwagen selbst gestohlen hat, bevor die deutschen Agenten ihn gestohlen oder ausgeliehen haben. Daher ist es unwahrscheinlich, daß der


  ›Eigentümer‹ ihn als vermißt melden wird.«


  Der General kam zurück und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Das alles ist eine unglaubliche Katastrophe. Der Präsident ist heute morgen hier angekommen, Premierminister Churchill schon gestern nachmittag. Daß zu diesem Zeitpunkt mindestens vier extrem gefährliche deutsche Agenten in derselben Stadt frei herumlaufen, ist einfach undenkbar.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?« bot sich Sanson an. »Wir könnten den Präsidenten und den Premierminister bitten, ihr Treffen zu verschieben oder ganz abzusagen, bis wir diese Agenten gefunden haben.«


  Der General schüttelte energisch den Kopf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist völlig unmöglich. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wieviel Planung diesem Treffen vorausging? Tausende von Arbeitsstunden für Besprechungen, Kommunikation und Organisation. VIPs und hohe Offiziere aus der ganzen Welt sind angereist, was in Kriegszeiten besonders schwierig ist. Es würde Monate dauern, das alles neu zu organisieren, und die Zeit haben wir einfach nicht.«


  »Mit Verlaub, Sir, dies sind ganz besondere Umstände, die uns dazu zwingen würden.«


  »Der Botschafter hat es dem Präsidenten und dem Premierminister bereits vorgeschlagen. Sie haben sich beide ausdrücklich geweigert, ihre Pläne zu ändern. Sie dürfen nicht vergessen, um was für Männer es sich hier handelt. Sie wollen sich von den Nazis nicht einschüchtern lassen. Was den Präsidenten betrifft, so lebt und agiert er nach der Devise: Es gibt nichts zu fürchten als die Furcht selbst. Und ich vermute, daß der Premierminister aus ähnlichem Holz geschnitzt ist -


  auch er ist nicht leicht einzuschüchtern. Das persönliche Sicherheitspersonal der Staatsmänner weiß über die Situation Bescheid, und sie haben uns versichert, daß sie ihr möglichstes tun und die Sicherheitsvorkehrungen noch verstärken werden.


  Aber es ist noch immer Ihre Aufgabe, die Leute zu finden.«


  Es klopfte an der Tür, und der Adjutant des Generals erschien.


  »Ihr Wagen steht bereit, Sie zum Mena-Hotel zu fahren, Sir.«


  »Ich komme sofort.« Der Adjutant schloß die Tür wieder, und Clayton sagte sehr bestimmt: »Ich will keine weiteren Entschuldigungen mehr hören - nur Ergebnisse sehen. Was wir brauchen, ist ein bißchen Glück - und das werden wir nicht haben, wenn wir nicht jedes Hotel, jede Bar, jedes Restaurant und jedes Bordell in der Stadt und in den Vororten überprüfen -


  und vor allem auch jeden Ausweis. Wir werden uns jeden vorknöpfen, der sich auch nur irgendwie verdächtig verhält, und es ist mir völlig egal, wie echt seine Papiere aussehen. Wenn Sie irgendeinen Verdacht haben, schnappen Sie sich die Leute. Das gleiche gilt der Kontrolle der Häuser eines jeden Nazi-Sympathisanten auf unserer Liste. Irgend jemand muß die Deutschen und den Araber schließlich bei sich verstecken. Sie sind irgendwo da draußen.«


  Der General stand auf, nahm seine Kopfbedeckung und sah Weaver streng an. »Nehmen Sie sich so viele Männer, wie sie brauchen, aber finden sie diese Deutschen - alle, und zwar schnell.«


  Als sie durch die Stadt zum Hauptquartier fuhren, fühlte sich Weaver völlig erschöpft, und Müdigkeit überkam ihn trotz des dichten Verkehrs, der an ihnen vorbeibrauste. Er hatte alles noch einmal durchdacht, aber es ergab immer noch keinen Sinn.


  Rachel war tot, doch nun hatte er sie lebend gesehen. Und es schien keine Möglichkeit zu geben, wie er sie oder Jack Halder retten konnte.


  Sanson erläuterte ihm die weitere Vorgehensweise. »Ich habe eine Liste aller amerikanischen Fahrzeuge aus Kairo angefordert, sowohl zivile als auch militärische, und auch solche, die als gestohlen gemeldet worden sind. Wir werden sehen, was dabei herauskommt. Außerdem habe ich überall die Namen Mallory und Tauber durchgegeben. Jeder, der einen dieser Namen trägt, wird auf der Stelle verhaftet. Ich habe hinzugefügt, daß sie bewaffnet und gefährlich sind. Allerdings rechne ich nicht damit, daß sie so dumm sind, diese Ausweise noch einmal zu benutzen. In der Zwischenzeit schlafen Sie am besten ein paar Stunden. Wenn sich irgend etwas tut, rufe ich Sie.«


  »Ich bin schon in Ordnung.«


  »Ich sage das nicht, um nett zu Ihnen zu sein, Weaver«, entgegnete Sanson schroff. »Wir haben eine anstrengende Zeit vor uns, also ruhen Sie sich besser aus, solange es geht. Und da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Einer meiner Männer hat die Geschichte mit der Izmir überprüft. Es sieht ganz so aus, als wäre sie tatsächlich gesunken. Das Schiff hatte wohl schon mehrmals Probleme im Maschinenraum. Aber etwas haben die Zeitungen damals nicht berichtet.«


  »Was denn?«


  »Sie haben zwar geschrieben, daß ein maltesisches Fischerboot ein Rettungsboot der Izmir mit vier Menschen aufgegriffen hat, aber daß der Skipper desselben Bootes einen Zerstörer der deutschen Marine in der Gegend gesichtet hat, das haben sie nicht berichtet.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ein deutscher Zerstörer in der Nähe, das scheint mir ein zu großer Zufall zu sein. Die Sterns waren die einzigen Passagiere an Bord der Izmir. Es war ein türkisches Schiff, und die Türken sind bekannt dafür, daß sie immer wieder mit den Deutschen sympathisieren. Es könnte durchaus sein, daß der Zerstörer ein Rendezvous auf See geplant hatte, um die Sterns aufzunehmen, bevor dann alles schiefging und die Izmir explodierte.«


  »Sie aufnehmen, aus welchem Grund?«


  »Die Sterns hatten vielleicht nie vor, nach Istanbul zu reisen, sondern wollten zurück nach Deutschland. Vielleicht war einer aus der Familie ein Spion - oder sogar alle - und hat für die Nazis gearbeitet.«


  »Oh, jetzt machen Sie mal halblang, Sanson«, sagte Weaver wütend. »Die Deutschen haben oft das Mittelmeer befahren. Ihr Zerstörer kann rein zufällig dort gewesen sein. Rachel oder ihre Eltern waren niemals Spione. Die Idee ist einfach vollkommen verrückt.«


  Sie waren in Garden City angekommen, und Sanson parkte vor dem Hauptquartier. »Ich habe Lieutenant Kane herbestellt.


  Sie wird Sie nach Hause bringen, ich habe zuviel zu tun. Sie treffen mich am besten hier um Viertel nach fünf. Da ist jemand, den Sie kennenlernen sollten, jemand, der uns helfen wird, alles aufzuklären.«


  »Wer denn?«


  »Das werden Sie später schon sehen. Aber soviel möchte ich nur sagen: Ich glaube, da wartet eine verdammt große Überraschung auf Sie, Weaver. Ich hoffe, Sie sind bereit dafür.«


  Als sie bei Weavers Villa in Zamalek angekommen waren, nahm Helen Kane Weavers Hausschlüssel und schloß die Tür auf. »Du siehst furchtbar aus. Ich laß dir ein Bad ein. Danach lasse ich dich allein, damit du dich etwas ausruhen kannst.«


  Die zwei Offiziere, mit denen Weaver die alte Villa bewohnte, waren nicht anwesend. Helen und Weaver gingen hinauf in Weavers Zimmer, und sie ließ warmes Wasser in die Badewanne laufen und fand sogar ein paar frische Handtücher.


  Sie kam mit zwei Gläsern Scotch zurück und gab ihm eines.


  »Ich dachte mir, daß du den jetzt wohl brauchen könntest.


  Macht es dir etwas aus, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«


  Er war weniger als achtundvierzig Stunden fort gewesen, aber es kam ihm viel länger vor, und er spürte die Spannung zwischen ihnen. »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie lächelte unsicher, lehnte sich an den Türrahmen und nahm einen Schluck von ihrem Scotch. »Du scheinst ziemlich durcheinander zu sein. Willst du darüber sprechen?«


  Weavers Gefühle waren in völligem Aufruhr. »Muß ich das?«


  »Nein, aber so, wie du aussiehst, wirst du mit irgend jemandem sprechen müssen.«


  Er lehnte sich erschöpft ins heiße Wasser zurück, fuhr sich mit dem nassen Waschlappen übers Gesicht und erzählte ihr alles. Als er fertig war, zeigte sie kaum eine Reaktion. »Du scheinst nicht überrascht zu sein?«


  »Ich muß dir etwas gestehen: Sanson hat mich aus Alexandria angerufen, damit ich General Clayton Bericht erstatte. Ich wußte also, wem du begegnet warst.«


  »Ich verstehe.«


  Sie stellte ihr Glas ab. »Aber ich begreife das alles überhaupt nicht. Ich könnte ja noch verstehen, warum dein Freund Halder darin verwickelt ist, aber nicht Rachel Stern, zumindest nicht nach dem, was du mir von ihr erzählt hast. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie war tot, und jetzt ist sie plötzlich wieder lebendig. Sanson hegt sogar den Verdacht, daß sie eine Nazi-Agentin ist.«


  »Das ist doch unmöglich, Helen, bei ihrem Hintergrund. Und selbst Halder hat es offenbar wichtig genug gefunden, mir zu sagen, daß sie unschuldig ist. Sicher, die deutsche Fregatte hat sie wahrscheinlich wirklich aufgelesen. Aber danach wird sie wohl eher ins Gefängnis gekommen sein oder in eines dieser Lager, von denen wir alle gehört haben.«


  Er stieg aus der Wanne, und sie reichte ihm das Handtuch und ging hinaus, als er sich abtrocknete. Als er sich angezogen hatte und aus dem Bad kam, saß sie auf der Couch. Sie machte einen gedankenverlorenen Eindruck und sagte leise: »Darf ich dich etwas fragen, Harry?«


  »Was?«


  »Liebst du sie immer noch?«


  »Woher habe ich bloß gewußt, daß du mich das fragen wirst?«


  »Du hast die Frage nicht beantwortet.«


  Er zögerte. »Ich weiß es nicht.«


  Sie war verletzt. »Das heißt, daß du sie immer noch liebst.«


  Das Herz wurde ihm schwer, als er sagte: »Vielleicht habe ich nie aufgehört, sie zu lieben.«


  Sie biß sich auf die Lippen und stellte ihr Glas hin. »Ich verstehe.« Sie stand auf und sah verzweifelt und traurig aus.


  »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich etwas ausruhen kannst.«


  Er berührte ihr Gesicht. »Es tut mir leid, Helen, aber du wolltest die Wahrheit hören.«


  Sie schob seine Hand sanft fort. »Bitte mach dir keine Vorwürfe. Ich tue mir nur gerade selbst ein bißchen leid, das ist alles.« Sie lächelte nervös, drehte sich um und wollte gehen.


  Aber dann sah sie ihn doch noch einmal an und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das Leben ist leider nie so einfach, nicht wahr, Harry?« Er sah einen Anflug von Tränen in ihren Augen. »Ich sehe dich dann im Büro.«


  Weaver hörte ihre Schritte auf der Treppe, und das Gefühl der Schuld überwältigte ihn beinahe, aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten.


  Maison Fleuve 13.15 Uhr


  Auf dem Küchentisch stand etwas zu essen, Pita-Brot and frischer Limonensaft. Als sie gegessen hatten, riet Halder Rachel, in ihr Zimmer zu gehen, um etwas zu schlafen. Er selbst ging zurück auf die Terrasse, wo Deacon und die anderen um den Tisch herumsaßen und auf ihn warteten.


  »Also, wie haben Sie das geschafft, durch die Wüste zu kommen, ohne entdeckt zu werden?« fragte Halder und setzte sich.


  »Das war nicht einfach«, antwortete Kleist mit grimmiger Miene. »Wir haben am späten Nachmittag an einem Wadi angehalten, als wir ein Flugzeug gehört haben. Bis es dunkel wurde, konnten wir dann nicht riskieren, weiterzufahren. Und dann ist der Lastwagen fünf Meilen vor einem Dorf namens Birgash zusammengebrochen. Wir haben versucht, das Dorf zu Fuß zu erreichen, sind dann aber von ein paar ägyptischen Polizisten, die eine Straßensperre errichtet hatten, angehalten worden. Wir haben ihnen die Kehlen durchgeschnitten, sie im Sand vergraben und ihr Auto gestohlen. Als wir die äußeren Vororte von Kairo erreicht hatten, haben wir den Wagen verschwinden lassen, sind in den Zug gestiegen und haben es gestern abend gerade noch zum vereinbarten Treffpunkt geschafft.«


  Halder stand die Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben, und er sagte zu Deacon: »Noch mehr Tote. Mein Gott, dieser Krieg wird von Tag zu Tag schlimmer.«


  Deacon zuckte nur die Achseln. »In der Schlacht läßt es sich nun einmal nicht vermeiden, daß es Tote gibt, Herr Major.«


  »Was hat Berlin gesagt, als Sie die dortigen Stellen informiert haben, daß zwei ihrer Kontaktpersonen sicher angekommen sind?«


  »Sie haben es lediglich zur Kenntnis genommen. Mir ist es auch lieber, wenn ich keine ausführlichen Kommentare zurückbekomme, ich selbst halte mich auch kurz. Wenn die Übertragung zu lange dauert, dann könnten die Briten meinen Sender orten. Ich muß sehr vorsichtig sein, damit das nicht passiert. Aber ich bin sicher, daß sie heute nacht etwas zu sagen haben. So, und jetzt zum Geschäft. Es ist gut möglich, daß das bisherige Pech unsere Chancen auf ein Gelingen des Unternehmens zerstört hat. Jedenfalls können wir nicht mehr auf das Element der Überraschung bauen. Aber dazu kommen wir später. Zuerst die Fakten: Roosevelt ist um halb zehn Uhr heute morgen auf dem Flugplatz Kairo West eingetroffen. Meine Quellen bestätigen, daß er in der Präsidenten-Suite des Mena-Hotels untergebracht ist. Churchill ist bereits gestern angekommen und wohnt ebenfalls im Hotel.«


  »Sind Ihre Quellen zuverlässig?«


  »Es handelt sich um einen Offizier der Royal Egyptian Air Force mit ausgezeichneten Verbindungen. Seine Informationen sind gewöhnlich fehlerlos.«


  »Sicherheitsvorkehrungen?«


  Deacons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Äußerst streng, wie zu erwarten war. Und nach allem, was nun passiert ist, werden sie sicher noch verstärkt.«


  »Schellenberg hat gesagt, Sie hätten dazu mehr Einzelheiten, wenn wir ankommen.«


  »Ich habe mein möglichstes getan.« Deacon nahm ein paar zusammengefaltete Bögen Papier aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Halder. »Sie werden meinem Bericht entnehmen können, wie schwer das Hotel bewacht wird.


  Niemand ohne entsprechende Genehmigung hat Zutritt zu dem Gelände. Fotografieren war natürlich ganz unmöglich, viel zu riskant, aber ich bin so nahe wie möglich herangegangen und habe von allem, was ich sehen konnte, Notizen und Zeichnungen angefertigt. Es gibt Panzer, Flaks und Patrouillen am Boden in unregelmäßigen Abständen.«


  Halder studierte die handgeschriebenen Seiten aufmerksam.


  »Nicht gerade die Goldgrube an Details, die ich mir erhofft hatte. Wir könnten wirklich exaktere Information gebrauchen.«


  »Das ist unmöglich, fürchte ich.«


  Halder reichte die Aufzeichnungen an Kleist und Dorn weiter.


  »Was für ein Problem gibt es hinsichtlich der Fahrzeuge?«


  Deacon seufzte tief. »Das wird Ihnen gar nicht gefallen.« Er erläuterte ihnen die Angelegenheit mit Salter. »Der Mann ist ein gefährlicher Gangster und gilt als äußerst gewalttätig.


  Unglücklicherweise hatte ich keine Wahl, als mit ihm zu verhandeln.«


  Halder sagte verblüfft: »Was genau glaubt er denn, was wir vorhaben?«


  »Der Idiot vermutet, daß wir einen großen Diebstahl planen, und will einen Anteil, damit er den Mund hält. Sonst können wir den Jeep und die Lastwagen vergessen, und ich kann mich auf einen Besuch der Polizei gefaßt machen.« l


  Halder stand auf, um seinem Ärger Luft zu machen. »Wir haben ja nichts als Schwierigkeiten! Wann will dieser Salter eine Antwort?«


  »Heute abend. Danach wird es Ärger geben.«


  Halder seufzte. »Und Sie sind sich wirklich sicher, daß er nicht weiß, was wir wirklich vorhaben?«


  »Ich glaube nicht, daß Salter auch nur im entferntesten vermutet, daß ich ein deutscher Agent bin. Offenbar werden hin und wieder wertvolle Kunstschätze über den Flugplatz Shabramant nach Kairo gebracht. Salter glaubt, daß ein solcher Transport geplant ist, und hat sich in seinen dämlichen Kopf gesetzt, daß wir diesmal zuschlagen wollen.«


  »Weiß er, daß wir hier in der Villa sind?«


  Deacon schüttelte energisch den Kopf. »Ganz sicher nicht.


  Seit der letzten Begegnung mit ihm achte ich sehr genau auf etwaige Verfolger. Ich nehme an, daß Salter glaubt, daß wir keine andere Wahl haben, als auf seinen kleinen Vorschlag einzugehen. Mich weiterhin zu beschatten wäre also aus seiner Sicht überflüssig.« Deacon seufzte wieder. »Ein ganz schönes Durcheinander, nicht wahr? Irgendwelche Vorschläge? Denn ich bin mit meiner Weisheit am Ende.«


  Halder schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Im Augenblick fällt mir dazu auch nichts ein. Aber wir brauchen auf jeden Fall die Fahrzeuge. Davon hängt so viel ab.« Er drehte sich um und betrachtete die Villa. »Und hier werden wir also unser Lager aufschlagen?«


  »Ich glaube, Sie werden es durchaus bequem finden.


  Außerdem ist das Haus absolut sicher.«


  Halder sagte zu Kleist und Dorn: »Sehen Sie sich gut um.


  Machen Sie sich mit der Umgebung vertraut und zeichnen Sie eine ordentliche Karte. Ich möchte Fluchtwege vorbereiten, falls es erforderlich wird. Und wählen Sie ein paar Zimmer nach vorn und nach hinten aus, die sich als Ausguck eigenen. Wir müssen einen Wachplan aufstellen. Ich möchte nicht, daß uns irgend jemand überrascht - auch nicht dieser Salter.«


  »Jawohl, Herr Major.«


  Nachdem Kleist und Dorn gegangen waren, zündete sich Halder eine Zigarette an. »Die Villa liegt ziemlich abgelegen.


  Ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.«


  »Ich mußte den ursprünglichen Plan ändern. Das geplante Versteck, eine Wohnung in der Stadt, die ich eigentlich dafür vorgesehen hatte, ist leider von Ihrem Freund Weaver und seinem Kameraden, einem britischen Offizier aus dem Hauptquartier namens Sanson, entdeckt worden.«


  Halder sah ihn erstaunt an. »Warum haben Sie das nicht nach Berlin berichtet?«


  »Aber das habe ich.« Deacon erklärte, was geschehen war.


  »Sie wissen nichts davon?«


  Halder schüttelte wütend den Kopf. »Es klingt ganz so, als hätten wir von Anfang an nur Ärger gehabt.«


  Deacon runzelte die Stirn. »Es erscheint mir eigenartig, daß Sie nicht informiert worden sind.«


  Halder zog eine Augenbraue in die Höhe. Er war empört.


  »Schellenberg ist lediglich daran interessiert, daß sein Plan ausgeführt wird, ganz gleich, was geschieht. Menschenleben kümmern ihn überhaupt nicht. Sicher ist er davon ausgegangen, daß ich kein Interesse an der Mission Sphinx gehabt hätte, wenn ich gewußt hätte, daß es von Anfang an Schwierigkeiten gab.«


  Halder dachte einen Augenblick nach. »Gibt es irgendeinen Weg, wie der Nachrichtendienst der Alliierten etwas über unseren Plan in Erfahrung bringen konnte, als man die Wohnung entdeckt hat?«


  »Das bezweifle ich sehr. Auf welche Beweise könnten sie dort schon gestoßen sein? Die Wohnung stand fast leer, um keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Aber wie sind die Alliierten dann an diese Information gekommen? Das gefällt mir gar nicht. Übrigens habe ich diesen Sanson schon kennengelernt.«


  Deacon sah Halder verwundert an, als dieser ihm von dem Vorfall vor dem Bahnhof in Alexandria erzählte. »Ich bin beeindruckt, daß Sie es geschafft haben, zu entkommen. Mit Sanson läßt sich nämlich nicht gut Kirschen essen. Er gilt als außerordentlich entschlossen und ist gefährlich wie eine Kobra.«


  Halder stand auf und warf wieder einen Blick auf die Villa.


  »Im Augenblick macht mir dieser Platz hier mehr Sorgen.«


  Er betrat das große Wohnzimmer des Hauses durch die hohen Flügeltüren aus Glas. Korbsessel standen darin, und auf dem Boden lagen bunte, arabische Teppiche. Die weißgestrichenen Wände waren kahl bis auf ein paar nubische Totenmasken aus poliertem, dunklem Holz, deren primitive Gesichtszüge einen so bösen Ausdruck hatten, daß man fast Angst bekam.


  »Die Villa heißt Maison Fleuve«, erklärte Deacon. »Sie wurde ursprünglich von einem französischen General Napoleons gebaut, der sich hier mit seinen Geliebten vergnügte. Es gibt kein Telefon, denn die meisten Villen der Umgebung werden nur als Wochenendhäuser genutzt. Wir sind hier also ganz für uns. Niemand wird uns hier stören. Die Hauptstraße liegt eine Meile von hier entfernt - das gibt uns genug Zeit, jemanden zu entdecken, der das Haus ansteuert - und führt auf direktem Weg nach Kairo. Zum Mena-Hotel und nach Gise sind es nur fünf Meilen von hier aus. Natürlich wird Ihnen auch das Motorboot weiterhin zur Verfügung stehen. Sie werden damit ohne Schwierigkeiten in die Stadt kommen, ohne daß Sie jemand anhält und Ihre Papiere kontrolliert. So. weit südlich gibt es keine Patrouillen auf dem Fluß.«


  Halder musterte interessiert die Totenmasken an der Wand.


  »Eine erstklassige Arbeit. Sicherlich ein paar hundert Jahre alt, nehme ich an?«


  Deacon nickte, nahm lächelnd eine von der Wand und wischte den Staub mit dem Ärmel ab. »Die hat der General auf seinen Reisen entlang des Nils gefunden und mitgenommen, zusätzlich zu den nubischen Sklavinnen, für die er eine besondere Vorliebe gehabt haben muß.«


  »Und wer ist der augenblickliche Besitzer der Villa?«


  »Er steht vor Ihnen.« Deacon hängte die Maske wieder an ihren Platz. »Aber jetzt zu etwas anderem: Haben Sie eben nicht von Fluchtwegen gesprochen?«


  Deacon hielt die Öllampe hoch, als sie die Treppe in den Keller hinunterstiegen. Das Licht warf flackernde Schatten an die gewölbten Wände, die Luft war angenehm kühl, und Halder erkannte die von Spinnweben überzogenen Regale mit Weinflaschen auf der einen Seite. Sie gingen bis zum Ende des Kellerraums, dann standen sie vor einer schweren, halbverrosteten Eisentür. Deacon stieß sie auf, und helles Sonnenlicht strömte herein. Draußen gab es, gut verborgen im hohen Schilf des Nilufers, einen winzigen Landesteg aus Stein.


  Ein kleines Ruderboot mit Außenbordmotor lag unter einer alten Plane am Steg.


  »Interessant«, meinte Halder und erblickte eine Antenne im Schilf. Das Antennenkabel führte zu einem Holzschrank am Fuß der Treppe. »Hier ist Ihr Funkgerät?«


  Deacon nickte und öffnete den Schrank. Darin stand ein Funkgerät, und eine Luger lag daneben. Er schloß den Schrank wieder. »Der Keller ist ursprünglich als eine Art Höhle gebaut worden. Sie wissen ja, wie eigen die Franzosen mit ihren Weinkellern sind. Aber da der General ein durchaus praktisch orientierter Mann war, hat er sich entschlossen, den Keller auch als Fluchtmöglichkeit für seine Freundinnen zu benutzen, und hat deswegen diese Hintertür eingesetzt. Offenbar sind hier nämlich recht häufig diverse Ehemänner aufgetaucht.«


  Deacon lächelte und schloß die Tür wieder. Sie quietschte laut in den Angeln. »Eine Trumpfkarte, wenn wir sie brauchen sollten. Aber ich hoffe, daß es gar nicht erst soweit kommt. Ich überlasse es Ihnen, den anderen den Keller zu zeigen. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme möchte ich noch erwähnen. An der Eingangstür zur Villa befindet sich ein solider Metallriegel, den sie immer vorlegen sollten, wenn Sie im Haus sind. Wenn Gefahr droht und jemand versuchen sollte, ins Haus einzudringen, werden Sie dadurch genug Zeit haben, durch den Keller hier zu entkommen.«


  »Sie sind ein sehr umsichtiger Mann, Deacon.«


  »Deshalb lebe ich noch.«


  »Schellenberg hat auch erwähnt, daß Sie einen Fluchtweg vorbereitet haben, falls es auf dem Flugplatz von Shabramant unüberwindbare Schwierigkeiten gibt.«


  Deacon nickte. »Ein ägyptischer Freund von mir ist Captain bei der Royal Egyptian Air Force. Er hat uns auch all die Informationen über den Flughafen in Shabramant besorgt. Wenn es sein muß, wird er sich ein Flugzeug der ägyptischen Luftwaffe »ausborgen« und uns auf einem kleinen Landeplatz in der Wüste ein paar Meilen entfernt von Sakkara einsammeln.


  Das liegt nämlich außerhalb des streng kontrollierten Luftraums im unmittelbaren Bereich von Kairo, und wir laufen daher nicht so sehr Gefahr, abgeschossen zu werden.«


  »Ich kenne das Flugfeld, von dem Sie sprechen. Es wird benutzt, um Vorräte für archäologische Ausgrabungen einzufliegen.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Mein Freund, der Captain, kann bereits in der Luft in Bereitschaft sein und wird uns auf ein vereinbartes Signal am Boden abholen. Sobald wir wissen, wann der Anschlag stattfinden wird, und Skorzenys Männer unterwegs sind, werde ich mit ihm Kontakt aufnehmen. Aber dabei gehe ich zuerst einmal davon aus, daß alles nach Plan läuft. Wenn das nicht der Fall ist und wir abbrechen müssen, dann wird der Captain trotzdem versuchen, Sie auszufliegen, und zwar zum nächstgelegenen deutschen Luftwaffenstützpunkt auf Kreta. Aber das können wir im Detail auch später noch besprechen.«


  »Dieser Freund, der Captain, weiß aber nicht, was wir vorhaben, oder?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Aber er ist ein begeisterter Sympathisant und wird den Deutschen helfen, wo er nur kann.«


  Sie gingen die Kellertreppe wieder hinauf, und Deacon blies die Flamme der Öllampe aus.


  »Zwei Dinge noch«, sagte Halder. »Erstens darf die Frau nichts von unseren wirklichen Absichten erfahren.«


  »Ja, das hat mir Berlin schon erklärt.«


  »Und zweitens werde ich Ihnen eine Liste von Gegenständen machen, die ich bis heute nachmittag brauche - größtenteils Grabungswerkzeug, aber auch einen guten Feldstecher sowie ein paar von den Uniformen, die Sie von Salter bekommen haben.«


  Deacon sah die starke Anspannung in Halders Gesicht.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, wofür Sie die Sachen brauchen?«


  »Ursprünglich wollte ich mir als amerikanischer Offizier Zutritt zum Gelände verschaffen und irgendwie einen Passierschein stehlen, um die notwendige Aufklärungsarbeit leisten zu können. Aber das ist natürlich genau das, worauf sie jetzt warten, jetzt, da sie Bescheid wissen. Außerdem wissen sie, wer ich bin und wie ich aussehe. Es sieht ganz so aus, als müßten wir anders vorgehen. In der Nähe der Cheopspyramide gibt es einen Tunnel, Teil einer natürlichen Höhle, die beinahe zweihundert Meter weit von einem Grabmahl der zweiten Dynastie wegführt, und zwar in die Richtung des Hotels.«


  Deacon runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


  »Fräulein Sterns Vater, ein bekannter Archäologe, hat ihn vor ein paar Jahren entdeckt. Schellenberg scheint zu glauben, daß der Tunnel sogar bis zum Hotelgelände führt.«


  »Unglaublich«, sagte Deacon erstaunt und kratzte sich am Kinn. »Deshalb wollte Berlin, daß ich bestätige, daß in Gise noch immer gearbeitet wird. Darüber habe ich mich schon gewundert.«


  »Wichtig ist, daß wir auf diese Weise eine Möglichkeit haben, ungesehen auf das Hotelgelände zu kommen. Allerdings muß zunächst der Eingang des Tunnels wieder geöffnet und die Richtung überprüft werden, in die der Tunnel führt. Haben Sie herausfinden können, wer dort arbeitet?«


  »Hauptsächlich Studenten aus Kairo.«


  »Dann dürfen wir keine Zeit verschwenden. Wir werden die notwendigen Erkundungen heute am späten Nachmittag einholen. Nur Sie, ich und Kleist. Die Studenten werden wahrscheinlich aufhören, sobald es dunkel wird. Gibt es dort Wachtposten?«


  Deacon nickte. »Meistens ein paar Männer von der nächstgelegenen Polizeistation, manchmal auch Zivilwachen vom Ministerium für Altertümer.«


  Halder zog seine Brieftasche heraus und zeigte Deacon den Ausweis auf den Namen Paul Mallory sowie die entsprechenden Dokumente von der amerikanischen Universität in Kairo.


  »Kennen Sie einen guten Fälscher, jemanden, der vertrauenswürdig ist und schnell arbeitet?«


  Deacon nickte. »Fälscher gibt es in Kairo genug, allerdings kostet das einiges. Warum?«


  »Sanson hat meine und Fräulein Sterns Papiere in Alexandria gesehen. Sicher hat er diese Angaben bereits an die Polizei und das Militär weitergegeben. Aber ein guter Fälscher sollte die Namen ohne große Schwierigkeiten ändern können. Können Sie das bitte gleich organisieren? Ich werde Ihnen ein paar alternative Namen nennen.«


  Deacon zuckte die Achseln. »Das ist eine Kleinigkeit, ich sehe da kein Problem. Aber was genau haben Sie vor?«


  »Ich werde weiterhin als Professor der Archäologie auftreten und die Arbeit meiner Studenten in Gise inspizieren. So sollten wir ohne Probleme an der Polizei vorbeikommen. Aber selbst im schlechtesten Fall sind diese Wachen, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, alles andere als verläßlich und allesamt korrupt.


  Die armen Teufel werden so schlecht bezahlt, daß wir sie wahrscheinlich leicht bestechen können, damit sie uns in Ruhe lassen.«


  Deacon studierte die Dokumente sorgfältig. »Sie sehen jedenfalls ziemlich eindrucksvoll aus. Müssen Sie aber nicht auch die Frau auf die Erkundungstour mitnehmen?«


  Halder schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie nicht noch weiter unnötiger Gefahr aussetzen. Sie kann mir sagen, was ich wissen muß. Aber ich möchte trotzdem, daß ihre Papiere geändert werden, falls wir die Villa einmal verlassen müssen.


  Ich werde sie Ihnen noch geben, bevor Sie fahren.«


  Deacon sah ihn an. »Läuft da etwas zwischen Ihnen und der Frau, Herr Major?«


  Halder wich der Frage aus. »Es ist völlig ausreichend, wenn wir nur zu dritt gehen. Außerdem hilft mir die Ablenkung vielleicht im Bezug auf Salters Ultimatum. Bis jetzt ist mir nämlich noch keine Lösung eingefallen.«


  »Und was, wenn wir den Tunnel finden und er tatsächlich bis auf das Gelände führt, wie Sie vermuten?«


  »Dann werden Kleist und ich die Sicherheitsvorkehrungen des Hotels überprüfen und genau herausfinden müssen, wo Roosevelt und Churchill untergebracht sind. Deswegen brauchen wir auch die Uniformen.«


  Deacon machte ein besorgtes Gesicht. »Aber Sie werden keine Passierscheine haben, und es gibt bestimmt Sicherheitskontrollen im Gebäude selbst. Weaver und seine Freunde werden alles tun, um Sie zu schnappen. Dadurch wird alles ungleich gefährlicher.«


  »Darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen müssen. Und einen anderen Weg als den Tunnel gibt es nicht. Oder fällt Ihnen einer ein?«


  »Nein, wohl nicht, Herr Major.«


  »Wir brauchen außerdem ein Fahrzeug und einen Weg, auf dem wir ohne Kontrollen nach Gise gelangen können. Ist das möglich?«


  Deacon kratzte sich am Kopf. »Es gibt einen Pfad durch die Wüste, auf dem man in das Dorf Nazlet el Samman kommt, das in der Nähe der Pyramiden liegt. Aber der Packard ist ein zu schwerer Wagen dafür, damit laufen wir Gefahr, unterwegs liegenzubleiben.« Er dachte einen Moment nach. »Ich habe eine bessere Idee. Wenn wir alle zusammen fahren, wäre das ohnehin nicht gut. Sicher hat Weaver längst eine genaue Beschreibung von Ihnen an jede Polizeistation und jede Kaserne von Kairo nach Luxor durchgegeben. Hassan hat ein Motorrad. Kleist und ich könnten auf der normalen Straße fahren, und Sie nehmen das Motorrad und fahren auf dem Wüstenpfad. Dann treffen wir uns am Rande des Dorfes, in der Nähe der Sphinx.«


  Halder trat seine Zigarette aus und lächelte angespannt.


  »Perfekt. Das wäre also erledigt. Und machen Sie sich keine Sorgen um Weaver, er wird mich nicht finden.«
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  Berlin 13.20 Uhr


  Das Adlon, Berlins berühmtes Hotel, lag nur fünf Minuten von Canaris’ Büro entfernt. Es wehte ein kalter Wind, als Canaris aus dem Mercedes, einem Dienstwagen mit Chauffeur, ausstieg und das elegante Foyer betrat. Er gab Mantel und Hut an der Garderobe ab und sah, daß der ehemals prächtige Kronleuchter und die Stuckarbeiten an der Decke schwer beschädigt waren. Dann ging er an der mächtigen Treppe vorbei in den Speisesaal. Nur wenige Tische waren besetzt, ein paar Geschäftsleute saßen hier und dort und mehrere Offiziere in Uniform.


  Der Chefkellner, der sich in der Nähe der Tür aufgehalten hatte, erkannte Canaris, der müde und abgespannt aussah, sofort und begleitete ihn zu einer der abgetrennten Nischen am Ende des Raums, in denen man ganz für sich speisen konnte, und zog den roten Samtvorhang beiseite. Schellenberg saß bereits dort mit einer Flasche Cognac und einem vollen Glas vor sich.


  Daneben stand ein Teller mit dampfendem Gemüseeintopf.


  »Ah, Wilhelm. Da bist du ja endlich. Ich habe schon ohne dich angefangen, wie du siehst. Der Eintopf schmeckt sehr gut -


  kann ich nur empfehlen.«


  »Ich bin aufgehalten worden. Aber das macht nichts, ich bin sowieso nicht hungrig.«


  »Aber einen Cognac trinkst du schon mit mir, oder? Es ist allerdings nur polnischer, da die französischen Vorräte aufgebraucht sind. Da muß man aufpassen, daß einem das Zeug nicht den Zahnschmelz wegbrennt.«


  »Ich habe in meinem Leben schon mehr riskiert als das.«


  Canaris winkte den Chefkellner fort und nahm gegenüber von Schellenberg Platz. »Also, was gibt es für wichtige Neuigkeiten, deretwegen du mich so dringend sprechen mußt?«


  Schellenberg goß ihm ein großes Glas Cognac ein. »Das konnte ich dir natürlich nicht am Telefon sagen.«


  »Dann erzähl es mir jetzt endlich. Ich habe seit gestern nichts mehr von dir gehört, seit du mir erzählt hast, daß Halder und die anderen den Absturz überlebt haben. Ich habe seitdem kaum geschlafen, also mach es nicht so spannend.«


  Schellenberg aß einen Löffel Eintopf, spülte ihn mit dem restlichen Cognac herunter und setzte das Glas auf dem Tisch ab. »Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten.«


  »Weiter«, sagte Canaris gespannt und ignorierte sein volles Glas.


  »Wir haben heute nacht eine Meldung von Deacon erhalten.


  Unsere Freunde Kleist und Dorn sind wohlbehalten in Kairo eingetroffen. Das hat mich schon etwas aufgebaut - und Himmler und den Führer ebenfalls.«


  Canaris beugte sich gespannt nach vorne. »Was ist mit Halder und der Frau?«


  »Wir wissen noch nichts Genaues über sie. Es sieht so aus, als hätte sich das Team nach dem Absturz aufgeteilt und getrennt versucht, nach Kairo zu kommen. Kleist zusammen mit Dorn und Halder mit Rachel Stern. Mehr Informationen habe ich nicht.«


  »Ich verstehe.« Canaris lehnte sich wieder zurück und seufzte innerlich vor Erleichterung, nicht vor Enttäuschung. »Es sieht also immer noch nicht gut aus?«


  Schellenberg füllte sein eigenes Glas bis obenhin und nahm einen großen Schluck. »In diesem Falle sind keine Neuigkeiten wohl kaum gute Neuigkeiten.«


  »Aber du scheinst trotzdem in ausgezeichneter Stimmung zu sein. Warum?«


  Schellenberg lächelte breit. »Weil es einen Funken Hoffnung gibt, wenn man bedenkt, daß es wenigstens die Hälfte geschafft hat, nach Kairo zu gelangen. Und du solltest mehr Vertrauen zu Halder haben, Wilhelm. Immerhin ist er einer deiner besten Männer und viel klüger und geschickter als Kleist und Dorn.


  Wenn sie es geschafft haben, durchzukommen, dann wird Halder es auch schaffen.« Seine Stimme bekam jetzt einen fast hysterischen Klang. »Ich weiß es einfach, daß er es schaffen und weitermachen wird. Das fühle ich. Er muß es einfach schaffen.«


  »Ich weiß sehr wohl, wie gut Halder ist.« Canaris warf einen Blick auf die Flasche auf dem Tisch. »Aber bist du sicher, daß es nicht der Cognac ist, der dich so optimistisch stimmt?«


  Schellenberg preßte die Lippen zusammen. »Komm mir nicht so, Wilhelm.«


  »Versuch doch einmal, es realistisch zu sehen. Nehmen wir an, Halder lebt noch. Selbst wenn er es bis Kairo und zu Deacon schafft, werden die Alliierten ihn - und auch die anderen gnadenlos jagen. Damit mußten wir nach dem Absturz rechnen.


  Die Wahrscheinlichkeit, daß Mission Sphinx erfolgreich durchgeführt werden kann, hat sich dadurch entschieden verringert.«


  »Aber er ist ein kluger Bursche, unser Johann, und schlau wie ein Fuchs, wenn er in Schwierigkeiten steckt.« Schellenberg klang noch immer zuversichtlich. »Und ich bin davon überzeugt, daß er alles tun wird, um das Ziel zu erreichen, ganz gleich, was sich ihm für Hindernisse in den Weg stellen werden.


  Er wird herausfinden, wo Roosevelt und Churchill untergebracht sind. Er wird den Flugplatz von Shabramant absichern und Skorzeny und seine Männer ans Ziel bringen, sobald sie gelandet sind, und ihnen helfen, durch die Sicherheitskontrollen der Alliierten zu kommen. Ich weiß, wie schwierig und gefährlich das alles ist, aber im Gegensatz zu dir glaube ich an Halder. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir schon heute abend von Deacon hören, daß Halder sicher angekommen ist.«


  Canaris seufzte, leerte sein Glas in einem Zug und versuchte, seine Sorge darüber, daß die Mission Sphinx am Ende doch noch erfolgreich sein könnte, zu verbergen. »Und was jetzt?


  Jetzt warten wir auf Deacons nächste Meldung?«


  Schellenberg nickte. »Genau. Die wird heute nacht eintreffen, so um Mitternacht. Falls er nicht schon früher sendet, weil er etwas Dringendes zu berichten hat. Allerdings ist der Empfang über eine solche Distanz tagsüber normalerweise zu schlecht, wie du ja selbst weißt. Das hat was mit der Atmosphäre zu tun.


  Aber Rom und Athen haben Anweisung, sofort weiterzuleiten, was auch immer aus Kairo kommt. Natürlich will auch der Führer augenblicklich informiert werden. Er möchte unbedingt wissen, wie es um das Unternehmen steht, und mit jeder Stunde, die vergeht, scheint er stärker davon überzeugt zu sein, daß ein Erfolg der Mission Sphinx unsere einzige Hoffnung ist, den Krieg zu gewinnen.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Schellenberg lächelte wieder breit. »Ja. Als Zeichen meines Vertrauens in Halder habe ich Skorzenys Männer bereits in Bereitschaft versetzt. Sie können jede Minute nach Kairo aufbrechen.«


  Maison Fleuve 16.30 Uhr


  Halder überprüfte gerade die Uniformen und die geänderten Ausweise, die Deacon ihm auf sein Zimmer gebracht hatte, als es an der Tür klopfte. Rachel kam herein. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine saubere Bluse und Khakihosen.


  »Fühlst du dich besser, nachdem du dich ausgeruht hast?«


  »Ein bißchen. Hast du nicht geschlafen?«


  »Doch, aber nicht sehr lange.«


  Das Schlafzimmer war klein und der Holzboden nackt. Es gab nichts als ein eisernes Bett, einen Stuhl am Fenster und einen Krug und eine Waschschüssel auf einem Korbtisch in der Ecke.


  Es wurde langsam dunkel, und die Fensterläden waren geöffnet.


  Die warme Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem süßen Duft der Blüten. Der Blick auf den Nil war wunderschön, und Rachel trat auf den kleinen, schmiedeeisernen Balkon hinaus. »Hast du das hier eigentlich je vermißt, seit du nach Deutschland zurückgekehrt bist?«


  Halder trat hinter sie. »Die glücklichste Zeit meines Lebens habe ich in Sakkara verbracht. Damals wollte ich gerne mein ganzes Leben dort verbringen, an Ausgrabungen teilnehmen und mich in einer alten Villa mit Blick auf den Nil zur Ruhe setzen.«


  Er lächelte und atmete tief durch. »Himmel, ist das gut, die warme Luft von Kairo wieder zu riechen.«


  »Glaubst du, daß mit Harry alles in Ordnung ist?«


  »Seine Kameraden werden ihn längst gefunden haben, da bin ich sicher.«


  »Du hättest mich mit ihm sprechen lassen sollen, bevor wir ins Boot gestiegen sind.«


  »Was hätte das genützt, Rachel? Außerdem war dafür wirklich keine Zeit.«


  Rachel seufzte und schlang sich die Arme um die Schultern.


  »Was ist los?« fragte Halder.


  »Nur so ein Gefühl, daß es von jetzt ab alles nur noch viel schlimmer werden wird. Du hast mir gesagt, daß Harry sich weigert, sich aus der Sache rauszuhalten. Es ist ein schrecklicher Gedanke, daß ihr euch als Gegner gegenübersteht. Und es besteht wohl kein Zweifel, daß seine Vorgesetzten ihn dazu anhalten werden, uns zu finden. Ich bin sicher, daß er in der Zwickmühle steckt, genau wie du.«


  »Versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken«, sagte Halder traurig. »Es ist auch so schon schlimm genug, sich vorzustellen, daß er hinter uns her ist. Ich möchte nicht in eine Situation geraten, in der ich entscheiden muß, was zuerst kommt: Pflicht oder Freundschaft.«


  Als ob sie das Thema wechseln wollte, zeigte Rachel auf die Uniform eines amerikanischen Captains auf dem Bett. »Wofür ist die? Willst du zu einer Kostümparty im Shepheards?«


  »Keine schlechte Idee.« Halder ging ins Zimmer zurück und stopfte die Uniform in einen Seesack. »Ich habe noch ein bißchen zu arbeiten, mit Kleist und unserem Gastgeber. Ich komme wahrscheinlich erst spät zurück, also warte nicht auf mich.«


  Rachel trat ebenfalls zurück ins Zimmer. »Was ist mit den anderen?«


  »Dorn und unser Freund Hassan werden abwechselnd an den Fenstern Wache halten.«


  Rachel biß sich auf die Lippen, ein ängstlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Die Idee gefällt mir gar nicht, daß ich mit den beiden hier allein sein soll. Sie machen mir angst.«


  »Du bist hier absolut sicher. Schließ deine Tür ab, aber wenn doch einer von ihnen zudringlich werden sollte —« Er zog Falconis Automatic aus der Tasche und reichte sie Rachel. »Hab keine Hemmungen, sie zu benutzen. Über die Konsequenzen brauchst du dir nicht den Kopf zerbrechen.«


  Schaudernd gab sie ihm die Waffe zurück. »Ich mag keine Pistolen. Das war schon immer so.«


  »Trotzdem - ich lasse sie hier für alle Fälle.« Er warf sie aufs Bett. »Da ist etwas, was ich mit dir besprechen muß. Es geht um deinen Vater.«


  Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich. »Was - was meinst du damit?«


  »Schellenberg hat mir von der Entdeckung deines Vaters in Gise erzählt. Ich muß gestehen, ich habe mich damals schon gefragt, was der Professor machte, weil er morgens oft erschöpft nach Sakkara zurückkam und aussah, als wäre er die halbe Nacht aufgewesen. Ich nehme an, es war sehr riskant und auch illegal, daß er die ägyptischen Behörden nicht über seine Erkundungen informiert hat?«


  Rachel wurde rot und sagte entschieden. »Es gab gute Gründe, warum mein Vater seine Arbeit geheimgehalten hat.«


  »Erzähl mir, warum.«


  »Der Krieg stand vor der Tür, und die Ägypter haben mit Deutschland sympathisiert. Mein Vater hat um jeden Preis verhindern wollen, daß, was auch immer er dort Wertvolles fände, im Falle einer Eroberung Ägyptens in die Hände der Nazis geriete.«


  »Und was genau hat er gefunden?«


  »Einen Tunnel, der ungefähr zweihundert Meter lang ist. Der größte Teil dieses Tunnels ist jedoch eine natürliche unterirdische Höhle. Dieser Tunnel führt zu einem wichtigen Grabmal eines Angehörigen der königlichen Familie aus der zweiten Dynastie, das bis dahin unentdeckt geblieben war. Mein Vater glaubte, daß der Ursprung des Tunnels in der ehemaligen Siedlung der Handwerker und Steinmetze liegt, die an den Pyramiden gearbeitet haben. Er wurde nämlich ganz offensichtlich entweder von ihnen oder von Grabräubern erweitert, die auf diese Weise die Cheops-Pyramide erreichen und plündern wollten, aber sie hatten sich bei den Grabungen offenbar verrechnet und waren statt dessen an dem Grabmal herausgekommen.«


  Halder runzelte die Stirn. »Das Gelände ist zu Zeiten der Pharaonen sicher streng bewacht worden. Das erklärt, warum sie mit der Grabung in solcher Entfernung begonnen haben.«


  Rachel nickte. »Wir haben einen wertvollen Schatz aus Juwelen und Skarabäen im Tunnel gefunden, den wahrscheinlich Räuber zurückgelassen haben, als sie von den königlichen Wachen gefangen und getötet wurden. Ihre Leichen ließ man im Tunnel liegen und verschloß ihn wieder. Das war damals die übliche Form der Bestrafung und sollte weitere Grabräuber abschrecken. Die Skelette waren immer noch da, oder jedenfalls das, was von ihnen noch übrig war.«


  »Ich verstehe aber trotzdem nicht, wie dein Vater überhaupt diesen Tunnel in Gise entdeckt hat, wenn seine Ausgrabungsstelle doch in Sakkara war.«


  »Ein deutscher Professor namens Braun hatte die Existenz eines solchen Tunnels vermutet und heimlich ein paar Erkundungen angestellt, ein paar Monate bevor wir nach Ägypten gereist sind. Braun war ein ehemaliger Kollege meines Vaters, er hat meinen Vater ins Vertrauen gezogen. Doch bevor Braun mit seiner Arbeit weitermachen konnte, ist er nach Deutschland zurückbeordert und eingezogen worden. Meinem Vater gelang es schließlich, die notwendigen Genehmigungen von den Behörden zu bekommen, um Brauns Arbeit fortführen zu können, aber über den Tunnel sagte er nichts, aus eben den Gründen, die ich dir schon genannt habe.«


  »Schellenberg behauptet, daß der Tunnel aus der Richtung des Mena-Hotels kommt. Ist das die Stelle, wo dein Vater die ehemalige Siedlung der Handwerker vermutet hat?«


  Sie nickte. »Ungefähr in der Gegend, ja. Warum?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich muß mir den Tunnel ansehen. Kannst du dich an seine genaue Lage erinnern?«


  »Ja - ja, natürlich.«


  »Wie schwer wird es sein, hineinzukommen?«


  »Nicht sehr schwer. Mein Vater hat den Eingang wieder verschlossen, aber er liegt recht versteckt, so daß ihn wohl kaum jemand finden würde.«


  »Gut. Wir werden alles noch im Detail besprechen, bevor ich losfahre.«


  »Ist es gefährlich, was du tun mußt?«


  »Nicht besonders, aber das weiß man natürlich nie so genau.


  Nur ein bißchen Aufklärungsarbeit, und ich will nachsehen, ob wir den Eingang zum Tunnel finden und ihn öffnen können.«


  »Nimm mich mit, Jack«, sagte sie plötzlich.


  Halder schüttelte den Kopf. »Die Polizei und die Armee werden nach uns Ausschau halten. Ich möchte das Risiko nicht eingehen, daß sie dich finden.«


  »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Das habe ich schon gemerkt.«


  »Außerdem habe ich das Gefühl, daß ich dir Glück bringe.«


  Sie lächelte leicht, beugte sich zu ihm und gab ihm einen zarten Kuß auf die Lippen.


  Fast explosionsartig erwachte seine Leidenschaft, und er erwiderte die Zärtlichkeit, zog sie eng an sich und spürte die sanfte Rundung ihrer Brüste durch die dünne Baumwollbluse.


  Plötzlich umarmte sie ihn fest und küßte ihn leidenschaftlich. Er lächelte. »Und wofür, zum Teufel, war das jetzt?«


  »Muß es einen Grund dafür geben?«


  »Nein, aber ich dachte, es gäbe vielleicht einen.«


  »Nimmst du mich mit? Bitte? Ich würde mich bei dir soviel sicherer fühlen, als wenn ich hierbleiben müßte. Und mit meiner Hilfe wirst du den Tunnel sehr viel schneller finden.«


  Halder lächelte. »Einer schönen Frau konnte ich noch nie etwas abschlagen.«


  Abu Sammar 16.30 Uhr


  Voller Panik stürzte Achmed Farnad in seine Scheune. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, als er die Bodenklappe aufriß, zuerst nach seiner Luger griff und dann das Funkgerät und die Batterie heraushob.


  Zwei Lastwagen mit britischen Soldaten waren in das Dorf gekommen und durchsuchten jedes Haus und jede Hütte. Er wollte kein Risiko eingehen. Er hielt es für das beste, das Funkgerät irgendwo in der Wüste zu vergraben und die Pistole loszuwerden.


  Gamal stand vor der Scheune mit Esel und Karren bereit, und Achmed wuchtete das schwere Funkgerät hinauf und anschließend die Batterie. Dann bedeckte er alles mit ein paar alten Schrottmetallteilen, die auf dem Hof herumlagen, und einem alten Sack. »Du weißt, was du zu tun hast, Gamal. Sei vorsichtig, mein Sohn. Und beeil dich, los!«


  Als der Junge den Esel aus dem Hof herausführte, sah Achmed seine Frau auf ihn zueilen, so daß die Hühner laut gackernd die Flucht ergriffen. »Achmed! Die Soldaten kommen«


  Achmed gefror das Blut in den Adern. Gleich hinter seiner Frau betraten ein britischer Offizier und ein halbes Dutzend Soldaten den Hof. Zwei weitere Soldaten folgten. Sie stützten Safa, die alte Hexe. Der Offizier hatte seinen Revolver gezogen und führte seine Leute zur Scheune. Safa zeigte mit einem anklagenden Finger auf Achmed. »Das ist er. Er ist es!«


  »Verräterische Schlampe!« Achmed spuckte auf den Boden.


  Zu spät bemerkte er, daß er die Luger noch immer in der Hand hielt. Bevor er noch Gelegenheit hatte, sie fortzuwerfen, schrie einer der Soldaten. »Das verdammte Schwein hat eine Pistole!«


  Ein Gewehrschuß krachte, und ein schrecklicher Schmerz breitete sich in Achmeds Seite aus. Er preßte eine Hand auf die Wunde, dann sank er zu Boden. Seine Frau und sein Sohn schrien auf und wollten zu ihm eilen, doch sie wurden von den Soldaten zurückgehalten, die weiterhin ihre Waffen auf Achmed richteten.


  »Holt einen Sanitäter!« brüllte der Offizier. »Wir brauchen ihn lebend.«


  Achmed war noch bei Bewußtsein, als die Soldaten neben ihm niederknieten und Erste Hilfe leisteten. Dann sah er, wie der Offizier den Sack vom Wagen herunterriß und das Funkgerät unter dem Schrott fand. »Achmed Farnad, hiermit verhafte ich Sie. Sie stehen unter dem Verdacht, feindliche Agenten unterstützt und ihnen zur Flucht verholfen zu haben.«
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  Rom 16.30 Uhr


  Hauptmann Franz Neumann war unglücklich.


  Er war ein kleiner Mann, breitschultrig und muskulös, Sohn eines Hamburger Hafenarbeiters. Aufgrund seines rötlichen Gesichts wirkte er älter als sechsundzwanzig Jahre. Anders als sein Vater und die drei Generationen vor ihm, hatte er den Verlockungen der See widerstanden. Ihn hatte statt dessen die Liebe zur Fliegerei ergriffen, und so war er mit siebzehn Jahren zur Luftwaffe gegangen. Er hatte bereits drei Einsätze hinter sich, er hatte Junkers-Transporter nach Rußland geflogen unter allen nur erdenklichen Wetterbedingungen, verfolgt von sowjetischen Kampfflugzeugen und unter Dauerbeschuß der Flaks, die ihr Möglichstes getan hatten, ihn vom Himmel herabzuschießen. Aber Neumann hatte unfaßbares Glück gehabt und war mit nicht mehr als einer kleinen Schrapnellwunde im linken Oberschenkel, die mit ein paar Stichen genäht werden konnte, zurückgekommen.


  An diesem Nachmittag auf dem Flugplatz von Practica di Mare jedoch fragte er sich, ob seine Glückssträhne nicht langsam zu Ende ging. Es war schon schlimm genug, daß er über feindliches Gebiet fliegen mußte und danach auch dort landen, aber das war noch nicht alles. Als höchster Offizier bei diesem Einsatz war er für die Besatzung der beiden Dakotas verantwortlich - mit ihm waren es vier Offiziere -, die Skorzeny und seine Männer zu ihrem Einsatzort nach Ägypten fliegen sollten. Er hatte schon einmal mit Skorzeny zusammengearbeitet, als er ihn und zwei Dutzend seiner Fallschirmjäger mitten im Winter hinter den Linien der Sowjets abgesetzt hatte. Neumann hielt den Sturmbannführer schlicht für verrückt, auch wenn er nach der gewagten Befreiung Mussolinis in Berlin als der große Held des Augenblicks gefeiert worden war. Neumann wußte nicht genau, was Skorzeny und seine Männer eigentlich in Kairo vorhatten, und zudem noch in amerikanischen Uniformen, denn seine eigene Einweisung hatte sich auf den fliegerischen Teil beschränkt, Der Rest ging ihn nichts an, abgesehen vom Wetter und der Sicherheit seiner Besatzung.


  Er hielt den Wetterbericht in der Hand, als er mit Skorzeny vor dem Hangar stand. Ein kühler Wind kam vom Meer, das weniger als einen Kilometer entfernt war, und die Sonne war noch immer warm und hell, obwohl sie schon ziemlich tief stand. Bald schon würde die Dämmerung einsetzen. Im Hangar warteten seine eigenen Leute und Skorzenys Fallschirmjäger. Es waren Männer der Tat, daher gab es für sie nichts Schlimmeres, als untätig irgendwo herumzusitzen und zu warten. »Es sieht so aus, als ob wir ein Problem hätten, Herr Sturmbannführer.«


  Skorzeny stand vor ihm, und seine riesige Gestalt ließ Neumann noch kleiner erscheinen. »Erklären Sie’s mir.«


  »Laut Wetterbericht werden wir über diesem Teil der italienischen Küste dichten Nebel haben, und zwar die nächsten vierundzwanzig Stunden. Dichter Nebel kann jeden Moment einsetzen. Wenn die Vorhersage stimmt, dann könnte das ziemlich übel werden, denn wir werden so gut wie keine Sicht haben. Start und Landung werden deswegen erheblich behindert.«


  »Die Landung interessiert mich nicht«, antwortete Skorzeny schroff. »Nur der Start, Neumann. Es muß doch möglich sein, auch bei dichtem Nebel zu starten, oder?«


  Neumann zuckte die Achseln. »Meine Leute können sozusagen mit verbundenen Augen starten, das ist nicht das Problem. Und wir kennen die Dakotas gut genug, nachdem man uns in Berlin, in der Abteilung für Spezialeinsätze der Luftwaffe, darauf geschult hat. Tatsächlich haben zwei meiner Männer sie sogar vor dem Krieg geflogen, als sie für eine Fluggesellschaft gearbeitet haben. Aber das ist alles eine Frage von Sicherheit und Risiko. Wenn wir hier auf dem Flugplatz sehr dichten Nebel haben, dann sind wir geliefert, wenn wir nach dem Start irgendwelche technischen Schwierigkeiten haben.«


  »Aber die Maschinen sind doch sicher mit elektronischen Landehilfen ausgestattet, oder?«


  »Das ist noch immer keine Garantie für eine sichere Landung, wenn wir umkehren müssen und die Bedingungen wirklich schlecht sind. Wir werden wahrscheinlich noch nicht einmal die Lichter der Landebahn sehen können, ganz zu schweigen von der Landebahn selbst, und das ist reiner Wahnsinn. Ich halte es für äußerst riskant, unter diesen Bedingungen zwei mit Männern und Munition vollbeladene Maschinen landen zu müssen. Das grenzt an Selbstmord.«


  Skorzeny fuhr sich mit seiner fleischigen Hand übers Gesicht und seufzte. Dann starrte er mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Küste, als ob er das drohende schlechte Wetter selbst beurteilen wollte. »Nichts darf uns aufhalten, Neumann.


  Noch nicht einmal dichter Nebel. Die Meldung, die ich aus Berlin erhalten habe, lautet eindeutig, daß wir in Bereitschaft sein müssen. Und das bedeutet, daß wir sofort starten müssen, sobald wir die Weisung bekommen.«


  »Aber wir reden hier über das Wetter, und die Natur kann man nicht zwingen, da können wir nur verlieren. Wenn irgend etwas schiefgeht, ist das Leben Ihrer und meiner Männer in ernster Gefahr.«


  »Wenn es um diesen Einsatz geht, Hauptmann, müssen wir sogar die Natur zwingen. Wir müssen tun, was man uns befohlen hat. Nebel oder kein Nebel. Ich will, daß diese Maschinen starten, wenn es soweit ist.«


  »Aber die Sicherheit der Mannschaft und der Passagiere -


  »Sie werden Ihre Befehle befolgen, Neumann«, schnitt ihm Skorzeny schroff das Wort ab. Dann drehte er sich um und ging energischen Schrittes fort.


  Kairo 17.15 Uhr


  Als Weaver in Sansons Büro kam, sprach er gerade mit einem Ägypter mit hagerem Gesicht und einer Hakennase. Seine dunklen, zusammengekniffenen Augen wirkten unheimlich, seine Haut war mit Aknenarben übersät. Er hatte eine alte, lederne Aktentasche dabei und trug einen kurzärmeligen Tropenanzug. Irgendwie kam er Weaver seltsam bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, ihn vorher schon einmal gesehen zu haben.


  Sanson stellte sie einander vor. »Captain Yusuf Arkhan vom Morddezernat in Kairo.«


  Weaver erinnerte sich an den Namen. Der Captain hatte die Untersuchung des Mordes an Mustafa Evir geleitet.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Lieutenant-Colonel Weaver«, sagte Arkhan in perfektem Englisch und schüttelte Weaver die Hand.


  »Würden Sie mir erklären, worum es geht?« fragte Weaver Sanson.


  »Yusuf und ich kennen uns schon sehr lange. Bevor er zum Morddezernat kam, hat er für die Geheimpolizei gearbeitet.«


  Weaver musterte Arkhan. Seine zusammengekniffenen Augen und sein bedrohliches, unheimliches Aussehen paßten zu dem Bild eines Geheimpolizisten. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Das werden Sie, und zwar sehr bald. Setzen Sie sich.«


  Sanson zeigte auf die Stühle und sagte dann zu Arkhan. »Schieß los, Yusuf.«


  Der Ägypter nahm zwei alte Pappordner aus seiner Aktentasehe und sagte höflich zu Weaver: »Sie waren Mitglied des internationalen archäologischen Teams, das im Jahr ‘39 in Sakkara gearbeitet hat.«


  »Ja, und?«


  Arkhan schlug einen der Ordner auf und las. »Harold Weaver: Amerikanischer Staatsangehöriger, geboren in New York, Ingenieur. Vater: Thomas Weaver, Verwalter eines Landbesitzes, Angestellter einer reichen deutschamerikanischen Familie namens Halder. Ledig, scheint eine platonische Beziehung zu Rachel Stern zu haben, deutsche Staatsbürgerin, Mitglied desselben archäologischen Teams. Keine bekannten Vergehen bis auf gelegentlichen Alkoholgenuß. Weaver scheint ein vorbildlicher Staatsbürger und in keinerlei Spionagetätigkeiten verwickelt zu sein.« Arkhan schloß den Ordner und sah ihn an. »Ich könnte noch weiterlesen, da gibt es noch eine ganze Reihe von Details, aber ich fürchte, sie sind nicht sehr interessant.«


  Weaver starrte den Ägypter wütend an. »Sie haben mich beobachten lassen.«


  Arkhan zuckte die Achseln. »Die Geheimpolizei hat damals viele der archäologischen Teams, die in mein Land gekommen sind, beobachtet. Wir waren das Auge, das niemals schläft. Wir haben nicht nur Ihr Team, sondern noch viele andere Besucher aus dem Ausland beobachtet - jeden, der uns interessiert hat, oder den wir verdächtigt haben. Da gab es eine lange Liste -


  Deutsche und Italiener, die für Ölgesellschaften arbeiteten, leitende Angestellte von ausländischen Firmen, amerikanische Professoren an unseren Universitäten, sogar Diplomaten.«


  Arkhan hielt inne. »Tatsächlich haben sich unsere Wege schon einmal gekreuzt, vor vier Jahren, und zwar merkwürdigerweise in der Residenz des amerikanischen Botschafters. Der Anlaß war eine Abschiedsparty.«


  Weaver saß da wie gelähmt. Jetzt wußte er wieder, woher er Arkhans Gesicht kannte. »Ich stand mit Rachel Stern draußen auf der Veranda. Sie haben uns beobachtet.«


  Arkhan nickte kurz. »Sie passen gut auf, Lieutenant-Colonel Weaver, und Sie haben ein gutes Gedächtnis. Wenige Menschen könnten sich noch an einen so flüchtigen Augenblick erinnern, der schon so lange zurückliegt.«


  »Warum haben Sie uns beobachtet?«


  »Nicht Sie, sondern die junge Dame. Wir waren an einer ganzen Reihe von Gästen auf dieser Party interessiert.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Arkhan zögerte, doch Sanson forderte ihn auf: »Sag’s ihm, Yusuf.«


  »Einige Personen, die wir zu jener Zeit beobachtet haben, waren völlig unschuldig. Andere hingegen waren keineswegs die, für die sie sich ausgaben. Es gab eine ganze Reihe von Spionen: Italiener, Deutsche, sogar Amerikaner. Im Extremfall haben wir sie so unauffällig wie möglich des Landes verwiesen.


  Aber unter den Deutschen in Sakkara waren einige, die uns außerordentlich interessiert haben. Besonders Rachel Stern und ihre Eltern.«


  »Warum?«


  »Weil wir den starken Verdacht hatten, daß sie deutsche Agenten waren. Hätten sie das Land damals nicht verlassen, wären sie mit ziemlicher Sicherheit verhaftet worden.«


  Weaver sah Sanson an und sagte skeptisch: »Das kann ich nicht glauben.«


  »Warten Sie, bis er fertig ist. Sprich weiter, Yusuf.«


  »Die junge Dame ist über einen langen Zeitraum hinweg diskret beobachtet worden. Mehrfach ist sie in der Nähe von militärischen Einrichtungen gesehen worden, und zwar immer in der gleichen Gesellschaft, eine Gruppe, in der sich auch einige Landsleute befanden, die unter dem Verdacht standen, für den Geheimdienst der Nazis zu arbeiten. Rachel Sterns Vater hat außerdem mehrere archäologische Ausgrabungen geheim betrieben - das ist ja an sich schon eine illegale Handlung. Aber ich glaube, daß der eigentliche Zweck dieser Arbeit eine viel größere Bedrohung darstellte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Arkhan warf Sanson einen kurzen Blick zu, bevor er antwortete. »Wir waren sicher, daß die Deutschen irgendwann in Nordafrika einmarschieren würden und daß Ägypten dann ihr Hauptziel wäre. Wir nahmen an, daß sie planten, Waffen, Munition und andere militärische Ausrüstungsgegenstände in geheimen Verstecken zu lagern, mit denen sie dann eine ägyptische Fünfte Kolonne bewaffnet hätten, die im Land für Unruhen gesorgt hätte, sobald der Krieg sich bis hierhin ausgebreitet hätte. Immerhin gab und gibt es hier im Land noch immer Unterstützung für die Nazis, sowohl bei unserer Armee als auch bei der Bevölkerung. Wir glauben, daß Professor Sterns eigentliche Aufgabe darin bestand, passende archäologische Grabungsstätten zu finden, die sich als geheime Waffenlager eigneten.«


  »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«


  Arkhan zögerte. »Nein, das nicht, wir sind uns jedoch trotzdem sicher, daß -«


  »Diese Leute, die Rachel Stern getroffen hat«, unterbrach Weaver. »Diese Treffen könnten genausogut völlig harmlos gewesen sein. Sie war wahrscheinlich zur falschen Zeit mit den falschen Leute zusammen - ohne deren wahre Absichten zu kennen. Ist das nicht möglich?«


  »Vielleicht, aber das glaube ich nicht -«


  »Oh, nun kommen Sie schon, Captain. Ich kann nicht akzeptieren, daß die Sterns Spione gewesen sein sollen. Wie oft muß ich das noch sagen? Der Professor hat die Nazis gehaßt, und seine Frau war Jüdin.«


  »Sein Haß war mit ziemlicher Sicherheit nur Tarnung. Und was die Rassenzugehörigkeit seiner Frau angeht, so handelt es sich dabei lediglich um Gerüchte, für die wir keine Beweise finden konnten.« Arkhan hielt inne. »Wir haben auch diesen anderen Deutschen, Halder, der Spionage verdächtigt. Aber abgesehen von seiner Nähe zu Fräulein Stern fanden wir nichts Ungewöhnliches an ihm. Aber eines wissen wir ganz genau.«


  »Was?«


  »Mindestens vier Personen aus der Archäologengruppe in Sakkara waren Agenten der Nazis. Aber weitaus bedeutender ist, daß wir einen von ihnen ein paar Monate nach Kriegsbeginn wegen Spionage verhaftet haben. Er hat gestanden, daß ein Top-Agent der Nazis im Bereich des Nahen Ostens zur Zeit der Grabung in Kairo gearbeitet hat - unter dem Codenamen Nachtigall.« Arkhan sah Weaver in die Augen. »Ich glaube nun, daß Nachtigall niemand anderes als Rachel Stern war.«


  Weaver wäre fast in Lachen ausgebrochen. »Auf was stützen Sie Ihre Vermutung?«


  »Instinkt. Nachtigall war zweifellos die brillanteste Agentin, die die Deutschen hatten. Sie auf frischer Tat zu ertappen war unmöglich. Dafür war sie viel zu gerissen. Also haben wir am Ende unserem Instinkt vertrauen müssen.«


  Sanson sagte: »Nun, Weaver?«


  »Das überzeugt mich alles überhaupt nicht. Man kann nicht jemanden auf bloßen Instinkt hin verurteilen. Sie brauchen harte Fakten.«


  Arkhan reichte ihm den zweiten Ordner. »Vielleicht haben wir keine unumstößlichen Beweise, wie Sie sie sehen möchten, aber Instinkt hilft einem Geheimagenten oft ungemein. Wir haben eine Akte angelegt, in der detailliert beschrieben wird, mit wem sich die junge Dame getroffen hat, und wo sie hingegangen ist. Vielleicht möchten Sie es selbst einmal lesen? Es würde Ihnen helfen, zu verstehen, warum wir sie verdächtigen.«


  Weaver ignorierte den Ordner. »Das brauche ich nicht. Sie wissen genausogut wie ich, daß auch der in der besten Absicht erstellte Bericht des Geheimdienstes manchmal zu falschen Schlüssen führt. Wissen Sie nicht auch manchmal intuitiv, daß irgend etwas nicht stimmt?«


  »Natürlich, aber -


  »Kein Aber. Diesmal haben Sie sich geirrt. Auch bei mir.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin in Boston geboren, nicht in New York.«


  Arkhan zuckte die Achseln. »Eine Kleinigkeit.« Dann fragte er behutsam: »Da gab es eine gewisse romantische Zuneigung zwischen Ihnen und der jungen Dame, nicht wahr?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »In Ägypten pflegt man zu sagen: Ein Verliebter kann eine Warze für ein Grübchen halten. Die Leidenschaft kann uns manchmal blind für die Wahrheit machen.«


  Weaver ignorierte die Bemerkung. Sanson nickte Arkhan zu.


  »Danke, Yusuf. Du kannst jetzt gehen.«


  Der Captain steckte die Ordner wieder in seine Aktentasche, klemmte sie unter seinen Arm und verneigte sich höflich.


  »Guten Tag, Gentlemen. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Lieutenant-Colonel Weaver.«


  Als der Ägypter gegangen war, sah Sanson Weaver fest an.


  »Arkhan ist ein guter Polizist. Ich habe großes Vertrauen in seine Urteilskraft und bin dabei fast nie enttäuscht worden. Er war es, der wegen Evirs Mord zu mir kam. Er hat einen sechsten Sinn, was solche Dinge angeht, und er hat sich nur selten getäuscht. Er hat gewußt, daß bei dem Mord an Evir etwas faul war, und er hat voll ins Schwarze getroffen. Aber Sie glauben ihm trotzdem nicht, oder?«


  »Nein.«


  Sanson seufzte und drückte die Fingerspitzen seiner Hände leicht gegeneinander. »In der Wüste hatten wir einen kleinen Erfolg gehabt. Ich habe einen Anruf von Myers erhalten, kurz bevor Sie hier eintrafen. Seine Männer haben einen Mann namens Achmed Farnad verhaftet, einen deutschen Agenten, der in Abu Sammar, etwa zwanzig Meilen von Alexandria, ein kleines Hotel betrieben hat. Sie haben jedoch bei der Festnahme auf ihn geschossen, so daß er nun schwer verletzt ist, aber er ist immer noch bei Bewußtsein, und sie haben ein paar Antworten aus ihm herausbekommen können. Es sieht so aus, als sei er der Kontaktmann gewesen, der die deutschen Agenten in Ägypten in Empfang nehmen sollte. Der eigentliche Treffpunkt war ein verlassener Landeplatz in der Nähe seines Dorfes. Farnad hätte sie anschließend dann weiter nach Kairo geschickt. Zur vereinbarten Zeit sind sie nicht erschienen, aber ein paar Stunden nach ihrer Bruchlandung sind sie in dem Jeep, den sie von den ermordeten Offizieren gestohlen haben, vor seinem Hotel aufgetaucht. Fünf Personen - der Pilot, drei Männer und eine Frau. So, wie Farnad es darstellt, scheint Halder der Leiter zu sein. Der Pilot ist beim Absturz schwer verwundet worden und später gestorben. Das heißt, es sind vier übrig, wie wir vermutet haben.«


  »Wann können wir mit ihm sprechen?«


  »Es ist natürlich wichtig, daß er genauestens verhört wird, aber das ist meine Sache, Weaver. Obwohl ich bezweifle, daß er uns noch mehr Informationen geben kann - er hat wahrscheinlich keine Ahnung davon, was die Deutschen wirklich vorhaben. Aber damit haben Sie von jetzt an ohnehin nichts mehr zu tun.«


  »Was soll das heißen?«


  Sanson sagte kühl: »Es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß Sie nicht mehr länger an diesem Fall mitarbeiten. Ich kann keinem Mann vertrauen, dessen Urteilsfähigkeit ich für eingeschränkt halte.«


  »Das können Sie nicht tun, Sanson!«


  »Ich habe bereits alles veranlaßt, und zwar mit General Claytons voller Zustimmung. Tatsächlich wollte er Sie schon ab heute nachmittag von dem Fall abziehen, aber ich habe ihn gebeten, Ihnen noch eine weitere Chance zu geben. Ich dachte nämlich, daß Sie Ihre Meinung vielleicht ändern würden, wenn Sie die Beweise in Form von Arkhans Akten und Ermittlungen vor Augen haben. Doch Sie blieben stur und haben andere Meinungen und Sichtweisen in bezug auf Rachel Sterns Rolle in dieser Angelegenheit ignoriert. Hätten Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß Rachel Stern nicht die ist, für die Sie sie halten, dann hätte ich Ihnen vielleicht erlaubt, weiterhin an dem Fall dranzubleiben. Aber um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob ich mich noch darauf verlassen kann, daß Sie Ihre Pflicht mit der notwendigen Entschlossenheit erfüllen, Weaver.«


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


  »Zu Anfang der Ermittlungen habe ich Ihnen gesagt, daß ich einen Offizier brauche, der bereit ist, seine Pflicht zu tun und Befehle auszuführen - den Feind zu töten, wenn es nötig ist.


  Doch in Ihrem Falle bin ich mir nicht mehr sicher, ob Sie dazu fähig wären. Sie und Ihre Freunde befinden sich nun in gegnerischen Lagern, aber es ist offensichtlich, daß eine sehr tiefe Freundschaft sie verbindet. Sie könnten deswegen in einen Konflikt geraten und eventuell nicht mehr entscheiden, ob Sie sich nun Ihren Freunden oder Ihrem Land gegenüber loyal verhalten sollen. Sie würden sie vielleicht sogar eher entkommen lassen, als sie einem Militärgericht auszuliefern, und das kann ich nicht zulassen.«


  Weaver kochte vor Wut. »Sie ignorieren den eigentlichen Kern der Sache vollkommen, Sanson. Es gibt keinerlei Beweise, daß Rachel Stern eine Spionin ist, außer ein paar Vermutungen und Gerüchte. Sie würden eine unschuldige Frau töten.«


  »Das ist Ansichtssache. Für mich ist Arkhans Urteil entscheidend. Obwohl das nicht ausschlaggebend ist, denn Ihre Freunde werden aufgrund ihrer Taten der letzten Tage ohnehin verurteilt werden. Aber zu Ihrem eigenen Besten wollte ich Ihnen Arkhans Information zugänglich machen.« Sanson stand auf und nahm seine Kopfbedeckung. »Und jetzt muß ich mich um Farnads Verhör kümmern, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Guten Tag, Weaver.«


  Weaver schob wütend seinen Stuhl zurück. »Sie können mich nicht einfach so fallenlassen.«


  »Die Entscheidung steht fest.«


  »Hören Sie mir zu, Sanson -«


  »Noch einmal, guten Tag, Weaver.«


  »Dann tun Sie mir wenigstens den einen Gefallen«, bat ihn Weaver. »Wenn Sie Halder und Rachel Stern finden, lassen Sie mich versuchen, mit ihnen zu reden, bevor Sie sie mit Waffengewalt festnehmen. Lassen Sie mich versuchen, Sie dazu zu überreden, sich zu ergeben.«


  »Da sehen Sie es: Ich hatte recht. Sie wollen sie retten. Aber wenn Sie glauben, daß ich das Leben meiner Männer riskiere, indem ich Ihre Freunde mit Samthandschuhen anfasse, dann haben Sie sich geirrt. Vergessen Sie es, Weaver, das werde ich nicht tun.«
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  Nazlet el Samman 18.00 Uhr Halder drosselte die Geschwindigkeit des Motorrads. Rachel saß hinter ihm und hielt sich an ihm fest. Es war bereits dunkel, der holprige Pfad voller Schlaglöcher und tief ausgefahrener Rinnen wurde daher nur vom Mondlicht erleuchtet. Halder trug eine Schutzbrille, damit er keinen Sand in die Augen bekam.


  Gerade erreichten sie die ersten Häuser des geschäftigen kleinen Dorfs Nazlet el Samman am Fuß der majestätischen Sphinx.


  »Na also, wir haben es geschafft.« Halder nahm die Brille ab.


  »Jetzt müssen wir nur noch die anderen finden.«


  Das Dorf bestand aus einem Gewirr von engen Straßen, in denen es außerordentlich lebhaft zuging. Überall waren Jahrmarktstände, Feuerschlucker und Schlangenbeschwörer, und ihnen wurde klar, daß es sich um ein Fest handeln mußte. Am Ende der Hauptstraße begann ein Sandweg, der zur Sphinx führte. Auf der Anhöhe dahinter ragten eindrucksvoll die Pyramiden von Gise in den vom Mond erleuchteten Nachthimmel empor.


  Als Halder sich auf dem Motorrad zentimeterweise durch die lärmende, fröhliche Menge arbeitete, sah er zwei Patrouillen der Militärpolizei weiter vorne an der Straße, die Zivilisten und Soldaten, die in ihrer Freizeit hier waren, anhielten und ihre Papiere kontrollierten.


  »Hört das denn nie auf?« stöhnte Halder. »Lassen wir es lieber nicht darauf ankommen, in die Kontrolle zu geraten.«


  »Glaubst du, daß sie uns suchen?«


  Halder zuckte die Achseln. »Es könnte natürlich reine Routine sein, aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich bin sicher, daß Harry und seine Kollegen ganz Kairo auseinandernehmen.«


  Er bog in eine schmale Gasse ein, weil er hoffte, die Kontrolle auf diese Weise umgehen zu können, doch dann merkte er, daß sie in einer Sackgasse waren. Als er sich umdrehte, sah er eine weitere Gruppe von Militärpolizisten die Straße herunterkommen.


  »Verdammt. Wir verdrücken uns besser irgendwo, bis sie weg sind.«


  »Aber wir müssen doch die anderen treffen.«


  »Sie werden warten müssen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Er bat Rachel, abzusteigen, und stellte das Motorrad ab. Ihnen gegenüber stand eine Haustür offen, der Flur dahinter war von einer Öllampe erleuchtet. »Laß uns mal nachsehen, ob wir von dort aus dieser Sackgasse herauskommen.« Sie traten durch die Haustür und sahen am Ende des Flurs einen Perlenvorhang, den Halder auseinanderschob.


  Dahinter lag ein winziges, von Kerzen erleuchtetes Zimmer, in dem es stark nach Räucherstäbchen roch. Ein junges Mädchen saß an einem wackeligen Tisch und blätterte in einer Illustrierten, als ob es sich die Zeit vertreiben wollte. Ihre Kleidung bestand aus einem großen Baumwolltuch, das sie sich umgewickelt hatte. Sie trug große, runde Ohrringe. Sie lächelte Halder und Rachel an und sagte: »Sind Sie gekommen, um Khalil, das Orakel, um Rat zu fragen?«


  Halder begriff sofort, daß das Mädchen glaubte, sie wollten die Dienste eines Wahrsagers in Anspruch nehmen, und er reagierte augenblicklich. »Ja, so ist es.«


  »Hier entlang.«


  Das Mädchen führte sie durch einen weiteren Perlenvorhang, und Rachel flüsterte: »Was tust du denn?«


  »Hier sind wir wenigstens für eine Weile sicher. Außerdem könnte uns doch ein kleiner Blick in die Zukunft nicht schaden, oder?«


  »Du glaubst doch wohl nicht an diesen Hokuspokus?«


  Halder lachte. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht ist ja etwas daran. Die Pharaonen haben jedenfalls große Stücke auf ihre Orakel gehalten, wie du ja weißt.«


  Jetzt standen sie in einem weiteren winzigen Zimmer. Auch hier gab es nur Kerzenlicht. Auf einem Teppich saß ein ägyptischer Wahrsager im Schneidersitz. Es war ein ärmlich gekleideter alter Mann mit faltiger Haut, die die Farbe einer Walnuß hatte. Eines seiner Augen war milchig weiß, und die blinde Pupille starrte ins Nichts. Vor ihm stand ein Messingtablett mit ein paar winzigen Tassen und in der Nähe eine Kaffeekanne auf einem kleinen Holzkohlenbecken.«


  »Hier ist ein Paar für dich, Großvater.«


  Das Mädchen ging, und der alte Mann sagte. »Sie sind also zu Khalil gekommen. Bitte setzen Sie sich.«


  Sie setzten sich ebenfalls im Schneidersitz auf den Boden.


  »Nur die junge Dame oder Sie auch, Effendi?«


  »Beide, glaube ich.« Halder sah Rachel an und sagte: »Ich zuerst, wenn du möchtest. Da du offenbar nicht daran glaubst.«


  Er nickte dem alten Mann zu. »Sagen Sie mir, wie meine Zukunft aussieht, mein Freund.«


  Der alten Mann goß türkischen Kaffee in eine der Tassen und reichte sie ihm. »Trinken Sie, Effendi.«


  Halder schluckte das zuckersüße, dickflüssige Getränk und gab die Tasse zurück. Der Wahrsager rollte sie zwischen den Händen hin und her und starrte auf den Kaffeesatz auf dem Boden der Tasse. »Der Effendi ist aus einem weit entfernten Land gekommen, aber er ist kein Fremder in diesem Land. Ich sehe Schmerz und Schwierigkeiten in seiner Vergangenheit, und es liegen noch mehr vor ihm. Es wird eine Gelegenheit für Läuterung geben, wenn er dem Bösen widersteht. Da gibt es auch noch eine Frau, die er sehr begehrt, aber er wird sich zwischen Begehren und Pflicht entscheiden müssen.«


  Halder lächelte Rachel an. »Was kann ich dazu sagen?«


  »Noch etwas«, sagte der alte Mann ernst. »Jemand, den der Effendi sehr geliebt hat, ist vor kurzem gestorben.« Er zögerte, seine Stirn umwölkte sich, und er schüttelte den Kopf.


  »Das ist alles, was ich sehe.«


  »Sonst nichts mehr?«


  »Tut mir leid.«


  Halder sah Rachel an. »Jetzt bist du dran.«


  »Ich möchte lieber nicht, Jack. Es ist so albern.«


  »Stoß ihn nicht vor den Kopf.«


  Der Mann sagte zu Rachel: »Khalil lügt nicht. Seine Gabe kommt von der geheimnisvollen Macht der Pyramiden. Ich kann Ihre Zukunft vorhersagen, wenn Sie dies wünschen. Strecken Sie Ihre Hand aus, meine Dame.«


  Rachel tat es. Er goß Kaffee in eine neue Tasse, gab sie ihr in die ausgestreckte Hand, und sie trank sie aus. Sie gab ihm die leere Tasse zurück, und Khalil studierte den Bodensatz. Wieder verfinsterten sich seine Züge, und er stellte die Tasse abrupt hin.


  »Ich fürchte, Khalil kann nichts in der Zukunft dieser Frau sehen, was sie nicht schon weiß.«


  Rachel saß einen Moment wie erstarrt da, dann zuckte sie die Achseln und sah Halder an. »Siehst du, ich habe es dir ja gesagt.


  Es ist alles nur Unsinn.«


  Der Mann blickte Halder an, der eine Handvoll Münzen auf den Tisch legte.


  »Los, laß uns gehen«, drängte Rachel.


  Halder und Rachel gingen an dem Mädchen vorbei auf den Flur hinaus. Halder zündete sich eine Zigarette an und sah Rachel prüfend an. »Du machst keinen sehr glücklichen Eindruck. Hat er dir so zugesetzt?«


  »Ich habe noch nie an Wahrsager geglaubt, sie reden lauter Unsinn.«


  »Du bist also nicht beeindruckt von dem, was er gesagt hat?


  Ich fand, daß an einigen Dingen durchaus etwas Wahres dran war.«


  »Du glaubst, er hat den Tod deines Vaters gemeint, nicht wahr?«


  Halders Gesicht wurde traurig, und er erschauerte.


  »Vielleicht, aber als er das gesagt hat, hatte ich ein so merkwürdiges Gefühl. Ich habe nicht meinen Vater vor mir gesehen, sondern Paul.«


  Er sah so unglücklich aus, daß Rachel ihm rasch die Hand auf den Arm legte, um ihn zu beruhigen. »Jack, sei nicht albern. Du interpretierst etwas hinein, was nicht existiert.«


  Er gab sich Mühe, die drohende Vorahnung abzuschütteln.


  »Vielleicht hast du recht. Warte hier.«


  Er ging zur Haustür und sah auf die Straße hinaus, dann kam er zurück. »Sieht aus, als wäre die Luft rein. Ich bin sicher, daß Kleist und Deacon sich schon fragen, was mit uns geschehen ist.« Er holte das Motorrad, half Rachel auf den Rücksitz und stieg selbst auf. Dann startete er den Motor, und sie fuhren davon.


  Gise 18.30 Uhr


  Fünf Minuten später hatten sie das Dorf umfahren und waren auf der Sandstraße, die zu den Pyramiden führte. Deacons Wagen stand auf halber Strecke zu den Pyramiden am Straßenrand, Kleist saß auf dem Beifahrersitz. Halder hielt neben dem Auto, und er und Rachel stiegen ab.


  Deacon stieg mit besorgtem Gesicht aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wo, zum Teufel, haben Sie denn so lange gesteckt?«


  Halder deutete mit dem Kopf auf das Dorf. »Wir hatten ein kleines Problem mit der Militärpolizei, wir mußten ihnen ausweichen. Hatten Sie irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Es hat ein paar Straßenkontrollen der Armee gegeben, aber glücklicherweise haben die Papiere Ihres Freundes der Prüfung standgehalten.«


  Kleist sagte: »Sind Sie bereit, Herr Major?«


  Halder nickte. »Ich werde das Motorrad hierlassen. Wir werden zusammen weiterfahren.«


  Er schob die Maschine von der Straße herunter und versteckte sie hinter ein paar Felsen. Dann stiegen er und Rachel hinten in den Wagen ein. Die mächtige Cheops-Pyramide lag vor ihnen, als sie den Hang hinauffuhren, und auf der rechten Seite der Straße lagen eine Menge Felsblöcke herum, die zusammengefallenen Ruinen mehrerer Gräber. Eine weißrote Schranke mit einem hölzernen Wachhäuschen tauchte weiter vorn auf, und plötzlich trat ein schäbig gekleideter ägyptischer Polizist aus der Dunkelheit heraus. Er trug einen roten Fes und abgetragene Sandalen statt der vorgesehenen Stiefel. Er leuchtet sie mit einer Taschenlampe an und bedeutete ihnen, anzuhalten.


  Als Deacon an die Schranke herangefahren war, sagte Halder:


  »Überlassen Sie das mir.« Er stieg aus und zeigte seinen Ausweis. »Ich bin Professor an der Universität von Kairo.«


  Der Polizist sah sich ehrfürchtig den Ausweis an, sagte aber nichts, bis Halder klar wurde, daß der arme Mann wahrscheinlich kaum lesen konnte. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich, und ein stämmiger Sergeant tauchte aus dem Nichts auf. Er hatte die Daumen in den Ledergürtel eingehakt und war der Vorgesetzte.


  »Was ist los, Ali?« fragte der Sergeant.


  »Der Effendi sagt, er sei Professor an der Universität von Kairo.«


  »Ein paar meiner Studenten arbeiten hier«, fügte Halder rasch hinzu und zeigte dem Sergeant seine Papiere. »Meine Kollegen und ich müssen die Grabungsstelle inspizieren, um uns ein Bild von den Fortschritten machen zu können. »Sind noch irgendwelche Teams hier?«


  »Sie sind alle schon gegangen, es ist niemand mehr da.« Der Sergeant sah in den Wagen hinein, prüfte die Papiere im Schein der Taschenlampe und kratzte sich am Kopf. »Bitte entschuldigen Sie vielmals, Herr Professor, aber ist es nicht schon ein bißchen spät für das, was Sie vorhaben?«


  Halder lächelte. »Nicht, wenn gleich morgen früh ein wichtiger Besuch einer Delegation des Ministeriums für Altertümer ansteht. Wir müssen uns versichern, daß alles absolut in Ordnung ist. Ich bin sicher, daß Sie das verstehen.


  Wenn Sie so freundlich wären, die Schranke zu öffnen?« Halder nahm ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche und steckte sie dem Sergeant zu. »Ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre freundliche Hilfe.«


  Das Geld verschwand augenblicklich in der hinteren Hosentasche des Sergeants, und er verneigte sich zum Dank.


  »Aber natürlich, Effendi, immer zu Diensten.« Er schnippte mit den Fingern. »Du hast den Professor ja gehört, öffne die Schranke, Ali.«


  Der Polizist eilte davon und tat wie geheißen.


  Halder stieg wieder in den Packard, und sie fuhren unter der Schranke hindurch. Der Sergeant nahm Haltung an und salutierte, und Halder lächelte Deacon an. »Also bitte, wie ich Ihnen gesagt habe, ein Kinderspiel.«


  Deacon wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. »Wollen wir hoffen, daß uns das Glück auch weiterhin hold ist, Herr Major.«
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  Berlin 18.30 Uhr


  Der Mercedes mit Chauffeur hielt sanft in dem von Mauern umgebenen Hof vor dem Hintereingang der Reichskanzlei, und General Schellenberg stieg aus. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase, und er hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Die großen Bombenkrater auf dem Gelände der Reichskanzlei waren ihm nicht entgangen, auch nicht die vielen öligschwarzen Rauchwolken, die aus dem Westen der Stadt heranzogen. Er konnte das schrille Signal der Feuerwehrwagen in der Ferne hören. Berlin lag unter einer dichten Rauchwolke begraben. Am Nachmittag hatte ein weiterer vernichtender Luftangriff stattgefunden, der Himmel war nun so schwarz, als wäre das Ende der Welt gekommen.


  Zwei SS-Männer der Leibstandarte in makellosen schwarzen Uniformen und weißen Handschuhen, Hitlers persönliche Leibwächter, nahmen Haltung an, als Schellenberg an ihnen vorbeiging und den Vorraum des Bunkers betrat. Hier wartete bereits ein Adjutant auf ihn, nahm ihm den Mantel ab und brachte ihn über eine schmale Treppe hinunter zum unterirdischen privaten Büro des Führers.


  Als Schellenberg den spartanischen Raum mit nackten Betonwänden betrat, kam ihm Hitler aufgeregt entgegen.


  »Und?«


  »Ich habe persönlich seit dem frühen Nachmittag in der Funkzentrale des SS-Hauptquartiers gewartet, mein Führer, und werde nach unserem Gespräch sofort dorthin zurückkehren, doch wir haben bisher noch keine Meldung erhalten. Aber wie ich ja schon erklärt habe, wird Deacon höchstwahrscheinlich erst heute nacht senden.«


  Hitler stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Und Skorzeny und seine Männer?«


  »Sind in Bereitschaft und können jederzeit abfliegen.


  Skorzeny hat mir bestätigt, daß sie bereits fünf Minuten nach Erhalt des Befehls in der Luft sein können.«


  »Heute nachmittag haben die alliierten Bomber wieder Dutzende von unseren Fabriken zerstört, ganz zu schweigen von den direkten Treffern auf zwei unserer Bahnhöfe.«


  »Ja, ich habe davon gehört, mein Führer. Wirklich schrecklich!«


  »Schrecklich? Eine Katastrophe ist das!« Hitlers Gesicht lief dunkelrot an, die Adern an Hals und Stirn schwollen gefährlich an. »Etliche Waggons sind zerstört. Es gibt Hunderte von Opfern- militärische und zivile -, unsere Waffentransporte nach Rußland sind nun undurchführbar, vier unserer Panzer- und Waffenfabriken haben die Produktion einstellen müssen. Es wird immer schlimmer. Jeden Tag wird es schlimmer. Wenn es so weitergeht, werden unsere Armeen nur noch mit Stöcken und Steinen kämpfen können.«


  »Ich bin sicher, daß Rüstungsminister Speer sein Bestes tun wird, die Situation zu verbessern.«


  »Wenn er das nicht tut, werde ich ihn aufknüpfen lassen.«


  Hitler ließ sich in einen Ledersessel fallen, und er sah verzweifelt aus. »Sie glauben immer noch, daß Halder seinen Auftrag erfüllen kann?«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  Hitler starrte Schellenberg kalt an. »Wie immer ist Ihr Optimismus beneidenswert. Aber wenn Mission Sphinx scheitert, dann werden Köpfe rollen, das schwöre ich Ihnen.


  Vielleicht auch Ihrer. Mit jedem Tag, der vergeht, wird es wichtiger, Roosevelt und Churchill auszuschalten. Zwei Bomben haben heute das Gelände der Reichskanzlei getroffen.


  Ist das zu fassen? Sie versuchen, mich umzubringen. Mich! Wir müssen sie zuerst töten, bevor sie uns alle vernichten.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, mein Führer.«


  »In der Sekunde, in der Sie eine Meldung von Deacon erhalten, werden Sie mich persönlich anrufen, ist das klar?


  Wegtreten.«


  Kairo 18.30 Uhr


  Weaver stieg die Stufen zum Shepheards hinauf und ging an den riesigen Blumenkübeln vorbei durch den Haupteingang. Er fand einen leeren Tisch unter den Palmen der vorderen Terrasse.


  Die Straßen waren dicht gefüllt mit Menschen. Er bestellte einen doppelten Scotch und saß wie betäubt da, ohne vom chaotischen Verkehr auf der Straße Notiz zu nehmen.


  Er hatte Clayton bereits mehrere Male angerufen, aber der General wollte nicht mit ihm sprechen. Er war wütend und frustriert, und da war noch ein merkwürdiges Gefühl in ihm, dessen er sich mehr und mehr bewußt wurde, jetzt, da er über den unmittelbaren Schock, Rachel lebendig vor sich zu sehen, hinweg war. Es war Eifersucht. Eifersucht darüber, daß sie mit Jack Halder zusammen war, und sie war so stark, daß er Halder fast den Tod wünschte. Es war, als ob er eine Verletzung erlitten hätte, und der Schmerz breitete sich nun in seinem gesamten Körper aus.


  Ein Kellner eilte herbei, und er bestellte noch einen doppelten Scotch. In der warmen Abendluft stieg ihm der Alkohol rasch zu Kopf, aber das war ihm gleich.


  »Hallo, Harry.«


  Helen Kane stand vor ihm. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich zu dir setze?«


  Er war überrascht, sie zu sehen, und auch ein wenig verlegen.


  »Nein, natürlich nicht. Woher wußtest du, das ich hier bin?«


  Sie setzte sich. »Das wußte ich nicht. Ich habe bei dir zu Hause angerufen, aber da war niemand. Ich war gerade auf dem Weg zurück ins Büro, als ich dich hier auf der Terrasse sitzen sah.« Sie sah ihn mitfühlend an. »Ich habe gehört, was geschehen ist. Ich dachte, du könntest vielleicht ein bißchen Gesellschaft gebrauchen. Und außerdem wollte ich mich entschuldigen.«


  »Wofür?«


  »Für mein Benehmen heute nachmittag. Ich habe nur an mich gedacht, die arme Verschmähte. Schrecklich. Du bist ein guter Mann, Harry. Und falls es dir hilft, ich glaube dir, wenn du sagst, daß Rachel Stern unschuldig ist.«


  Er nahm ihre Hand, und diesmal zog sie sie nicht fort. »Es tut mir leid, was passiert ist, Helen. Es ist einfach… «


  »Du mußt nichts erklären, wirklich nicht.«


  Weaver fühlte sich entsetzlich schuldig, er wechselte rasch das Thema. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich frage, ob Sanson irgendwelche Fortschritte gemacht hat?«


  Sie wurde rot und zog langsam ihre Hand weg. »Ich sollte dir das wohl eigentlich nicht erzählen, aber da war ein Anruf von einem Sergeant Morris aus dem Büro des Kommandeurs der Militärpolizei. Es hatte mit der Nachfrage von Sanson nach den gestohlenen Fahrzeugen zu tun. Morris hat gemeldet, daß es genau vier Diebstähle in der letzten Woche gegeben habe, alle in den letzten sechs Tagen, alles Militärfahrzeuge. Alle wurden aus derselben Fahrzeugzentrale in Kairo gestohlen.«


  »Was für Fahrzeuge waren es denn?«


  »Ein Jeep und drei Lastwagen. Der Sergeant scheint es ungewöhnlich zu finden, daß alle vier fast gleichzeitig gestohlen wurden. Und noch etwas: Zu derselben Zeit als der Jeep verschwand, sind aus dem Kleiderlager drei Uniformen gestohlen worden. Daher ist ihm der Verdacht gekommen, daß es damit mehr auf sich haben könnte, als es auf den ersten Blick erscheint.«


  »Uniformen?«


  »Militärpolizei. Ein Offizier und zwei Unteroffiziere. Der Sergeant hat angedeutet, daß er irgendwelche Information über die Diebstähle hat.«


  »Was für Information?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Weaver wurde aufmerksam. »Was hat Sanson jetzt vor?«


  »Er möchte doch in Alexandria den angeschossenen arabischen Agenten, den Myers verhaftet hat, verhören. Danach wird er zurück nach Kairo kommen.«


  »Wann genau wird er zurück sein?«


  »In frühestens zwei Stunden.«


  Weavers Gesicht leuchtete auf, und Helen Kane sagte ernst:


  »Wenn du denkst, was ich vermute, vergiß es gleich wieder, Harry. Wenn Sanson herausfindet, daß du ihn hintergangen hast, wird er dich vor ein Kriegsgericht bringen.« Sie stand auf. »Ich gehe jetzt besser. Im Büro arbeiten alle rund um die Uhr. Aber eines möchte ich noch sagen: Ich hoffe für dich, daß es kein schlimmes Ende mit Rachel Stern nimmt, wirklich.« Sie lächelte tapfer, dabei war sie noch immer verletzt. »Mach keinen Unsinn, Harry.«


  »Helen, warte.«


  Aber sie drehte sich um, ging die Stufen der Terrasse hinunter und war fort.


  Gise 18.45 Uhr


  Deacon hielt in der Nähe des Westhangs der Cheops-Pyramide. Im silbernen Mondlicht wirkte das Grabmal aus vergangenen Zeiten besonders ehrfurchtgebietend, und seine riesige Silhouette füllte fast den gesamten Nachthimmel aus.


  In der Nähe gab es eine ganze Reihe von Grabruinen. Alle bestanden aus großen Kalksteinquadern, aber die meisten lagen so durcheinander, als hätte sie ein Erdbeben zerstreut.


  Als sie aus dem Auto gestiegen waren und in der Dunkelheit umhertappten, sagte Halder zu Rachel: »Du gehst wohl am besten voraus.« Dann drehte er sich zu Kleist und Deacon um.


  »Holen wir die Sachen aus dem Wagen. Aber zünden Sie die Öllampen noch nicht an.«


  Sie kamen mit ein paar Spaten, einer Spitzhacke, mehreren Öllampen, einem langen Brecheisen, einigen Knäueln Schnur und zwei Feldflaschen voll Wasser zurück. Dann stolperten sie etwa fünfzig Meter lang zwischen den Felsen hindurch, bis Rachel sagte: »Da unten muß es irgendwo sein, ganz sicher.«


  Sie zeigte auf die Ruinen eines Grabmals. Es war nicht viel mehr als eine Art Grube im Sand, etwa drei Meter im Quadrat und knapp zwei Meter tief. Im Umkreis lag eine ganze Reihe von Kalksteinblöcken. Einige waren gespalten und zerbröckelt, und kleinere Stücke waren in die Grube gefallen. »Mein Vater hat eine Markierung auf einem der Felsblöcke über dem Eingang hinterlassen.«


  »Was für eine Markierung?«


  »Zwei in den Stein gemeißelte, parallele Linien.«


  Sie stiegen hinunter in die Grube, aber in dem schwachen Mondlicht war es unmöglich, irgend etwas klar zu erkennen.


  »Laßt uns mal Licht machen«, sagte Halder. Sie zündeten ein paar von den Öllampen an und suchten die Wände ab. Plötzlich sagte Kleist: »Ist es das, wonach Sie suchen, Herr Major?«


  Halder und die anderen gingen zu ihm. Er stand vor einem Haufen von kleinen Felsstücken und Geröll in der unteren rechten Ecke des Grabmals. In den Felsblock hinter diesem kleinen Steinhaufen waren eindeutig zwei gerade Linien gemeißelt. »Das ist es«, sagte Rachel. »Der Eingang muß hier unter dem Geröll sein. Mein Vater hat ihn mit einem großen Stein abgedeckt.«


  Halder nahm einen Spaten und räumte das Geröll weg.


  Darunter verbarg sich der besagte Stein. Er war groß und rund, maß über einen halben Meter im Durchmesser und lag flach auf dem Boden. Mit dem Brecheisen versuchte Halder mehrmals, den Stein zu kippen, aber er rührte sich nicht. »So geht es nicht -


  er ist verdammt schwer und festgeklemmt.« Halder zog sich das Hemd aus und warf es fort. In der schwülen Hitze lief ihm der Schweiß in Strömen am Körper herunter. »Helfen Sie mir, Kleist.«


  Wieder setzten sie das Brecheisen an und versuchten es gemeinsam mit aller Kraft. Sie stöhnten vor Anstrengung, aber noch immer bewegte sich der Stein keinen Zentimeter.


  »Bringen Sie das restliche Werkzeug und helfen Sie uns hierbei«, rief Halder Deacon zu.


  Die drei Männer arbeiteten in der Dunkelheit mit Schaufel, Spitzhacke und Brecheisen, um die Erde um den Stein herum zu lockern, und schließlich bewegte er sich ein wenig. Als sie es endlich geschafft hatten, den Stein zu kippen, fiel er krachend zur Seite, und eine Wolke aus Staub und muffiger Luft stieg aus dem darunter verborgenen Loch empor.


  Sie hielten sich die Hände vor Mund und Nase, bis die Luft wieder klar war, dann hielt Halder die Lampe hoch. Eine schmale Felskante umgab ein rundes, schwarzes Loch, das kaum groß genug war, einen Menschen durchzulassen. »Sieht so aus, als hätten wir es gefunden.«


  Halders Erregung wuchs, als er jetzt etwas Schnur abwickelte und um einen Felsen band. »Ich gehe zuerst. Deacon, Sie bleiben am besten hier und halten Wache. Wenn irgend jemand kommt, ziehen sie mehrmals fest an der Schnur. Verstanden?«


  »Was immer Sie sagen, Herr Major.«


  Halder nahm eine der Öllampen, kniete sich hin und drehte sich noch einmal zu Rachel und Kleist um, bevor er hineinkroch. »Der Augenblick der Wahrheit. Wenn alles in Ordnung ist, ziehe ich an der Schnur, dann folgt ihr mir.«


  Er kroch ungefähr fünf Meter weit, ein beengendes Erlebnis in abgestandener Luft. Der Boden war mit Geröll aus Kalkstein bedeckt, und am Ende des engen Tunnels lag schließlich eine kleine Kammer, in der er jedoch schon aufrecht stehen konnte.


  Dort war es angenehm kühl. Er stand auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und nahm die Lampe.


  Er war in einem dunklen, unheimlichen Gewölbe von knapp drei Metern Länge. Seine Haarspitzen berührten die Decke. In der Mitte stand ein großer, steinerner Sarkophag, der von einer dicken, braunen Staubschicht bedeckt war. Er fuhr mit den Fingern über den Deckel des uralten Sarges, und unter dem Schmutz kam die glattpolierte Oberfläche zum Vorschein, die teilweise mit Hieroglyphen verziert war. Er hielt die Lampe hoch und drehte sich langsam um.


  Die Wände der Grabkammer waren mit noch mehr herrlichen Hieroglyphen bedeckt. Die Farben waren noch immer frisch und lebendig trotz der vielen Jahrhunderte, die vergangen waren, seit sie aufgetragen wurden. Einige Augenblicke stand Halder still da und war überwältigt von der unglaublichen Pracht, dann sah er plötzlich die Überreste zweier Skelette auf dem Boden an der linken Wand, die ihn aus leeren Augenhöhlen anstarrten. Halder schauderte.


  Am Ende der Kammer war wiederum ein klaffendes, schwarzes Loch, aber diesmal war der enge Tunnel dahinter nur sehr kurz und endete in einer Höhle von knapp zwei Meter Breite. Die mit Zacken und scharfen Kanten bedeckte Rundung der Decke begann sich etwa einen Meter über seinem Kopf zu wölben. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine natürliche Höhle, und zehn Schritte weiter kam er an einen niedrigen Bogen aus Felsgestein. Er duckte sich und schlüpfte hindurch und sah einen Gang, der in der Dunkelheit verschwand.


  Er kroch zurück in die Grabkammer, zog fest an der Schnur und rief in den Tunnel: »Ihr könnt jetzt kommen. Bringt ein paar Werkzeuge mit und das Wasser und den Seesack.«


  


  Ein paar Minuten später kroch Kleist durch den engen Tunnel und schob ächzend Schaufeln und eine Spitzhacke vor sich her.


  Rachel folgte mit dem Seesack und den Wasserflaschen. »Hast du den Gang gefunden?« fragte sie.


  »Dort drüben.« Er zeigte auf den Eingang des zweiten Tunnels und ließ dann das Licht der Lampe auf die Skelette fallen.


  »Die Überreste der Grabräuber, von denen ich dir erzählt habe«, sagte Rachel.


  Halder warf Kleist einen Blick zu. »Nicht gerade schöne Gesellschaft haben wir da, nicht wahr? Wollen wir hoffen, daß das kein Omen ist.« Er stellte die Lampe ab und kniete sich hin, um wieder in den zweiten Tunnel zu kriechen. »Folgt mir, dann sehen wir nach, wo der Gang hinführt. Und seid vorsichtig.«


  Sie sahen sich in der zweiten Höhle nur kurz um und traten dann in den dort beginnenden Gang. Nach den ersten zehn Schritten ging es fünf Meter weit bergab und dann wieder hinauf. Der Gang wurde mehrmals schmaler, dann wieder breiter, es war jedoch stets leicht, hindurchzukommen. Während Kleist die Lampe hielt, wickelte Halder vorsichtig die Schnur ab und paßte auf, daß sie sich nicht an den scharfen Felskanten verfing. Er zählte die Schritte, und als er bei der Zahl einhundert angelangt war, hatten sie das Ende des Tunnels erreicht.


  Ein gigantischer Felsblock - er mochte etwa fünf oder sechs Tonnen wiegen - lag vor ihnen, schräg nach hinten gekippt und quer über den Pfad bis zur hohen Decke. Halder nahm die Lampe und beleuchtete die gesamte Breite des Steins, aber er sah keine Möglichkeit weiterzukommen. »Falls ich mich nicht sehr irre, stecken wir in einer Sackgasse«, sagte er zu Rachel.


  Seine Stimme hallte in der Höhle.


  Sie zeigte nach oben an die Stelle, wo der Felsblock die Decke berührte. »Seht ihr die kleinen Felsen dort oben? Da ist der Ausgang, glaube ich.«


  Halder hob die Lampe. Tatsächlich gab es oben eine mit Geröll und kleineren Felsen angefüllte Lücke zwischen dem massiven Felsblock und der Decke. »Helfen Sie mir hinauf«, sagte er zu Kleist.


  Der SS-Mann formte eine Stufe mit den Händen und hob Halder so weit wie möglich auf den schiefen Felsen. Zuerst rutschte er an dem glatten Fels ab, doch dann fand er Halt, und Kleist brauchte ihn nicht länger zu stützen. »Jetzt geben Sie mir die Schaufel, und leuchten Sie mir, so gut es geht«, befahl Halder.


  Kleist reichte Halder die Schaufel und hielt die Lampe möglichst hoch, während Halder das Geröll und die Felsbrocken an der oberen Kante des großen Blocks wegräumte. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht und am Körper hinunter. Die Schaufel blitzte im Licht der Öllampe auf, während er fieberhaft arbeitete, immer mehr Steine und Lehm aus dem Weg räumte, bis plötzlich ein ganzer Klumpen Erde herabstürzte und den Tunnel mit Staub erfüllte, der ihnen einen Moment lang den Atem nahm. Ein merkwürdiges Geräusch drang in die Höhle, und dann spürten sie den Hauch von warmer, frischer Luft auf ihren Gesichtern. Die Lampe flackerte.


  Als sich der Staub gelegt hatte, sah Halder hinauf. Ein kurzer, aufwärts verlaufender Schacht lag vor ihm, der breit genug für ihn war.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde nachsehen, wohin der Schacht führt. Wartet hier.«


  Er gab Kleist die Schaufel zurück und kletterte in den dunklen Schacht hinauf. Mit dem Rücken stützte er sich auf der einen Seite und mit den Füßen auf der anderen ab. Mit den Händen suchte er nach einem Vorsprung, um sich höher ziehen zu können. Endlich, nach ungefähr zwei Metern, war er oben angekommen. Er sah das Mondlicht, roch die warme, schwüle Luft und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Rand des Schachts ab. Dann kroch er hinaus.


  Der Ausgang des Schachts lag in einer leichten Vertiefung im tiefen Schatten. Halder blieb dicht bei der Öffnung. Ein paar Büsche rundherum gaben Schutz, und dahinter erstreckte sich eine große Fläche gepflegten Rasens. Zuerst konnte Halder dahinter nichts erkennen, aber dann fiel ihm ein Zaun in ungefähr achtzig Metern Entfernung auf, der von Dutzenden bewaffneten amerikanischen und britischen Soldaten, die teilweise Hunde mit sich führten, bewacht wurde.


  Hinter Halder lag ein großes Gebäude, vielleicht hundert Schritte entfernt mit Blumenbeeten und Palmen davor. Die Fenster des Gebäudes waren hell erleuchtet. Halder erkannte das Mena-Hotel sofort. Auf dem Dach ragte der Lauf eines Maschinengewehrs über die dort liegenden Sandsäcke heraus, und kurz dahinter hoben sich die beiden Rohre einer Flak vom Himmel ab. Vor dem Eingang des Hotels konnte Halder einige Sherman-Panzer ausmachen.


  In dem Augenblick kamen zwei GIs mit Gewehren über der Schulter unter den Palmen hervor. Sie unterhielten sich und kamen über den Rasen direkt auf ihn zu. Halder legte sich flach auf den Boden und wartete. Sie gingen vorbei. Halder atmete auf, dann ließ er sich mit den Füßen voran wieder in den Schacht gleiten. Kurz darauf rutschte er langsam den großen, schrägen Felsblock hinunter und war zurück im Tunnel.


  »Und?« fragte Kleist neugierig.


  »Ich glaube, wir sind im Geschäft.«


  Der SS-Mann war darüber sehr erfreut, und Halder sagte zu Rachel: »Nimm eine der Lampen und geh zurück zu Deacon.


  Warte dort, bis wir zurückkommen.«


  »Brauchst du mich denn nicht mehr?«


  »Nein, deine Arbeit ist getan.« Er lächelte und strich ihr zur Beruhigung über den Arm. »Ich bin bald wieder da.«


  Er sah die Sorge in ihrem Gesicht. »Was immer du auch tust, Jack. Bitte sei vorsichtig.«


  Sie nahm eine der Öllampen und machte sich auf den Rückweg. Halder nahm einen Schluck Wasser, schüttete sich etwas in die Hand und wusch sich damit das Gesicht ab. Dann sagte er zu Kleist: »Geben Sie mir den Seesack mit den Uniformen, und dann waschen Sie sich selbst ein wenig. Wir müssen ordentlich aussehen.«


  »Verraten Sie mir, was genau Sie dort oben gefunden haben?«


  Halder erklärte es ihm, während er sein Hemd auszog. Er wischte sich das Gesicht damit ab und zog dann die Uniform des Captains an. »Der Ausgang liegt innerhalb des Hotelgeländes etwa hundert Schritte vom Hauptgebäude.«


  Kleist war angenehm überrascht. »Das klingt ja zu gut, um wahr zu sein.«


  »Aber wir sollten uns auch nicht zu früh freuen. Es laufen jede Menge Wachen herum, und vergessen Sie nicht, wir müssen uns noch versichern, daß die Zielpersonen im Haus untergebracht sind. Und dann haben wir noch ein Problem - der Eingang zum Grab und der Schacht müssen erweitert werden.


  Dutzende von Fallschirmjägern müssen in voller Montur da hindurch, und auch wieder zurück.«


  »Das schaffen wir«, sagte Kleist und nickte energisch. Seine Erregung wuchs. »Da können Sie sicher sein.«


  »Wir werden sehen.« Halder knöpfte sich die Jacke zu, während Kleist sich nun in der Enge bemühte, sich umzuziehen.


  »Löschen Sie das Licht, bevor wir hinaussteigen. Ich möchte nicht, daß man auch nur den geringsten Lichtschein von oben sieht. Wenn etwas schiefgeht und ich es nicht schaffe, gehen Sie so schnell wie möglich zurück zu den anderen.« Ein besorgter Ausdruck lag plötzlich auf Halders Gesicht. »Und noch etwas -


  unter keinen Umständen rühren Sie die Frau an, haben Sie das verstanden, Kleist? Wenn ich nicht zurückkomme, werden Sie sie einfach gehen lassen - das müssen Sie mir versprechen. Sie hat mehr als ganze Arbeit geleistet, sie verdient den Tod nicht.«


  Kleist grinste schwach, als er seine Uniform zuknöpfte. »Was immer Sie sagen, Herr Major. Aber ich bin mir sicher, daß Sie zurückkommen. Sie haben schließlich einiges zu verlieren, oder?«


  Halder starrte ihn wortlos an, dann setzte er sich die Kopfbedeckung auf. »Helfen Sie mir hinauf.«


  Wieder stieg er auf Kleists zusammengelegte Hände und krallte sich im Felsen fest. Als er festen Halt gefunden hatte, zog er Kleist hinauf. Einen Augenblick später war die Lampe gelöscht, und die Höhle wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Halder kletterte durch den Schacht nach oben. Kleist folgte ihm.
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  Gise 20.00 Uhr


  Halder lag flach auf dem Bauch in der Mulde hinter den Büschen. Mehrere Minuten lang rührte er sich nicht und beobachtete das Gelände. Die zwei Wachtposten von vorhin waren nirgends zu sehen, aber hinter ihm marschierten noch immer Patrouillen am Zaun entlang. Als er sicher war, daß niemand in unmittelbarer Nähe war, raunte er in den Schacht hinein: »Sie können jetzt kommen, Kleist.«


  Eine Minute später kämpfte sich Kleist aus dem Schacht heraus. »Flach liegenbleiben«, befahl Halder. Kleist hatte so genügend Zeit, sich zu orientieren. »Wir werden zum Haupteingang des Hotels gehen, ganz gemütlich, so als ob wir einen Spaziergang machen würden«, ordnete Halder an.


  »Und dann?«


  Halder klopfte sich den Staub von der Uniform. »Wir werden sehen, wie es sich entwickelt. Solange wir die Köpfe etwas gesenkt halten, sollten wir keinen Verdacht erregen, aber Sie können sicher sein, daß es ein Losungswort unter den Wachen gibt. Damit sind wir im Nachteil. Halten Sie also Ihre Waffe bereit, falls sie uns herausfordern.«


  Sie gingen auf die Vorderseite des Hotels zu. Es herrschte hektische Aktivität. Boten auf Motorrädern kamen und gingen, ließen den Kies der Einfahrt an der Vorderseite des Hauses knirschen. Jeweils sechs Militärpolizisten mit weißen Helmen standen auf beiden Seiten des Haupteingangs. Durch die offene Tür konnte Halder einen Blick ins Foyer werfen. Dort stand ein Schreibtisch, an dem ein Offizier und ein Corporal saßen, die die Papiere aller Personen, die hereinkamen, kontrollierten. Auf dem Rasen unmittelbar vor dem Haus standen Panzer. Deren Besatzungen saßen um die Geschütztürme herum, rauchten und unterhielten sich. Halder spazierte zu ihnen hin, Kleist folgte.


  Ein Sergeant von den Mannschaften sah sie kommen, stand auf und salutierte.


  »Rühren, Sergeant. Haben Sie Feuer?« Halder blickte den Sergeant direkt an.


  »Natürlich, Captain.« Der Mann griff in seine Tasche und reichte Halder ein Streichholzheftchen. Halder ließ sich viel Zeit damit, seine Zigarette anzuzünden und beobachtete weiter den Eingang. Das Gelände war schwer bewacht, überall im Garten sah man Patrouillen. Er sah keine Möglichkeit, durch den Haupteingang ins Hotel zu gelangen, ohne dabei aufzufallen und entdeckt zu werden.


  Er gab die Streichhölzer zurück. »Wie heißen Sie, Sergeant?«


  »Grimes, Sir.«


  »Woher kommen Sie, Grimes?«


  »Speedwell, Tennessee, Sir.«


  Halder lächelte. »Und was ist das für ein Gefühl für einen Jungen vom Land, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika und den Premierminister von England zu beschützen?«


  Der junge Sergeant strahlte. »Ich finde, es ist eine große Ehre, Captain.«


  »Das kann man laut sagen. Also, immer schön aufpassen.«


  »Jawohl, Sir.« Der Sergeant salutierte zackig, Halder erwiderte den militärischen Gruß. Dann gingen er und Kleist langsam weiter. Der SS-Mann seufzte vor Erleichterung und grinste in der Dunkelheit. »Also, das muß ich Ihnen lassen, Halder, Sie haben Nerven wie Drahtseile. Und schlau sind Sie auch noch.«


  »Wenn ich wirklich schlau wäre, dann hätte ich mich auf diesen Mist gar nicht erst einlassen dürfen. Außerdem können wir die Aussage des Sergeants nicht als sichere Bestätigung sehen, daß Roosevelt und Churchill wirklich hier sind. Wir müssen uns persönlich versichern.«


  Kleist sah ihn entsetzt an. »Soll das heißen, daß Sie versuchen wollen, in das Hotel hineinzukommen?«


  »Wie sonst sollen wir uns versichern, daß sie wirklich da sind?«


  »Und was, wenn Sie erwischt werden? Das würde alles ruinieren.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Es gibt einfach keinen anderen Weg. Denken Sie daran: langsam gehen, ganz gemütlich, und rühren Sie bloß nicht Ihre Pistole an, bis ich es Ihnen sage.«


  Sie spazierten weiter über die blumengesäumten Wege.


  Überall auf dem Rasen waren mit Sandsäcken


  Maschinengewehrstellungen errichtet worden, und hinter dem Hotel standen Hunderte von Zelten, Dutzende von Lastwagen und Kettenfahrzeugen, es wimmelte nur so von Truppen.


  »Der Platz ist sicherer als der Berghof des Führers«, sagte Kleist niedergeschlagen.


  »Weitergehen. Halten Sie die Augen offen für irgendwelche Lücken im System. Wir müssen einfach einen Weg hinein finden.«


  Sie bewegten sich jetzt auf die Rückseite des Gebäudes zu.


  Die Situation war überall dieselbe: Wachen, Maschinengewehrstellungen, und auf dem Dach erblickten sie sogar noch eine weitere Flak und etliche


  Maschinengewehrläufe. Als sie zum Hintereingang kamen, sah Halder dort einen Lieferwagen der Armee parken, aus dem zwei Soldaten in Arbeitsanzügen Kisten mit Lebensmitteln ausluden und in die Hotelküche trugen. Ein bewaffneter Corporal stand mit einem Klemmbrett in der Tür und überwachte die Aktion. In der Küche herrschte lebhaftes Treiben. Armeeköche und Soldaten in Arbeitsanzügen arbeiteten in dichten Dampfwolken, eine schier unerträgliche Hitze strömte durch die geöffnete Tür nach draußen.


  Halder blieb stehen, und Kleist schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Und, was sagen Sie?«


  »Versuchen wir es.«


  Kleist klang nicht überzeugt. »Sind Sie sicher?«


  »Ich bin mir über gar nichts sicher, also halten Sie sich bereit, mir zu helfen, falls etwas schiefgeht. Ansonsten halten Sie den Mund und tun ganz genau, was ich Ihnen sage.« Halder ging festen Schrittes auf den Corporal zu, der in der Tür stand. »Was geht hier vor?« fragte er forsch.


  Der Mann salutierte. »Eine Lieferung für die Küche, Captain.«


  Als einer der Soldaten mit einer Kiste an ihm vorüberging, griff Halder nach dessen Arm und hielt ihn auf. »Haben Sie die Papiere dieses Mannes überprüft, Corporal?«


  »Sie sind am Tor kontrolliert worden, Captain. Niemand kommt da vorbei ohne gründliche Prüfung -


  »Das weiß ich selbst, Corporal, aber das war nicht meine Frage. Haben Sie sie überprüft?«


  Der Mann sah ihn nervös an. »Also - nein, Sir, ich habe ehrlich gesagt keinen Grund gesehen -


  »Keinen Grund gesehen?« explodierte Halder. »Das ist die Art von Schlampigkeit, die uns den Sieg kosten kann, Corporal.


  Was ist mit den Lebensmitteln im Lastwagen?«


  »Sie sind ebenfalls am Tor untersucht worden, Sir.«


  »Und das reicht Ihnen?« Halder zog sarkastisch eine Augenbraue in die Höhe und warf einen Blick auf die anderen Männer. »Geben Sie mir Ihre Papiere, alle.«


  Die Männer salutierten und reichten sie ihm. Halder sah sie gründlich an und gab zunächst dem Corporal seine Papiere zurück. »In Zukunft werden sie jede Person noch einmal kontrollieren, die hier hereinkommt. Und den Inhalt der Lieferwagen. Und zwar ab sofort. Ist das klar, Corporal?«


  »Jawohl, Captain.«


  Nachdem er den anderen Männern ihre Papiere zurückgegeben hatte, drehte er sich um und ging auf die Küche zu. Dann sagte er scharf zu Kleist. »Bleiben Sie hier, Sergeant, und versichern Sie sich, daß der Inhalt des Wagens gründlich überprüft wird. Beaufsichtigen Sie diese Männer ordentlich. Ich möchte absolut sicher sein können, daß sich niemand an diesem Trottel hier vorbeischleicht.«


  »Jawohl, Captain.«


  »Captain, Sie können mir glauben —«, begann der Corporal verlegen, aber Halder ignorierte ihn und betrat die Küche.


  Kairo 20.00 Uhr


  Im Büro des Kommandeurs der Militärpolizei herrschte an diesem Abend rege Betriebsamkeit. Weaver fragte nach Sergeant Morris, doch es dauerte zehn Minuten, bis er zu Weaver kam. Morris war ein stämmiger Mann, der unter großem Druck zu stehen schien. »Bitte entschuldigen Sie, daß Sie warten mußten, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  Weaver zeigte seinen Ausweis. »Es geht um den Anruf, den Lieutenant-Colonel Sansons Büro von Ihnen erhalten hat, über die gestohlenen Fahrzeuge und Uniformen.«


  Der Sergeant kratzte sich am Kopf. »Sie haben mich in einem denkbar ungünstigen Moment erwischt, Sir. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Ist es dringend?«


  »Sehr.«


  Der Sergeant seufzte vernehmlich. »Also gut, kommen Sie bitte mit in mein Büro, Sir.«


  Morris führte Weaver durch den Flur in ein großes Büro mit mehreren Tischen, an denen einige Unteroffiziere saßen und konzentriert arbeiteten. Morris setzte sich an einen der Schreibtische, suchte nach einer Akte, fand sie und sah sie rasch durch.


  »Drei Ford-Zehntonner mit Plane, ein Jeep und drei Uniformen der Militärpolizei - alles amerikanisch, alles aus dem Lager von Camp Huckstep in den letzten sechs Tagen gestohlen.


  Darf ich fragen, warum Sie das interessiert, Sir?«


  »Das betrifft eine geheime Sicherheitsangelegenheit«, sagte Weaver kurz. »Haben Sie nicht erwähnt, daß Sie noch mehr Information über die Diebstähle haben?«


  »Wir hätten einander vielleicht helfen können, wenn Lieutenant-Colonel Sanson irgendwelche Hinweise bezüglich der Diebstähle gehabt hätte. Es gibt nämlich jemanden, den wir verdächtigen, aber uns fehlen die Beweise.«


  »Sanson hat auch keine. Er hat eigentlich nach einem amerikanischen Dienstwagen oder einem Zivilfahrzeug gesucht.


  Aber wer ist der Verdächtige?«


  »Ein Sergeant Reed von der britischen Armee. Baldy nennen ihn seine Freunde. Er ist eigentlich ein ganz unbedeutender kleiner Schreiberling im Büro des Quartiermeisters. Doch wir glauben, daß er für etliche Diebstähle verantwortlich ist. Eine ganze Menge Sachen sind aus verschiedenen Lagern verschwunden. Vom Diesel bis zu Lebensmitteln für die Offiziersmesse - aber bis jetzt können wir ihm leider noch nichts beweisen.«


  »Aber Reed ist Brite, und die gestohlenen Fahrzeuge und Uniformen waren amerikanisch«, warf Weaver ein.


  Der Sergeant grinste. »Das ist leicht zu erklären, Sir. Reed hat ein Arrangement mit dem Master-Sergeant im Lager von Camp Huckstep. Wenn einem von beiden ein Fahrzeug, wichtige Ersatzteile oder irgend etwas anderes fehlt, dann hilft ihm der andere aus. Das ist alles absolut legal.«


  »Und wieso glauben Sie, daß Reed für die Diebstähle verantwortlich ist?«


  »Wir haben schon eine ganze Weile ein Auge auf ihn geworfen. Die Militärpolizei hat Nachforschungen angestellt und herausgefunden, daß er am Tag, als der Jeep und die Uniformen verschwunden sind, Camp Huckstep einen Besuch abgestattet hat. Mit den Lastwagen war es das gleiche. Sie haben das Lagerpersonal befragt, doch es hat sich nichts ergeben. Es gibt jedoch Gerüchte, daß Reed etwas damit zu tun gehabt haben soll, obwohl es auch nicht den geringsten Beweis dafür gibt.


  Niemand hat je gesehen, daß er etwas gestohlen hat - er hat wahrscheinlich in den einzelnen Lagern Leute sitzen, die das für ihn erledigen. Er wird sie gut bezahlen, damit sie den Mund halten. Es gibt also keine Beweise, doch mein Instinkt sagt mir, daß Baldy der Schuldige ist, aber er ist glitschig wie ein Fisch.


  Es wird schwer sein, ihn auf frischer Tat zu ertappen, aber auf andere Weise kriegen wir ihn erst recht nicht.«


  »Was macht er mit der gestohlenen Ware?»


  Der Sergeant zuckte die Achseln. »Sie auf dem schwarzen Markt verkaufen, nehme ich an. Es besteht eine große Nachfrage in Kairo nach allen möglichen Dingen. Was man nicht annagelt, bekommt von selbst Beine und läuft davon. Aber ich sehe nicht, wie Ihnen das helfen kann, Sir. Sie sagten doch, Sie würden nach einer gestohlenen Limousine suchen. ..»


  Weaver runzelte die Stirn. »Eigentlich schon. Aber das hier klingt viel interessanter. Haben Sie irgendeine Idee, was jemand mit amerikanischen Militärfahrzeugen anfangen könnte?«


  Der Sergeant kratzte sich am Kopf. »Nein, da bin ich überfragt, und deshalb habe ich Lieutenant-Colonel Sanson angerufen. Die Araber würden das Risiko nie eingehen, mit solcher Ware zu handeln. Ein Lastwagen oder ein Jeep der Armee sind nicht gerade unauffällig. Sie einfach nur neu lackieren reicht auch nicht aus, man wird sie stets an ihrer Form erkennen. Und als ›Ersatzteillieferanten‹ können sie ihnen auch nicht viel nützen. Aber am wenigsten verstehe ich das mit den Uniformen. Aus diesen Dingern will doch jeder nur raus, aber nicht rein.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, diesen Sergeant Reed einmal zu verhören.«


  »Zu diesem Zeitpunkt, Sir?« protestierte der Sergeant. »Uns fehlen doch die Beweise, die wir brauchen, um ihn festzunageln.


  Ihn jetzt unter Druck zu setzen könnte alle unsere Anstrengungen zunichte machen.«


  Doch Weaver war bereits aufgestanden. »Jetzt sofort, Sergeant. Ich erkläre es Ihnen unterwegs. Es könnte um Leben und Tod gehen.«


  Gise 20.15 Uhr


  Halder ging völlig unbehelligt durch die Küche und blieb vor einer Schwingtür am Ende des Raums stehen. Dahinter lag der Speisesaal, der im Augenblick als Messe diente. Dutzende von Offizieren saßen an den Tischen und wurden von einer ganzen Schar von Soldaten bedient. Gerade öffnete sich die Schwingtür, und ein Soldat kam herein mit einem Tablett voll schmutziger Teller.


  Halder wich ihm aus und sah sich nach einem anderen Ausgang um. Zu seiner Rechten befand sich eine offene Tür, dahinter war eine schmale Treppe zu erkennen. Halder trat durch die Tür und ging die Treppen hinauf. Er landete im Flur des ersten Stocks. Nach ein paar Schritten stand er in der Mitte des Flurs, an dessen Ende es einen Salon gab, der momentan jedoch leer war. Der Raum war im Stil einer ägyptischen Jagdhütte dekoriert; an den Wänden hingen ausgestopfte Jagdtrophäen. Ein riesiger Kronleuchter hing von der Mitte der Decke herab. Am anderen Ende des Flurs führte eine breite Treppe hinunter zur Rezeption. Ein paar hohe Offiziere kamen gerade diese große Treppe hinauf.


  Halder salutierte, als sie an ihm vorbeikamen, und wartete, bis sie in einem der Zimmer verschwunden waren. Dann stieg er die schmale Treppe weiter hinauf in den nächsten Stock. An dem hinteren Ende des Korridors standen zwei Militärpolizisten und mehrere stämmige Männer in Zivilkleidung. Sie bewachten offenbar einen Raum. Noch bevor Halder sich wieder zurückziehen konnte, kam ein amerikanischer Zwei-Sterne-General aus einem der Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.


  Er hielt eine Aktentasche in der Hand.


  Halder salutierte sofort, doch der General runzelte die Stirn und sah ihn forschend an. »Wie heißen Sie, Captain?«


  »Kowalski, Sir.«


  »Sie sehen fremd aus. Habe ich Sie hier schon gesehen?«


  »Sie haben mich aus Camp Huckstep hergeschickt, Sir.«


  »Tatsächlich?« Der General sah ihn aufmerksam an.


  »Kommen Sie herunter mit mir ins Foyer, und zwar rasch.«


  Bevor Halder antworten konnte, war der General bereits zur großen Treppe am vorderen Ende des Korridors gegangen und drehte sich nach Halder um. »Nun, worauf warten Sie, Captain?


  Sind Sie taub?«


  »Nein, Sir.«


  Halder folgte dem General, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Vorsichtig öffnete er die Klappe seines Pistolenhalfters, um den Mann notfalls zu erschießen. Als sie unten angekommen waren, ging der General direkt zu dem Schreibtisch, an dem die Sicherheitskontrollen durchgeführt wurden. Der dort sitzende Offizier legte soeben das Feldtelefon auf.


  »Nun, läuft alles nach Plan, Major?« fragte der General energisch.


  »Sie sind auf dem Weg, Sir. Sie sind gerade durchs Tor gekommen.«


  Der General winkte Halder. »Folgen Sie mir, Kowalski.«


  Halder ging mit klopfendem Herzen hinter ihm her aus dem Haupteingang hinaus und die paar Stufen hinunter. Als der General erschien, brach alles um ihn herum in hektische Aktivität aus. Man konnte spürten, daß etwas Wichtiges bevorstand. Die Wachtposten mit den weißen Helmen nahmen Haltung an, ebenso die Besatzungen der Panzer. Kurz darauf kamen ein schwarzer Packard und zwei Ford-Limousinen die Einfahrt entlang. Der General prüfte noch rasch den Sitz seiner Uniform, rückte sich die Kopfbedeckung zurecht und sagte zu Halder: »Captain, rufen Sie ein paar Männer. Sie sollen die Rampe herbringen und festhalten. Und sie sollen sich ordentlich benehmen. Verstanden?«


  Aber Halder hörte kaum zu. Eine merkwürdige Erregung hatte von ihm Besitz ergriffen. Als die Kolonne näher kam, traute er seinen Augen kaum. Auf dem Rücksitz des mittleren Wagens saß Franklin Delano Roosevelt in einem hellen Leinenanzug und mit einer Decke über den Beinen. Er sah schwach und erschöpft aus.


  »Captain Kowalski?« brüllte der General jetzt, als die Wagen sich näherten. »Haben Sie meinen Befehl nicht gehört? Die Rampe muß her, aber rasch!«


  Einen Augenblick lang war Halder völlig verdattert, und er wäre beinahe in Panik geraten, als er plötzlich sah, wie eine hölzerne Rampe auf Rädern von der linken Seite herangeschoben wurde. Zwei Militärpolizisten führten den Befehl des Generals bereits aus und rollten sie geschickt vor die Stufen. Halder ging sofort zu ihnen und war erleichtert, daß die Soldaten genau zu wissen schienen, was sie zu tun hatten. »Sie haben den General ja gehört. Rasch.«


  »Natürlich, Captain«, sagte einer der Männer trocken, als ob er es mit einem vertrottelten Vorgesetzten zu tun hätte. »Alles unter Kontrolle.«


  Der General durchbohrte Halder mit seinem Blick.


  »Himmelherrgott, Kowalski! Brauchen Sie immer so lange, um eine einfache Anweisung auszuführen?«


  Halder hatte keine Zeit mehr zu antworten. Die Rampe war kaum an ihrem Platz, als die Fahrzeuge auch schon anhielten.


  Mehrere junge Männer in Zivil stürzten aus dem Packard heraus, offenbar Mitarbeiter des Geheimdienstes. Sie waren mit Maschinenpistolen und Gewehren bewaffnet. Dann stieg eine Gruppe von hohen Offizieren in Uniform aus dem vorderen und hinteren Wagen. Die Sicherheitsleute nahmen ihre Positionen ein, zwei von ihnen halfen dem Präsidenten aus dem Wagen.


  Ein weiterer hatte den Kofferraum geöffnet und hob den Rollstuhl heraus. Gemeinsam setzten sie Roosevelt hinein und stellten seine dünnen Beine in den Stützen aus Metall auf das Fußbrett.


  Der General salutierte. »Mr. President.«


  Halder sah, wie die Sicherheitsbeamten den Rollstuhl des Präsidenten rasch die Rampe hinaufschoben. Als sie oben angekommen waren, holperte der Stuhl, als er von der Kante der Rampe hinunterfuhr, und die Decke rutschte dabei von Roosevelts Beinen. Einer der Beamten wollte sie auffangen, aber Halder war schneller. Er reichte sie dem Mann, der sie wieder auf die Beine des Präsidenten legte und an den Seiten feststeckte. Als er fertig war, bemerkte Halder, daß ihm Roosevelt direkt ins Gesicht sah. »Das war sehr freundlich von Ihnen, Captain«, sagte der Präsident charmant.


  »Nichts zu danken, Sir.«


  »Wie heißen Sie, mein Sohn?«


  »Kowalski, Sir.«


  »Captain Kowalski, ich danke Ihnen für Ihre Höflichkeit.«


  Halder salutierte. »Es war mir eine Ehre, Mr. President.«


  Der Präsident und seine Begleiter verschwanden langsam die Treppe hinauf. Vier Sicherheitsleute, zwei auf jeder Seite, trugen den Rollstuhl die restlichen Stufen hinauf, und Halder stand da und starrte ihnen nach wie in Trance. Der General kam zu ihm, noch immer verärgert, und raunte ihm zu: »Nun, Kowalski? Ich warte noch immer auf eine Erklärung. Sie haben ja verdammt lange gebraucht, diese Rampe herzubringen. Was, zum Teufel, ist denn in Sie gefahren?«


  Halder kam wieder zu sich. »Bitte - bitte entschuldigen Sie, Sir. Aber um ehrlich zu sein, ich habe den Präsidenten noch nie vorher in voller Lebensgröße so direkt vor mir gesehen. Ich glaube, das war etwas zu viel für mich. Ich war wie erstarrt vor Ehrfurcht.«


  Das besänftigte den General, und er schien ihm zu vergeben.


  Dann drehte er sich um und sah seinem Oberbefehlshaber nach, wie er die Treppe hinaufgetragen wurde, und sagte voller Mitleid: »Und das sollten Sie auch sein. Verdammt, aber bei diesem traurigen Anblick möchte ich jedesmal weinen. Der Mann wurde sein ganzes Leben lang von qualvollen Schmerzen gepeinigt, doch nie hört man auch nur ein einziges Wort der Klage. Wissen Sie was, Kowalski? Wenn auch nur die Hälfte der Männer, die unter meinem Befehl stehen, so viel Courage hätte, dann hätten wir diesen verdammten Krieg längst gewonnen.«


  »Jawohl, Sir.« Halder sah seine Chance gekommen und fragte beiläufig: »Wird Premierminister Churchill heute abend zurückkommen, Sir?«


  Der General sah ihn an und lachte. »Auf welcher Welt haben Sie denn bisher gelebt, Captain? Wissen Sie nicht, was für eine Nachteule der Mann ist? Er ist auf einer Cocktailparty in Kairo.


  Ich vermute, wir können von Glück sagen, wenn er vor Morgengrauen zurück ist.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Das ist alles, Kowalski. Wegtreten. Und reißen Sie sich in Zukunft zusammen.«


  Halder salutierte und sah dem General nach, der sich der Gruppe um den Präsidenten anschloß. Als die Sicherheitsbeamten den Rollstuhl oberhalb der Treppe abstellten, befand sich Roosevelt genau in Halders Schußlinie.


  Halder brach der kalte Schweiß aus, und eine fast ohnmächtige Wut ergriff von ihm Besitz. Keine zehn Meter von ihm entfernt saß der Mann, der für den Tod seines Vaters und die schrecklichen Verletzungen seines Sohnes verantwortlich war.


  Einen Moment lang erlag er fast der Versuchung: Seine Hand schob sich langsam zu der Pistole, die in seinem Halfter steckte.


  Seine Wut steigerte sich noch, aber dann verschwand die Gruppe nach oben. Ohne sich um seine eigene Sicherheit zu kümmern, lief Halder die Stufen hinauf. Alle Vernunft war von ihm gewichen, die Wut brodelte ihn ihm, als er jetzt zwei Stufen auf einmal nahm. Als er oben angekommen war, sah er gerade noch, wie Roosevelt den Flur entlang auf die Tür zugeschoben wurde, vor der die Militärpolizisten postiert waren. Als die Männer vom Geheimdienst den Präsidenten ins Zimmer schoben, entstand eine Lücke in der Gruppe, so daß Halder wieder freie Sicht und freies Schußfeld auf Roosevelt hatte.


  Eine Kugel, und es wäre vorbei.


  Er öffnete wie beiläufig die Klappe seines Pistolenhalfters und war von der Absurdität der Situation fasziniert, aber dann meldete sich die Vernunft in ihm. »Verdammt, Halder«, sagte er zu sich selbst. »Du mußt verrückt geworden sein.«


  Da stand er nun und wußte nicht, ob sich sein Gewissen rührte, weil er nicht auf einen Mann im Rollstuhl schießen wollte, oder ob er einfach nur zögerte, weil es für ihn den sicheren Tod bedeutet hätte.


  Plötzlich drehte sich einer der Sicherheitsbeamten um, und sein Blick kreuzte Halders. Halder sah die Kälte in den Augen des anderen. Er salutierte und ging rasch davon. Der Bann war gebrochen, aber Halders Wut war unvermindert, als er das Haus wieder durch die Küche verließ.


  Zwanzig Minuten später kroch er wieder in die Grabkammer hinein. Kleist folgte ihm. Sie hatten sich beide wieder umgezogen. Als sie aus der Grabkammer herauskletterten, erblickten sie Deacon und Rachel, die ausgesprochen erleichtert aussahen.


  »Jack - bin ich froh, daß du wieder zurück bist.« Sie umarmte ihn. Halder - wieder gefaßt - gab Anordnungen: »Du gehst besser zum Wagen zurück. Wir sind schon viel zu lange hier.


  Ich komme gleich nach. Kleist, begleiten Sie sie zurück. Wir lassen das Werkzeug und die Lampen erst einmal hier.«


  Kleist und Rachel verschwanden in der Dunkelheit. »Eine Weile habe ich mir Sorgen gemacht, ob Sie überhaupt zurückkommen.« Deacon tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Was hat Sie denn so lange aufgehalten? Sie waren über eine Stunde fort.«


  Halder beschäftigte sich damit, das Werkzeug zu verstecken.


  »Wir hatten viel zu tun. Wir mußten den Ausgang des Tunnels erst freilegen.«


  »Und, wie lautet Ihr Urteil?« fragte Deacon gespannt.


  Halder hatte nun das gesamte Werkzeug versteckt, er setzte sich erschöpft auf einen Felsblock und berichtete Deacon von seinen Erkundungen. Deacon starrte ihn fassungslos an. »Das heißt, Sie haben den Präsidenten tatsächlich gesehen?«


  »Er war so nahe wie Sie jetzt. Und ich weiß nun ganz genau, wo er untergebracht ist.«


  »Phantastisch!« Deacon war ganz aufgeregt. »Sie haben sich selbst übertroffen, Herr Major. Ganz großartig haben Sie das gemacht.«


  »Heben Sie sich die Glückwünsche für später auf, es ist noch nicht vorbei, noch lange nicht. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Wir müssen den Schacht und den Ausgang erweitern. Und ich spreche hier von solidem Felsgestein.«


  »Droht nicht Gefahr, daß jemand den Ausgang des Tunnels entdecken könnte?«


  »Er liegt recht geschützt hinter einigen Sträuchern und in einer Mulde, aber ich habe ihn zusätzlich noch, so gut ich konnte, mit Buschwerk abgedeckt, als ich wieder hineingestiegen bin.«


  »Was auch immer Sie noch an Werkzeug brauchen, werden Sie bekommen, das versichere ich Ihnen.« Deacons Gesicht verfinsterte sich plötzlich. »Es ist nur ärgerlich, daß Churchill momentan nicht im Hotel ist. Glauben Sie, daß er vielleicht doch noch rechtzeitig - also heute nacht - zurückkommt?«


  »Der General hatte nicht viel Hoffnung. Offenbar liebt der alte Winston nichts so sehr wie Partys und lange Nächte.«


  »Das habe ich auch schon gehört. Doch was für ein Triumph wäre es, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Aber immerhin haben wir unser Hauptziel im Visier. Und da Churchill aus dem Weg ist, werden wir unsere Anstrengungen bezüglich Roosevelt noch steigern. Wir haben aber noch ein anderes Problem, oder haben Sie Salters Ultimatum vergessen?


  Selbst wenn Skorzeny und seine Männer es fertigbringen, sicher zu landen, ohne die Lastwagen können wir sie nicht vom Flugplatz hierher transportieren.«


  Halder lächelte. »Nun, auch darüber habe ich mir den Kopf zerbrochen, und ich glaube, ich habe eine Idee. Wenn Salter an der Sache teilhaben will, dann sollten wir ihn vielleicht nicht enttäuschen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Können Sie es einrichten, daß wir ihn innerhalb der nächsten Stunden treffen? Irgendwo, wo es sicher ist, wo wir durch keine Kontrollen hindurch müssen?«


  »Ich glaube schon.« Deacon sah ihn mit sorgenzerfurchter Stirn an. »Aber was haben Sie für eine Idee?«


  Halder erklärte es, und als er fertig war, starrte ihn Deacon in sprachlosem Erstaunen an. Dann rieb er sich die Hände und lachte. »Also wissen Sie, das ist wirklich brillant, Herr Major.


  Einfach, aber brillant. Ich frage mich, warum mir das nicht eingefallen ist. Sie sind ein Genie.«


  »Wohl kaum. Aber wenn es funktioniert, haben wir vielleicht ein Problem weniger.«


  »Da gibt es nur noch eines, was mir Sorgen macht. Wie kommen die Fallschirmjäger sicher über den Rasen bis zum Hotelgebäude? Wohl sicherlich nicht so, wie Sie hineingekommen sind. Skorzenys Männer werden zwar amerikanische Uniformen tragen, aber nach ihrem kleinen Auftritt werden Sie jetzt natürlich auch an der Küche die Papiere kontrollieren, wie Sie es ihnen befohlen haben.«


  Halder nickte. »Das ist wahr, aber auf dem Weg zurück zum Tunnel habe ich die Fenster abgezählt - es scheint, als ob Roosevelts Zimmer einen großen Balkon hätte. Das wäre der direkteste Weg, aber man müßte zuvor die Wachen in der unmittelbaren Nähe zum Schweigen bringen. Danach ist ein frontaler Angriff auf das Zimmer wahrscheinlich die beste Variante, rasch und brutal, genau das, was Skorzeny besonders gut kann. Aber das muß der Sturmbannführer selbst entscheiden, nicht ich. Ich bin sicher, daß er seine eigenen Vorstellungen haben wird, sobald ich ihm die Lage erklärte habe. Das wichtigste im Augenblick ist, daß wir Roosevelts Zimmer gefunden haben. Nicht nur das, sondern wir haben eine sichere Möglichkeit, auf das Gelände zu kommen. Alles in allem haben wir an diesem Abend eigentlich viel erreicht.«


  Deacon lächelte in die Dunkelheit hinein. »Wissen Sie, allmählich glaube ich wirklich, daß wir eine Chance haben. Falls wir das Problem mit Salter noch lösen können, wann sollen wir dann Berlin die Nachricht senden, daß sie Skorzeny losschicken sollen?«


  Halder stand von seinem Felsblock auf, ging ein paar Schritte, drehte sich dann zu Deacon um und sagte ernst: »Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß sich Roosevelt für die Nacht zurückgezogen hat. Vielleicht haben wir Glück, und Churchill kommt auch noch zurück, aber wie Sie richtig gesagt haben: Unser Hauptziel haben wir im Visier. Von jetzt an hat Roosevelt Priorität. Und da uns die Alliierten bereits auf den Fersen sind, müssen wir schnell handeln. Das heißt, es muß heute nacht passieren, finden Sie nicht auch?«
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  Kairo 21.10 Uhr


  Baldy Reed lag nackt auf dem Bett und sah sich genüßlich das arabische Mädchen an, das sich vor ihm auszog. Sie war nicht älter als achtzehn, mit großen Brüsten und üppigen Rundungen; eines der besten Mädchen, die das Bordell in der Nähe des Ramses-Bahnhofs zu bieten hatte. Reed grinste in freudiger Erwartung, nahm einen letzten Zigarettenzug und warf die Kippe dann in eine leere Bierflasche, die neben dem Bett stand.


  »Nun mach schon, Schätzchen, ich habe nicht die ganze verdammte Nacht Zeit.«


  Das Mädchen zog ihr letztes Kleidungsstück aus und trat zu Reed ans Bett. Reed hatte gerade angefangen, ihre Brüste zu streicheln, als es an der Tür klopfte. »Wer ist denn das, verdammt noch mal?«


  Das Mädchen schien ebenso ratlos wie er zu sein. Reed stand wütend auf. »Hat man denn selbst hier keine Ruhe?« Als er sich zur Tür wandte, flog diese heftig auf, und ein paar Uniformierte stürzten herein.


  »Baldy, altes Haus, das wurde aber auch Zeit. Wir haben die halbe Stadt nach dir abgesucht.« Morris sah das Mädchen hinter Reed. »Wie ich sehe, freundest du dich gerade ein bißchen mit der einheimischen Bevölkerung an.«


  Reed erkannte den Sergeant der Militärpolizei sofort, aber den amerikanischen Offizier, der bei ihm war, hatte er noch nie gesehen. »Ziehen Sie sich an, Miss«, befahl Weaver dem Mädchen auf arabisch und zeigte dann auf die Tür.


  Sie warf sich rasch etwas über und verschwand. »Was, zum Teufel, soll das eigentlich?« fragte Reed empört. »Seit wann verstößt man gegen das Gesetz, wenn man ein bißchen Spaß haben will?«


  Der Amerikaner sagte nur: »Ziehen Sie sich an, Sergeant. Wir haben etwas zu besprechen.«


  Kairo 21.30 Uhr


  Der verfallene Landungssteg am Ostufer des Nils sah verlassen aus, als Halder und Deacon mit dem Motorboot anlegten. Halder sprang hinaus und band das Boot fest, aber als er die hölzernen Stufen hinaufstieg, sah er einen Krankenwagen des Militärs mit dem aufgemalten roten Kreuz etwas weiter hinten am Ufer stehen.


  Ein kräftiger Mann stand davor und hielt Wache. Er trug eine britische Uniform und war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Zwei weitere Männer in Offiziersuniformen standen neben ihm. Der eine war dunkelhäutig und hielt eine Laterne in der Hand, der andere rauchte eine Zigarre. Er war klein und machte einen bösartigen Eindruck. Die Uniformjacke hing lässig über seinen Schultern, und unter seinem Arm klemmte ein Schlagstock.


  »Der mit der Zigarre ist Salter«, sagte Deacon leise zu Halder.


  »Der andere ist Costa Demiris, sein Partner, auch ein Deserteur.


  Ein widerlicher Kerl.«


  »Wieso die Ambulanz und die Uniformen?«


  »In solchen Verkleidungen kann sich Salter frei bewegen, ohne erkannt zu werden. Er hat eine ganze Menge davon auf Lager - natürlich mit den entsprechenden gefälschten Papieren, für die ihm jeder Geheimdienst die Füße küssen würde.«


  »Lassen Sie uns zu ihm gehen.«


  Salter grinste, als sie auf ihn zukamen. »Sie sind also Harveys geheimnisvoller Kunde. Ich bin Reggie Salter.« Er streckte Halder die Hand entgegen. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden?«


  »Der tut nichts zur Sache«, sagte Halder und ignorierte die ausgestreckte Hand.


  »Wie Sie meinen.« Salter zuckte die Achseln. »Ich nehme an, Harvey hat Ihnen von meinem kleinen Angebot erzählt?«


  »Es sieht ganz so aus, als hätten Sie uns keine andere Möglichkeit gelassen, als zu akzeptieren, Mr. Salter. Wir brauchen die Fahrzeuge wirklich dringend.«


  Salters Grinsen wurde breiter angesichts des Triumphs.


  »Angebot und Nachfrage, so ist der Lauf der Dinge in dieser bösen Welt, nicht wahr? Und jetzt, da wir den unangenehmen Teil erledigt haben, sagen Sie mir vielleicht, was Sie vorhaben?«


  »Einen Raub, Mr. Salter. Ganz einfach. Es werden zwei Dakotas mit einer wertvollen Fracht auf dem Flugplatz von Shabramant landen.«


  Salter strahlte. »Was habe ich dir gesagt, Costa?« Er wandte sich wieder Halder zu und zog nervös an seiner Zigarre. Die reine Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Und was ist diese Fracht wert?«


  »Sie hat keinen festgelegten Wert. So gesehen ist sie unbezahlbar: Es handelt sich hauptsächlich um Kunstgegenstände aus Edelsteinen und Gold. Aber wenn Sie darauf bestehen, den Wert in Geld zu schätzen - angenommen, man würde das Gold einschmelzen und die Edelsteine herausschneiden -, dann würden nach vorsichtiger Schätzung wahrscheinlich so an die zwei Millionen dabei herausspringen.


  Pfund Sterling, nicht Dollar.«


  Salter pfiff leise durch die Zähne. »Jesus Christus.«


  »Zehn Prozent davon sind also Zweihunderttausend Pfund.


  Das ist eine Menge Geld, Mr. Salter. Die Frage ist, sind Sie das wert?«


  »Oh, das bin ich, altes Haus«, erwiderte Salter aufgeregt.


  »Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen. Was auch immer Sie brauchen, sei es Ausrüstung oder Männer, Sie brauchen es nur zu sagen. Und wie kriegen Costa und ich unseren Anteil?«


  »Das können wir später besprechen, wenn wir die Details durchgehen.«


  »Wer ist noch beteiligt?«


  »Fünf von uns, Deacon eingeschlossen.«


  »Militär?«


  »So könnte man sagen.«


  »Das dachte ich mir schon, Sie sehen danach aus. Also, wie soll das Geschäft laufen?«


  »Jetzt, da Sie dabei sind, müssen Sie sich Ihren Anteil erst verdienen. Sind Sie dazu in der Lage?«


  »Für Zweihunderttausend Pfund? Hören Sie, Mister Wie-immer-Sie-heißen, für soviel Kröten können Sie sicher sein, daß ich mich dem Job voll und ganz widmen werde.«


  »Gut, dann wollen wir gleich Nägel mit Köpfen machen. Ich möchte, daß Sie und Ihre Männer den Flugplatz sichern.«


  Salter runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Der Flugplatz muß meiner Kontrolle unterliegen. Niemand kommt herein oder heraus, ohne daß ich es sage, aber von außen darf man nicht erkennen, was geschieht. Die Übernahme des Flughafens muß ohne Schießerei ablaufen, sonst haben wir die Armee oder die Polizei auf dem Hals.«


  »Ich verstehe. Wir übernehmen den Flugplatz und greifen uns das Personal. Wofür sind die Lastwagen und der Jeep? Für danach?«


  »Ja, genau.«


  Salter lächelte. »Die Sache gefällt mir.«


  »Nicht mehr als ein Dutzend von Ihren Männern, das sollte reichen. Der Tower, die Quartiere und der Eingang sind unsere Hauptsorge. Außerdem müssen wir sämtliche Funkgeräte in unseren Besitz bringen. Wir schätzen, daß nicht mehr als sechs Männer der Royal Egyptian Air Force dort sein werden. Ich möchte noch einmal betonen, ich will, daß niemand getötet wird


  - die Männer sollen nur festgehalten werden, bis die Flugzeuge gelandet sind. Damit ist unser Geschäft erledigt. Werden Sie das schaffen?«


  »Kein Problem. Mit einem Dutzend meiner besten Männer könnte ich den königlichen Palast erobern.« Salter runzelte die Stirn. »Und was werden Sie tun, während ich und meine Jungs arbeiten?«


  »Drei meiner Männer und ich werden Sie zum Flugplatz begleiten, damit wir sicher sein können, daß alles glattgeht.


  Wenn das so ist, dann werde ich zwei von meinen Männern zurücklassen und später wiederkommen, bevor die Flugzeuge landen. Ich muß mich unter anderem um die Kommunikation kümmern - ich stehe in Funkverbindung mit jemandem am Abflugort -, damit ich die genaue Ankunftszeit weiß. Sie müssen die Lastwagen natürlich zum Flugplatz bringen, damit sie die Fracht aufnehmen können.«


  Salter dachte einen Augenblick nach und nickte dann. »Geht in Ordnung. Wann soll die Sache steigen?«


  Halder lächelte. »Der Flugplatz muß heute um Mitternacht gesichert sein.«


  Salter pfiff wieder. »Mein lieber Mann! So bald schon? Das gibt mir nicht viel Zeit. Da muß ich mich ganz schön ranhalten, damit ich das noch hinkriege. Warum so verdammt schnell?«


  »Wir haben keine Wahl. Wir haben heute abend erfahren, daß die Ladung heute noch rausgeht. Deshalb nehme ich überhaupt Ihr Angebot an. Wir brauchen diese Lastwagen und den Jeep nämlich dringend. Ich hoffe, Sie haben das ernst gemeint, als Sie gesagt haben, daß Sie alles besorgen können, was wir brauchen.«


  »Natürlich. Warum?«


  »Ich brauche noch zwei Feldfunkgeräte mit einer Reichweite von mindestens zehn Meilen.«


  Salter nickte. »Das ist kein Problem. Wann erwarten Sie die Flugzeuge?«


  »Irgendwann zwischen drei und vier Uhr morgens. Ich werde mit Ihnen jetzt den Lageplan des Flugplatzes und die Sicherheitsvorkehrungen durchgehen und Ihnen genaue Anweisungen geben, wie Sie vorzugehen haben.«


  »Nur noch eines.« Salter starrte Halder drohend an und bohrte ihm den Schlagstock in die Brust. »Wenn Sie und Ihre Freunde versuchen sollten, mich reinzulegen, dann werde ich Sie alle miteinander unter die Erde bringen. Ist das klar?«


  Halder stieß den Stock fort und erwiderte Salters Blick. »Ich halte mein Wort. Sehen Sie nur zu, daß Sie Ihres halten.« Er zog eine Karte aus der Tasche, breitete sie auf der Motorhaube des Krankenwagens aus und lieh sich die Laterne von Demiris.


  »Also, gehen wir die ganze Sache einmal sorgfältig durch. Ich will nicht, daß irgendwelche dummen Fehler passieren.«


  Zwanzig Minuten später waren Halder und Deacon zurück im Motorboot auf dem Weg ans andere Ufer des Nils.


  »Und Sie glauben, das funktioniert?« fragte Deacon, der das Boot steuerte.


  »Durchaus«, antwortete Halder. »Aber Salter wird einen ganz schönen Schreck kriegen, wenn die beiden Dakotas landen und hundert Fallschirmjäger aussteigen.«


  Deacon lächelte. »Ich hoffe nur, daß ich sein Gesicht sehen kann, wenn es soweit ist.«


  Salter stand auf dem Landungssteg und sah dem Motorboot nach, das langsam in der Dunkelheit verschwand. Er zog sich die Uniformjacke um die Schultern und rauchte noch eine Zigarre. »Zwei Millionen Pfund in Gold und Edelsteinen.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich werd’ verrückt.«


  Costa Demiris Gesicht war ganz verschwitzt vor Aufregung.


  »Das ist ein Vermögen, Reggie. Und an den richtigen Stellen ist das Zeug wahrscheinlich noch mehr wert. So etwas reißen einem private Sammler aus den Händen.«


  »Das stimmt. Was hältst du von Deacons Freund?«


  »Aalglatt. Aber was er sagt, macht Sinn.«


  »Zu aalglatt, wenn du mich fragst. Und er hat überhaupt keinen Widerstand geleistet. Irgendwie gefällt mir das nicht.


  Außerdem hat er mit keinem Wort erklärt, was Deacon in Gise gemacht hat. Ich weiß immer noch nicht, was das sollte.«


  »Du glaubst, er will uns vielleicht reinlegen?«


  »Wer weiß? Wie auch immer, ich bin sicher, daß meine Jungs damit schon zurechtkommen werden.« Salter kniff die Augen zusammen und warf die Zigarre ins Wasser. »Er hat wirklich wie jemand vom Militär ausgesehen. Ich frage mich, wer er ist.«


  »Bestimmt gehört er zu irgendeiner Spezialeinheit. Und du kannst sicher sein, daß es ihm nicht gefallen wird, wenn er herausfindet, was wir vorhaben, Reggie.«


  Salter sah Demiris an und lachte verschlagen. »Nein, da hast du wohl recht.«


  59


  Kairo 21.45 Uhr


  »Würden Sie mir freundlicherweise sagen, was das Ganze soll, Sir?« Es war entsetzlich heiß und stickig im Verhörzimmer, und Baldy Reed liefen dicke Schweißperlen übers Gesicht.


  Weaver stand vor ihm. »Ich dachte, Sie könnten uns das sagen.« Er las ihm eine Liste von gestohlenen Gegenständen vor. Reed runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, Sie haben den Falschen erwischt, Sir.«


  »Nein, wir haben schon den Richtigen. Er singt nur das falsche Lied«, unterbrach Sergeant Morris. »Dagegen hat ein Freund von dir in Camp Huckstep die vollen zehn Strophen gesungen und mit dem Finger direkt auf dich gezeigt. Er behauptet, du steckst hinter der ganzen Sache. Also, mach schon den Mund auf, Baldy.«


  Reed fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und starrte Morris an. »Entweder du lügst, oder du machst Witze.«


  »Das ist nicht mein Stil. Das solltest du eigentlich wissen.«


  »Gott soll mein Zeuge sein… «


  »Das wird er aber nicht, es wird ein Militärgericht sein. Du bist bereits entlarvt. Also kannst du uns auch genausogut sagen, was du mit dem Zeug gemacht hast, das du geklaut hast.«


  »Ich habe dir schon gesagt, da muß ein Irrtum vorliegen… «


  Weaver verlor die Geduld und packte Reed beim Kragen.


  »Hören Sie mir gut zu. Vier deutsche Agenten laufen frei in der Stadt herum und spielen ein gefährliches Spiel. Es kann gut sein, daß sie genau die Art von militärischer Ausrüstung brauchen, die gestohlen worden ist, also will ich wissen, was damit passiert ist. Sie können die ganze Nacht den Dummen spielen, Reed, aber das eine verspreche ich Ihnen: Wenn Sie lügen, werde ich dafür sorgen, daß Sie wegen Unterstützung des Feindes vor ein Erschießungskommando gestellt werden.«


  Reed blinzelte Weaver an, als wäre dieser verrückt geworden.


  »Sie - das meinen Sie nicht ernst?«


  »Und ob. Vielleicht geht das endlich in Ihren Dickschädel rein.«


  Reed wurde kalkweiß im Gesicht und brach plötzlich zusammen. Er hielt sich die Hände vors Gesicht. »Diese Schweine haben mich dazu gezwungen. Das schwöre ich, bei Gott.«


  »Wer?«


  »Reggie Salter und Costa Demiris. Sie haben gesagt, sie machen mich fertig, wenn ich ihnen nicht helfe.«


  Weaver drehte sich um und fragte den Sergeant: »Wen, zum Donner, meint er damit?«


  »Unterwelt, Kriminelle«, antwortete Morris. »Deserteure, die mit gestohlener Ware auf dem Schwarzmarkt handeln. Salter ist der Boß, ein wirklich gefährlicher Gangster.«


  Weaver widmete sich wieder Reed. »Hat er Ihnen gesagt, wofür er das Zeug braucht?«


  Reed schüttelte den Kopf. »Salter hat nur gesagt, daß er da irgendein wichtiges Geschäft an der Hand hat und die Sachen dringend braucht. Das ist die Wahrheit, ehrlich.«


  »Was hat er denn ganz genau verlangt?«


  »Den Jeep, die Lastwagen, alles mit den entsprechenden Papieren, und drei Uniformen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nichts. Ich schwöre es.« Reeds Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Sie müssen mich beschützen. Wenn Salter erfährt, daß ich gesungen habe, wird er mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen.«


  Der Sergeant konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist noch gar nichts gegen das, was die Armee mit dir machen wird.


  Jetzt habe ich dich endlich, Bürschchen. Und du hast dich selbst an die Wand genagelt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Niemand hat dich verraten, Baldy. Nur du selbst. Wir haben geblufft. Und komm nicht auf die Idee, deine Aussage zu widerrufen. Ich habe einen Offizier hier als Zeugen.«


  Reeds Mund stand offen, sein Gesicht lief dunkelrot an. Er verlor die Beherrschung: »Du raffiniertes Schwein… «


  »Halten Sie die Klappe, Reed«, unterbrach Weaver und wandte sich an den Sergeant. »Können wir Salter herbringen und verhören?«


  »Mit Verlaub, Sir, das ist ungefähr so, als wollte man eine eingeölte Schlange fangen. Seit über einem Jahr sind wir jetzt hinter ihm her, ohne Erfolg. Er ist einfach zu gut organisiert.


  Wir vermuten, daß er an die zwanzig Männer und mehrere Lagerhäuser in der Stadt hat, aber wo genau sie sind, wissen wir nicht. Es heißt, daß er bewaffnete Wachtposten überall postiert hat und außerdem genug Leute in den Behörden schmiert, die ihn rechtzeitig warnen, wenn es Ärger gibt. So sieht es aus, traurig, aber wahr.«


  »Wir müssen mit ihm reden, um die Sache aufzuklären.« Der Sergeant kratzte sich am Kopf. »Würden Sie mir sagen, wie Sie das anstellen wollen?”


  Weaver zeigte auf Reed. »Er hat mit Salter verhandelt, er kann uns zu ihm bringen.« Er funkelte den ängstlichen Gefangenen an. »Dafür werden wir keine Anklage gegen Sie erheben. Na, sind wir im Geschäft, Reed?«


  Shabramant 22.45 Uhr


  Der Jeep hielt ein paar hundert Meter vor dem Eingangstor des Flugplatzes an. Salter saß auf dem Beifahrersitz, er trug die Uniform, die er zuvor schon getragen hatte. Halder saß auf dem Rücksitz in der Uniform eines Captains der Militärpolizei und trug eine M-3-Maschinenpistole. Neben ihm lagen zwei Feldfunkgeräte.


  Nur ein schmaler Halbmond stand am Himmel, und die Straße vor ihnen lag in fast völliger Dunkelheit. Der Zaun und die Hütten auf dem Flughafengelände waren nur mit Mühe erkennbar. Salter klopfte die Asche von seiner Zigarre ab. »Sieht alles ziemlich ruhig aus hier. Sind Sie soweit zufrieden?«


  »Das bin ich erst, wenn wir den Flugplatz eingenommen haben«, antwortete Halder.


  Salter lachte. »Ich bin schon in genügend sehr gut bewachte Lagerhäuser eingebrochen. Da sollte das hier auch keinen Unterschied machen.«


  »Aber vergessen Sie nicht: keine Schießereien, wenn wir es vermeiden können. Sonst verraten wir uns. Außerdem will ich nicht, daß irgend jemand unnötig verletzt wird.«


  »Würde ich Sie enttäuschen?« Salter schnippte mit den Fingern und befahl dem Fahrer: »Fahr weiter, Charlie. Bis vor die Wachhütten.«


  »Mach’ ich, Boß.« Der Fahrer ließ den Motor an; während sie langsam vorfuhren, blickte Halder sich um. Die drei Ford-Lastwagen waren hinter ihnen. Kleist und Dorn saßen in der Kabine des nächsten Wagens, den Hassan fuhr. Im Laderaum versteckte sich ein Dutzend von Salters Männern; alle waren bewaffnet und trugen militärische Uniformen. Als sie das Tor erreicht hatten, kamen die Wachtposten aus ihrem Häuschen.


  Salter warf gelassen seine Zigarre fort und sagte selbstsicher:


  »Überlassen Sie mir das Reden.«


  Der Jeep hielt vor dem Tor an. Ein Schild daran besagte, daß das Licht abzublenden sei, was der Fahrer auch sofort tat.


  Halder sah, wie die zwei jungen ägyptischen Wachtposten ihre Waffen bereithielten. Sie waren verwirrt und beunruhigt über die unerwartete Ankunft der vielen militärischen Fahrzeuge.


  Salter stieg aus und ging übertrieben lässig auf sie zu. In der einen Hand hielt er den Stock, in der anderen die Papiere. »Ich bin Major Cairns. Wenn Sie mich zu Ihrem Kommandanten bringen würden… Ich habe etwas Dringendes mit ihm zu besprechen.«


  Es geschah alles sehr schnell. Während die verwirrten Wachtposten Salters Papiere kontrollierten, kletterten sechs von Salters Männern leise aus dem Laderaum des Lastwagens heraus und liefen auf die Wachen zu, die zwar versuchten, sich zu wehren, doch Salters Männer überwältigten sie rasch und durchsuchten ihre Taschen nach dem Schlüssel fürs Tor. »Findet heraus, wieviel Mann außer ihnen noch hier auf dem Flugplatz sind. Wenn sie sich nicht benehmen, brecht ihnen die verdammten Arme.«


  Die beiden ängstlichen Wachtposten hatten verstanden und taten, was man von ihnen verlangte. »Ein halbes Dutzend Mann«, sagte Salter, als er die Einzelheiten gehört hatte. »Nicht viel Gegenwehr, was?«


  »Wir sollten den Tag nicht vor dem Abend loben, Salter«, erwiderte Halder.


  »Sie sind wirklich ein vorsichtiger Mann.« Salter grinste und schien sich großartig zu unterhalten. Er schloß das Tor auf und winkte die Fahrzeuge herein. »Los, fahrt schon. Laßt die Wagen hinter dem Tor stehen. Den Rest gehen wir zu Fuß - wir wollen nicht, daß die Leute uns kommen hören. Verteilt euch auf die einzelnen Gebäude. Zwei von euch ziehen die Uniform der Wachtposten an und übernehmen das Tor.«


  Er holte eine Maschinenpistole aus dem Jeep, während zwei seiner Männer sich die Uniformen der Wachen anzogen. »Also dann«, sagte er munter zu Halder. »Dann wollen wir uns mal den Rest vorknöpfen.«


  Es dauerte keine fünfzehn Minuten, dann war der Flugplatz sicher in ihrer Hand, ohne daß ein einziger Schuß gefallen war.


  Salters Männer hatten alle Ägypter überwältigt.


  Halder betrat über die hölzerne Veranda das Büro der Kaserne. Es war ein großer, karger Raum mit einem verkratzten Schreibtisch und ein paar rostigen Karteischränken. Er griff nach dem Telefonhörer, um sicherzustellen, daß die Leitung gekappt worden war. Dann nahm er seine Kopfbedeckung ab und sah vom Fenster aus zu, wie ein halbes Dutzend Männer der Royal Egyptian Air Force mit den Händen über dem Kopf abgeführt wurde. Die Waffen hatte man ihnen abgenommen, und sie sahen aus, als verstünden sie die Welt nicht mehr.


  Salter kam mit einigen seiner Männer herein. Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Machen Sie sich um die keine Sorgen. Wir sperren sie in einer der Hütten ein, und sie werden gut bewacht werden. Wir wollen schließlich nicht, daß einer wegläuft und den Alarm auslöst.« Er setzte sich an den Schreibtisch, legte die Füße auf den Tisch und sah Halder an.


  »Nun, Captain, das wäre erledigt. Sind Sie beeindruckt?«


  »Sie haben meine Erwartungen übertroffen, Mr. Salter. Bevor ich gehe, muß ich mir noch die Landebahn ansehen.«


  »Warum?«


  »Ich muß sicher sein, daß die Landebahn benutzbar und unbeschädigt ist und daß nichts darauf herumliegt.«


  »Einverstanden.«


  Halder winkte Kleist und Dorn herbei, und mit Hassan zusammen gingen sie hinaus zum Jeep und fuhren an den Hangars vorbei bis zum Anfang der Landebahn. Sie war in keinem besonders guten Zustand, die Oberfläche war an einigen Stellen beschädigt und sehr uneben. Sie fuhren sie bis zu ihrem Ende ab und hielten Ausschau nach irgendwelchen Hindernissen, dann kehrten sie wieder um. Als sie wieder am Anfang angekommen waren, hob Halder die Hand, und sie hielten an.


  »Nicht gerade die Hauptlandebahn in Tempelhof, was? Was halten Sie davon, Kleist?«


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Ich kann ein paar elektrische Taschenlampen entlang der Landebahn montieren, wenn es soweit ist. Das wird den Landeanflug erleichtern. Ich glaube nicht, daß es Probleme geben wird.«


  »Gut. Also müssen wir nur noch Berlin das Signal senden und warten, daß sie ankommen.« Halder sah auf seine Uhr.


  »Zeitvergleich. Es ist jetzt genau 23.00 Uhr. Wenn wir vor Mitternacht noch senden, dann sollte es ab Mitternacht nicht länger als drei Stunden dauern, bis Skorzenys Männer hier sind.


  Voraussichtliche Ankunft also um drei Uhr. Wenn wir noch eine Stunde von hier bis nach Gise und für den Tunnel rechnen, heißt das, wir sind ungefähr um vier Uhr am Hotel.«


  »Genau die richtige Zeit für unsere kleine Überraschung.«


  Kleist grinste. »Selbst die Wachtposten werden zu der Zeit halb eingeschlafen sein.«


  »Hoffentlich haben Sie recht«, antwortete Halder zweifelnd.


  »Wir sehen uns besser noch die Hangars an - wir müssen dort schließlich die Maschinen verstecken, bis wir zurückkommen.«


  Als sie vor dem ersten der beiden Hangars anhielten, sahen sie, daß die Türen geöffnet waren, und Halder ging hinein. Es stank nach Öl und Treibstoff, und zwei schon ziemlich abgenutzte Gloster Gladiators standen vorn geparkt, daneben ein kleines, doppelsitziges Schulflugzeug. Halder schüttelte den Kopf und ging wieder hinaus zu den anderen. »Für zwei Dakotas brauchen wir mehr Platz. Sehen wir uns mal den anderen Hangar an.«


  Der zweite lag näher an der Kaserne und war vollkommen leer bis auf zwei uralte, grün gestrichene Motorräder des Typs Moto Guzzi und ein paar Fahrräder, die offenbar dem Personal gehörten.


  »Ausgezeichnet. Mehr als genug Platz für die beiden Maschinen.« Halder drehte sich zu Hassan und Dorn um. »Ich werde Sie beide hier zurücklassen. Salter wird natürlich einen Riesenschreck kriegen, wenn er die Fallschirmjäger sieht, und versuchen, sich zu wehren. Aber wir werden ihn schon davon überzeugen können, daß das keinen Sinn hat, wenn es soweit ist.


  Hoffentlich begreift er es dann und macht keine Schwierigkeiten. Kleist und ich fahren zurück zur Villa und senden die Meldung nach Berlin. Wir werden in ein paar Stunden zurückkommen. Aber wenn es bis dahin irgendwelche Probleme gibt, nehmen Sie über das Feldfunkgerät Kontakt mit uns auf. Haben Sie das verstanden, Dorn?«


  »Jawohl, Herr Major.«


  »Dann scheint ja alles soweit vorbereitet zu sein«, sagte Halder bitter. »In ein paar Stunden ist alles vorbei. So oder so.«


  Als sie zurück ins Büro kamen, saß ein halbes Dutzend von Salters Männern auf der Veranda; sie rauchten und unterhielten sich. Halder gab Dorn eines der Feldfunkgeräte aus dem Jeep, und dann gingen sie mit Hassan hinein. Kleist blieb am Steuer sitzen. Salter reinigte gerade seine Maschinenpistole mit einem öligen Lappen. »Und, alles klar?«


  »Sieht so aus.« Er zeigte auf Dorn und Hassan. »Ich lasse zwei meiner Männer hier. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, können Sie mich über Funk verständigen. Sollte irgend jemand ans Tor kommen, versuchen Sie, alles ganz normal aussehen zu lassen. Aber sperren sie etwaige Besucher dann mit den Wachen zusammen ein, wenn es sein muß.«


  Salter nickte. »Das machen wir schon. Wann kommen Sie zurück?«


  »In ein paar Stunden, vielleicht schon früher. Bis dahin, Mr.


  Salter, halten Sie durch.«


  Halder drehte sich um und wollte gehen, aber Salter packte ihn beim Arm. »Ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Wenn Sie versuchen, mich reinzulegen, wird es Tränen geben.«


  »Es gibt wirklich keinen Grund, mir zu drohen, Salter.«


  Halder zog den Arm fort. »Und ich versichere Ihnen höchstpersönlich, daß Sie freudig überrascht sein werden, wenn Sie die Lieferung sehen.«


  »Das will ich hoffen.«


  Halder ging hinaus, stieg zu Kleist in den Jeep, und sie fuhren davon. Dorn und Hassan blieben im Büro zurück, wo sie das Funkgerät aufbauten.


  Salter spazierte hinaus auf die Veranda und sah dem Jeep nach, der gerade durch das Tor fuhr, das seine beiden Männer in den Uniformen der Wachtposten danach wieder schlossen.


  »Was würdest du sagen, Reggie. Sind wir soweit?« fragte einer seiner Männer leise.


  Salter rieb sich die Hände und ließ die Knöchel knacken.


  »Wartet noch zehn Minuten zur Sicherheit, dann wißt ihr, was ihr zu tun habt.«
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  Kairo 23.00 Uhr


  Die Ford-Limousine fuhr in die Einfahrt. Weaver saß auf dem Beifahrersitz, Reed und Sergeant Morris saßen hinten. Alle trugen Zivilkleidung.


  »Nur gut, daß Sie mit Ärger rechnen«, sagte Reed mißmutig.


  »Denn wenn Salter da ist, dann wird es eine Schießerei und Tote geben, das verspreche ich Ihnen.«


  Weaver betrachtete das Lagerhaus am Ende der Einfahrt. Eine schwere Metalltür mit einem Gitter und einer Klappe davor war dort zu sehen. Links darüber war ein Licht an der Wand angebracht. »Sind Sie sicher, daß es keinen Weg gibt, friedlich dort hineinzukommen?«


  Reed schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Die Wachen haben Order, niemanden hereinzulassen, ohne daß Salter Bescheid weiß. Wer es versucht, wird sofort erschossen.«


  Weaver wußte, daß er vor ein Kriegsgericht gestellt würde, wenn das hier schiefging, aber sein Schicksal war ihm längst gleichgültig. Im Feldfunkgerät auf dem Rücksitz knackte es, und Morris sprach ins Mikrofon und sagte dann zu Weaver. »Wir haben Rückendeckung, Sir. Die Männer sind bereit und warten nur auf unseren Befehl.«


  Zwanzig schwer bewaffnete Männer versteckten sich in einem Lieferwagen, der jetzt hinter ihnen gehalten hatte. Zusammen mit den zwei Dutzend, die hinter dem Haus bereitstanden, hoffte Weaver, daß sie Salter und seine Bande überwältigen konnten.


  »Was ist mit den Krankenwagen und Sanitätern?«


  »Sie stehen zwei Straßen weiter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie kommen sofort, wenn wir sie über Funk rufen.«


  »Wollen wir hoffen, daß wir sie nicht brauchen.« Weaver sah nervös auf die Uhr. »Es ist soweit. Geben Sie Ihren Männern den Befehl.«


  Morris nahm das Mikrofon des Funkgeräts, gab seine Anweisungen durch und wandte sich dann an Weaver: »Wir sind bereit, Sir.«


  »Kommen Sie mit mir, Sergeant. Bringen wir es hinter uns.«


  Weaver hob einen schweren Khakibeutel auf, der auf dem Boden des Autos gelegen hatte. Morris berührte leicht Weavers Arm und fragte: »Sind Sie sicher, daß das die einzige Möglichkeit ist, Sir?«


  »Fällt Ihnen eine andere ein?« Weaver stieg aus dem Wagen und ging mit Morris auf die Tür zu. Als sie das Gebäude erreicht hatten, öffnete er den Beutel und nahm drei Granaten heraus, legte sie unten vor die Tür und zog als nächstes eine Leuchtpistole aus dem Beutel.


  »Zurück«, sagte er zu Morris.


  Rasch zog Weaver die Stiele aus den Granaten und lief hinter dem Sergeant her die Einfahrt hinunter. Als sie sich flach an die Wand preßten, gab es eine gewaltige Explosion. Die Granaten explodierten fast gleichzeitig. Dreck und Metallsplitter flogen durch die Luft, und es hallte wie Donnergrollen. Als sich der Staub etwas verzogen hatte, sahen sie, daß die Tür aus den Angeln geflogen war.


  Sofort hob Weaver die Leuchtpistole und drückte ab. Der Nachthimmel über ihnen färbte sich leuchtendrot. Das war das Signal für die Männer hinter dem Haus. Aus dem Lieferwagen stürmten bereits - mit der Waffe im Anschlag - die Militärpolizisten heraus. Weaver und Morris gingen auf den zersplitterten Türrahmen zu.


  Shabramant 23.20 Uhr


  Dorn und Hassan hatten gerade das Funkgerät auf dem Schreibtisch aufgebaut, als Salter zu ihnen kam. »Dieser Freund von euch, der Captain, scheint ja ein kluger Bursche zu sein.«


  Dorn nickte eifrig. »Ja, das ist er.«


  »Wollt Ihr mir nicht ein wenig über ihn erzählen, aus welcher Einheit er beispielsweise kommt?«


  Dorn schwieg, und Hassans Augen verengten sich. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


  »Mit dir habe ich nicht gesprochen.« Salter starrte Hassan an und hielt seinem Blick stand. Dann wandte er sich wieder an Dorn. »Und, mein Junge? Zuerst könntest du mir mal seinen Namen verraten. Und deinen eigenen.«


  Ein halbes Dutzend von Salters Männern hatten plötzlich einen Kreis um sie gebildet. Hassan griff nach seinem Messer, aber einer von Salters Männern stand bereits hinter ihm mit der Pistole in der Hand. »Versuch’s nur, dann knallt er dich ab«, warnte ihn Salter. »Und jetzt streck die Pfoten in die Luft, wo ich sie sehen kann.«


  Hassan gehorchte zögernd. Salter kam herüber, fand das Messer und nahm es ihm spöttisch grinsend ab. »Ich habe dich doch schon einmal gewarnt, oder?«


  Plötzlich blitzte das Messer in Salters Hand auf, und eine klaffende Wunde entstellte Hassans Gesicht. Wütend wollte sich der Araber auf ihn werfen, aber der Mann hinter ihm schlug ihn mit dem Griff seiner Pistole hart auf den Schädel, so daß Hassan augenblicklich zusammenbrach.


  Als Hassan bewußtlos dalag, tippte Salter mit seiner Stiefelspitze gegen Hassans Kopf. »Du hättest die Warnung ernst nehmen sollen, als ich sie ausgesprochen habe.« Er stach das Messer in die hölzerne Schreibtischplatte und ließ es dort stecken. Dann spazierte er lässig zu Dorn. »Nun, Bürschchen, ich warte.«


  Dorn geriet in Panik. Er schlug Salter die Faust ins Gesicht und versuchte, die Maschinenpistole hinter dem Schreibtisch zu packen. Aber als seine Finger den Lauf berührten, traf ein Gewehrkolben krachend seine Finger. Er schrie auf, aber schon regneten die Fäuste auf ihn nieder, und bevor er noch wußte, was mit ihm geschah, schleiften ihn Salters Männer durchs Zimmer und setzten ihn auf einen der Stühle.


  Salter wankte zu ihm hinüber und wischte sich das Blut ab, das ihm aus der Nase lief. Er packte Dorn brutal bei den Haaren.


  »Das war verdammt dämlich von dir, Bürschchen.


  Ausgesprochen dämlich, muß ich sagen.«


  Dorn wollte sich wehren, aber die Männer hielten ihn fest.


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und seine Finger bluteten stark. Salter schlug ihn hart ins Gesicht. Das scheußliche Knacken von splitternden Knochen ertönte. Dorn schrie auf und wurde fast bewußtlos. Blut spritzte aus seiner zertrümmerten Nase.


  »Auge für Auge, das ist mein Motto. Und das ist nur der Anfang.«


  Auf der anderen Seite des Zimmers fühlte einer der Männer Hassans Puls am Hals. »Er ist immer noch weg, Boß.«


  »Legt ihn in eins der Zimmer, bis er zu sich kommt. Wir brauchen ihn vielleicht später.« Salter widmete sich wieder Dorn, beugte sich über ihn und starrte ihn aus kalten Augen an.


  »Also, Bürschchen, wie wäre es, wenn du mir erzählen würdest, wer deine Freunde sind, und was genau sie geplant haben, wenn diese Flugzeuge gelandet sind?«


  Kairo 23.30 Uhr


  Weaver konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er stand in einem Zimmer im ersten Stock, das offensichtlich als Büro diente. Sie hatten das Lagerhaus gestürmt, doch nur drei von Salters Männern vorgefunden, die kaum Widerstand geleistet hatten. »Wo sind die Gefangenen, Morris?«


  »Die Männer bringen sie gerade herauf, Sir«, antwortete Sergeant Morris.


  »Lassen Sie Reed aus dem Wagen holen.«


  Man hörte Schritte auf der Treppe, und dann standen die drei Männer vor Weaver. Einer war dunkelhäutig und hatte einen schwarzen Schnurrbart. Als Reed kurz darauf in der Tür erschien, fragte Weaver: »Erkennen Sie einen der Männer?«


  Reed zeigte auf den Mann mit dem Schnurrbart. »Das - das ist Costa Demiris.«


  Der Grieche knirschte vor Wut mit den Zähnen und versuchte, sich loszureißen. »Du verdammter Judas, Reed - wenn Reggie dich in die Finger bekommt, bist du erledigt!«


  Als die Männer Demiris bändigten, sagte Weaver: »Bringen Sie ihn hier herüber, die anderen wieder herunter. Und Reed, Sie setzen sich wieder in den Wagen.«


  Ein erleichterter Reed tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und ging. Demiris wurde zu einem Stuhl gebracht. Weaver sagte: »Wo ist Salter?«


  »Das wüßten Sie wohl gern«, sagte Demiris trotzig und grinste spöttisch. »Wenn Sie glauben, daß ich ihn verrate, dann haben Sie sich gründlich geirrt. Außerdem hat Reggie eine Menge Freunde an den richtigen Stellen. Er wird das hier alles sehr rasch regeln, und Sie werden mich gehen lassen müssen.«


  »Sie sind ein gesuchter Krimineller und Deserteur, Demiris.


  Wenn Sie nicht reden, werde ich persönlich dafür sorgen, daß man Sie in die dunkelste Zelle sperrt und den Schlüssel wegwirft.«


  »Ach ja? Sind Sie sicher?« Demiris saß da und grinste Weaver selbstgefällig an. Weaver konnte seine Frustration nicht länger beherrschen. Er ging quer durchs Zimmer, packte den Griechen beim Haar und riß seinen Kopf zurück. Demiris schrie auf.


  »Was ist mit den Lastwagen passiert, die Sie von Reed bekommen haben?«


  Plötzlich hörte man unten auf der Straße Reifen quietschen, und wenige Sekunden später ertönten eilige Schritte auf der Treppe. Weaver forderte Morris auf: »Gehen Sie nachsehen, was da los ist.«


  Doch bevor der Sergeant die Tür erreicht hatte, wurde diese heftig aufgestoßen, und Sanson kam herein. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen vor Zorn, als er die Situation überblickte.


  Dann funkelte er Weaver wütend an. »Was, zur Hölle, geht hier vor?«


  »Sie haben auf unfaßbar unverfrorene Art und Weise meine Befehle mißachtet, Weaver.« Sanson stand vor ihm, sein Gesicht war noch immer rot vor Wut. Weaver wollte etwas sagen, aber Sanson schnitt ihm das Wort ab. »Darüber werden wir später sprechen. Ich habe gerade zwei Stunden mit einem völlig unergiebigen Verhör in Alexandria verbracht, da fehlt mir die Geduld.« Er warf einen Blick auf den Griechen. »Also der gehört zu Salters Abschaum.«


  »Er heißt Costa Demiris.«


  »Hat er geredet?«


  »Ich glaube, er ist im Augenblick nicht in besonders kooperativer Stimmung.«


  »Nun, das werden wir sehen.« Sanson ging auf den Griechen zu, der nicht besonders beeindruckt von seinem Erscheinen zu sein schien. »Ich bin Lieutenant-Colonel Sanson, Nachrichtendienst. Wo ist Salter?«


  Demiris spuckte auf den Boden. »Gehen Sie zur Hölle.«


  Sansons Gesicht lief erneut rot an. »Lassen Sie uns allein, Sergeant.«


  »Sir?«


  »Sie haben mich verstanden! Raus! Und kommen Sie nicht zurück, bis ich Sie rufe.«


  Der Sergeant ging und schloß die Tür hinter sich. Sanson zog in aller Ruhe seinen Smithand-Wesson-Revolver aus dem Halfter, öffnete die Trommel, um zu sehen, ob er geladen war, und schloß sie wieder.


  Weaver sah zu, wie Sanson seelenruhig auf den Griechen zuging. »Ich möchte, daß Sie mir jetzt ganz genau zuhören, Demiris. Aus zwei Gründen: Erstens fehlt mir die Geduld für falsche Antworten, und zweitens, wenn Sie meinen Rat nicht annehmen, werden Sie den Rest Ihres Lebens im Rollstuhl verbringen.«


  Demiris verkrampfte sich kaum merklich.


  »Einfach gesagt, wenn Sie meine Fragen nicht ordentlich beantworten, werde ich Ihnen die Kniescheiben wegschießen.


  Und wenn Sie dann immer noch nicht reden, dann werde ich ein bißchen höher zielen, auf Ihre griechische Männlichkeit. Also, sagen Sie mir jetzt, wo Salter ist? Und wo diese Lastwagen sind?«


  Demiris lachte nervös. »Sie würden auf keinen Gefangenen schießen, Sanson. Das würden Sie nicht wagen.«


  Sanson zielte auf sein linkes Knie und drückte ab. Als die Kugel eindrang, schrie Demiris auf vor Schmerz und stürzte zu Boden, wo er in seiner Qual hin- und herrollte und sich das zertrümmerte Knie hielt.


  Die Tür flog auf, und der Sergeant kam herein, um nachzusehen, was geschehen war. Sanson brüllte: »Ich habe doch gesagt, Sie sollen draußen bleiben!«


  Die Tür schloß sich augenblicklich. Demiris krümmte sich vor Schmerzen. Blut strömte aus der Wunde, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Sie Schwein, Sie sind ja wahnsinnig!«


  Sanson zielte in aller Ruhe auf das andere Knie. »Sie haben keine Ahnung, wie wahnsinnig ich sein kann. Also machen Sie besser den Mund auf, Demiris, und zwar rasch.«


  Weaver ging zur Seite, als ein paar Sanitäter Demiris auf einer Bahre aus dem Zimmer trugen. Er war kalkweiß im Gesicht, hielt sich noch immer das verletzte Knie und stöhnte vor Schmerzen. Weaver sah Sanson an. »Und Sie glauben nicht, daß er gelogen hat?«


  »Wohl kaum. Es paßt doch alles sehr gut zusammen.« Sanson stand da und dachte angestrengt nach. »Dieser Captain klingt ganz nach Halder. Und Deacon und sein arabischer Freund sind ganz offensichtlich die Kontaktpersonen, nach denen wir gesucht haben. So, wie Demiris den Araber beschrieben hat, ist er dieser gerissene Hund, den wir nicht finden konnten. Den Rest können wir uns wohl selbst zusammenreimen. Ein schlecht bewachter Flugplatz, nicht mehr als eine halbe Stunde von Gise entfernt? Ideal für eine heimliche Landung, der richtige Ort, von dem aus man einen Angriff starten kann. Und was diese Sache mit der wertvollen Fracht angeht, bin ich mir sicher, daß sie das nur für diesen Trottel Salter erfunden haben.«


  Sanson schnippte in die Finger, um Morris zu rufen. »Setzen Sie sich ans Funkgerät und besorgen Sie so viele Männer, wie sie auftreiben können. Sie sollen uns an der Kreuzung von Shabramant eine Meile vom Flugplatz entfernt treffen. Und organisieren Sie eine Razzia in Deacons Nachtclub. Verhaften Sie ihn, wenn er da ist, und erstatten Sie mir über Funk Meldung.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Weaver.


  Sanson funkelte ihn an. »O nein, Weaver. Und wenn Sie glauben, daß Sie sich aus dieser Sache rauswinden können, dann haben Sie sich getäuscht. Ich werde diese Sache zu Ende bringen, und Sie halten sich gefälligst heraus. Sergeant, nehmen Sie diesem Offizier seine Waffe weg, und stellen Sie ihn unter Bewachung. Er ist ab sofort verhaftet, da er sich meinen Befehlen widersetzt hat.«


  61


  Maison Fleuve 23.40 Uhr


  Als Halder mit Kleist vor der Villa anhielt, kam Deacon ihnen schon entgegen. »Und, wie sieht es aus?«


  Halder berichtete, was geschehen war, und die Erleichterung, daß alles so gut gelaufen war, war Deacon anzumerken.


  »Großartig«, sagte er aufgeregt. »Wenn alles nach Plan verläuft, bedeutet das das Ritterkreuz für uns alle. Der Führer wird es uns höchstpersönlich verleihen.«


  »Vergessen wir für einen Moment die Orden, Deacon. Sie müssen den Funkspruch senden.«


  »Was ist mit Salter?«


  »Er erwartet mich in ein paar Stunden zurück.«


  »Sind Sie sicher, daß er keinen Verdacht geschöpft hat?«


  »Soweit ich das sagen kann, nein. Und jetzt das Funkgerät, bitte.«


  Halder und Kleist folgten Deacon rasch in den Keller, wo er die Tür des Schranks öffnete und das Funkgerät einschaltete.


  Während er darauf wartete, daß das Gerät warm wurde, nahm er die Luger, sah nach, ob sie geladen war und funktionierte, und steckte sie sich in die Tasche. Dann lächelte er Halder an. »Es wäre Unsinn, eine gute Waffe zurückzulassen. Ich werde sie als Erinnerungsstück aufbewahren.«


  Halder schrieb die Nachricht, und als die Röhren warm waren, setzte sich Deacon die Kopfhörer auf und machte sich an die Arbeit. Zehn Minuten später notierte er die Antwort auf einem Stück Papier. Er nahm die Kopfhörer ab und sah hoch.


  »Erledigt.«


  »Wie lautet die Antwort?«


  Deacon entschlüsselte sie, grinste Halder an und gab ihm den Zettel.


  Berlin 23.45 Uhr


  Der Nachrichtenraum im Untergeschoß des SS-Hauptquartiers war ziemlich groß. Mehrere leistungsfähige Funkgeräte standen ordentlich aufgereiht vor der gelbgrün gestrichenen Wand, und an jedem saß Tag und Nacht ein gutausgebildeter Funker des SD, der an den Knöpfen drehte und die Unmenge an Meldungen der Auslandsagenten des SD aus so weit entfernten Orten wie Brasilien, Tokio, Washington oder Lissabon empfing oder Antworten sendete.


  In einem separaten Funkraum, einem kleinen Büro auf der anderen Seite des Flurs, saß in dieser Nacht ein uniformierter Funker im Schein einer Schreibtischlampe. Er horchte aufmerksam in seine Kopfhörer und notierte die Meldung mit Bleistift auf einen Notizblock. Als er sie entschlüsselt hatte, gab er sie Schellenberg, der in höchster Anspannung hinter ihm stand und heftig an seiner Zigarette zog.


  »Möchten Sie eine Antwort senden, Herr General?« fragte der Funker.


  Schellenberg las die Nachricht wie in Trance, und innerlicher Jubel überwältigte ihn fast. Einen Augenblick bekam er kaum Luft, und sein Puls raste vor Aufregung. Glitzernde Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, bis er plötzlich wieder zu sich kam und seine Zigarette im Metallaschenbecher auf der Konsole ausdrückte. »Ja - ja, natürlich. Folgendes: «Meldung erhalten. Skorzeny verläßt Rom um Mitternacht. Berlin wünscht Ihnen viel Erfolg.«


  Während der Funker die Antwort morste und auf das Bestätigungssignal wartete, wandte sich Schellenberg mit vor Freude strahlendem Gesicht an den neben ihm stehenden diensthabenden Offizier. »Bitte schaffen Sie mir eine Verbindung mit der Reichskanzlei. Ich möchte persönlich mit dem Führer sprechen. Dann brauche ich einen Wagen, der mich zur Reichskanzlei fährt.« Aus seiner Tasche zog er einen Zettel, den er vorher schon vorbereitet hatte. »Und das hier senden Sie bitte nach Rom an Sturmbannführer Skorzeny, und zwar sofort.«


  Der Offizier nahm das Blatt entgegen, schlug die Hacken zusammen und drehte sich um. »Zu Befehl, Herr General!«


  Rom 23.50 Uhr


  Der Luftwaffenstützpunkt Practica di Mare lag im dichten Nebel. Große Fetzen trieben überall durch die Luft, und die Hangars waren in weiße Wolken gehüllt, die so undurchdringlich und schwer waren wie Rauch. Eine knappe Stunde zuvor war der Nebel vom Meer herangezogen, und jetzt schlich Skorzeny wie ein wütender Bär auf dem Asphalt vor dem Hangar herum. Hauptmann Neumann war bei ihm, aber sie konnten einander kaum sehen, so dicht war der Nebel.


  »Mein Gott, das ist einfach nicht zu fassen!« Er kochte vor Wut und Enttäuschung.


  »Es ist noch schlimmer, als ich erwartet habe«, gab Neumann zu. »Sicht haben wir jetzt überhaupt keine mehr. Meiner Meinung nach wäre es völliger Wahnsinn, unter solchen Bedingungen zu starten.«


  »Wenn ich Ihre Meinung hören will, dann frage ich Sie danach, Neumann.«


  »Sturmbannführer Skorzeny, sind Sie da?« Plötzlich tauchte vor ihnen ein Hauptsturmführer der SS auf, der mit einer elektrischen Taschenlampe winkte. Er war ganz außer Atem und lief fast in sie hinein. »Eine dringende Meldung für Sie, Herr Sturmbannführer. Ist über Funk aus Berlin gekommen.«


  Skorzeny riß den Umschlag auf, und seine riesigen Hände zerrissen das Blatt Papier fast. Er las die Meldung im Licht der Taschenlampe und atmete dann offensichtlich erleichtert aus.


  »Da haben wir es«, sagte er zu Neumann mit einem breiten Lächeln. »Wir starten sofort.« Er wandte sich an den Hauptsturmführer. »Vorausgesetzt, wir kommen sicher in die Luft, werden Sie augenblicklich eine Meldung nach Berlin senden: ›Der Sturmbannführer ist unterwegs.‹ Das ist alles.«


  Der Hauptsturmführer starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden, bei solchen Wetterbedingungen auch nur an Fliegen zu denken, aber dann salutierte er rasch. »Wie Sie wünschen, Herr Sturmbannführer.«


  Als der Mann wieder vom Nebel verschluckt wurde, war Skorzeny bereits auf dem Rückweg in den Hangar. »Und?


  Worauf warten Sie denn, Neumann? Ich möchte, daß Ihre Besatzung in fünf Minuten startbereit ist.«


  »Aber in dem Nebel werden wir ja nicht einmal den Weg zur Landebahn finden. Und auch die Lichter an der Landebahn sind nutzlos. Der Nebel ist einfach zu dicht. Meine Besatzung ist derselben Meinung. Sie riskieren das Leben eines jeden einzelnen…«


  Skorzeny blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Zur Hölle mit dem verdammten Wetter. Sie haben Ihren Befehl erhalten. Sie sollen uns mit Taschenlampen zur Landebahn leiten, und das Licht an der Landebahn wird auf volle Stärke gestellt werden. Das wird uns beim Start nützen. Los, Neumann, und versichern Sie sich, daß Sie den neuesten Wetterbericht für die Strecke dabeihaben.«


  »Mit Verlaub, Herr Sturmbannführer… Aber was, wenn wir landen müssen wegen eines Motorschadens oder… «


  Skorzeny zog seine Pistole. »Wenn Sie noch einmal meine Befehle in Frage stellen, werde ich Ihnen eine Kugel in den Bauch jagen. Und jetzt haben Sie eine einfache Wahl - Sie und Ihre Besatzung. Fliegen oder sterben. Also nehme ich an, daß Sie so vernünftig sein werden und Ihren Männern mitteilen, daß wir starten.«


  Shabramant 23.50 Uhr


  Auf dem Flugplatz war es Dorn nicht viel besser als Costa Demiris ergangen. Sein Gesicht war blutüberströmt und kaum noch zu erkennen. Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl und stöhnte. Er war kaum noch bei Bewußtsein, als Salter ihn bei den Haaren packte. »Aufwachen, hörst du mich?«


  Dorn stöhnte als Antwort, und sein Kopf rollte zur Seite.


  Salter ließ ihn los, knirschte wütend mit den Zähnen und ging zum Fenster. Einer seiner Männer sagte: »Soll ich mich mal um ihn kümmern, Boß?«


  »Sei kein Idiot. Wenn wir ihn noch einmal so schlagen wie eben, dann können wir ihn gleich begraben. Wir wollen die ganze Beute, nicht nur zehn Prozent, also muß ich ganz genau wissen, was seine Freunde vorhaben, bevor sie zurückkommen.«


  »Daraus wird wohl nichts, solange er nicht redet.«


  »Schütte ihm einen Eimer Wasser über den Kopf. Dann hol ein paar Stricke und eine Zange aus einer der Werkzeugkisten der Lastwagen.«


  »Was hast du vor?«


  Salter sah ihn finster an. »Fingernägel. Wenn es bei der Gestapo funktioniert, wird es das auch bei uns tun. Ich werde den Schweinehund schon zum Reden bringen, und wenn ich ihm jeden Nagel einzeln ausreißen muß.«


  Hinter ihm wand sich Dorn vor Schmerzen und murmelte etwas. Dann fiel ihm der Kopf auf die Brust. Einer der Männer, die neben ihm standen, runzelte die Stirn und sah Dorn verwirrt an. »Was, zur Hölle, hat er gesagt?« fragte Salter.


  Der Mann kratzte sich noch immer verwirrt am Kopf und sagte: »Ich habe es nicht verstanden, es klang wie ein deutsches Wort, Boß.«


  Maison Fleuve 23.55 Uhr


  Halder ging die Treppe hinauf zu Rachel. Sie saß auf dem Bett, und auf dem Nachtisch neben ihr stand eine flackernde Öllampe, die unruhig tanzende Schatten auf die Wände warf. Sie lief ihm entgegen, schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn stürmisch. Als sie ihn wieder losließ, lächelte Halder und legte seine M-3 neben das Bett. »Danach könnte man leicht süchtig werden.«


  Er sah die Sorge in ihren Augen. »Ich bin nur froh, daß du wohlbehalten zurück bist. Ist alles in Ordnung?«


  »Es scheint so, jedenfalls bis jetzt.« Er seufzte, rieb sich die Augen und fiel aufs Bett. Die Anstrengungen der letzten Tage waren ihm plötzlich deutlich anzusehen. Er lag da in dem schwachen Licht, und Körper und Seele schmerzten gleichermaßen vor Erschöpfung. Rachel setzte sich neben ihn, legte den Kopf auf seine Brust und streichelte sanft sein Gesicht.


  »Mußt du wieder weg?«


  »In anderthalb Stunden, leider.«


  »Und danach?«


  »Kurz vor Morgengrauen sollte alles vorbei sein. Wenn wir Glück haben und Schellenberg Wort hält, werden wir von hier ausgeflogen, zurück nach Deutschland und in die Freiheit.«


  Halder hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen. Voller Gefühl sagte er: »Wenn wir hier lebend rauskommen, und wenn du glaubst, daß du Harry vergessen und uns eine Chance geben kannst, dann möchte ich, daß wir zusammenbleiben, Rachel, ein neues Leben anfangen. Irgendwo, wo es keinen Krieg gibt. Ich bin müde. Zuviel Leid, zu viele Tote.«


  »Bist du sicher, daß du das wirklich willst?«


  »In meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie so sicher gewesen.«


  Er sah, daß ihre Augen feucht wurden, und sie kam näher.


  Er fand ihre Lippen und küßte sie hungrig, hielt sie im Arm, bis ihn schließlich eine sehr starke Müdigkeit überkam.


  »Mein armer Jack, du bist vollkommen erschöpft. Du solltest wirklich versuchen, etwas zu schlafen, wenigstens eine Stunde.


  Ich wecke dich, wenn es Zeit ist.«


  Er wollte protestieren, aber sie blies die Lampe aus. Er schloß die Augen, und kurz darauf lag er still da in der Dunkelheit. Sie streichelte sein Gesicht, stand nach einer Weile auf und ging hinaus. Das leise Klicken der Tür hörte er kaum noch, und schließlich übermannte ihn der Schlaf.


  Rom 23.55 Uhr


  Skorzeny hatte seinen Unteroffizieren befohlen, die Männer zu versammeln. Die Tore des Hangars waren bereits geöffnet, die Besatzungen der beiden Maschinen hatten die Motoren gestartet, und die beiden Dakotas rollten aufs Vorfeld. Die Bodenmannschaft stand bereit und wartete mit starken elektrischen Taschenlampen darauf, die Maschinen durch den Nebel die kurze Strecke zur Landebahn zu begleiten.


  Als die Fallschirmjäger vor ihm standen und Haltung annahmen, ging Skorzeny, den Stab unter dem Arm, an den Reihen entlang und überprüfte ihre amerikanischen Uniformen.


  Über den Lärm der Flugzeugmotoren hinweg sprach er zu ihnen:


  »Der Augenblick ist gekommen. Und was für ein glorreicher Augenblick das ist. Sie alle sind eingeweiht, und Sie wissen, daß die Zukunft des Reiches von Ihrem Einsatz abhängt. Wie Sie sehen können, ist das Wetter nicht gerade vorteilhaft für den Start, aber ich habe größtes Vertrauen zu unserer Luftwaffe.


  Bitte denken Sie daran, Sie müssen Ihre Pflicht diesmal ganz besonders ernst nehmen. Nicht nur mein Schicksal, sondern das des Führers selbst liegt in Ihrer Hand. Viel Glück.«


  Die Männer marschierten schneidig hinter den Unteroffizieren auf die beiden Dakotas zu, als Neumann erschien. Er sah seit Skorzenys Drohung noch unglücklicher aus. Sein Copilot hatte die Maschine aus dem Hangar herausgerollt, während er selbst die letzten Wetterinformationen eingeholt hatte.


  »Und?« fragte Skorzeny. »Wie ist das Wetter?«


  »Nichts wirklich Unangenehmes, soweit unsere Meteorologen das sagen können, aber sie sagen starken Wind aus Nordwest von Sizilien bis an die Küste Nordafrikas voraus.«


  Skorzeny war zufrieden. »Damit können wir leben. Es bedeutet, daß wir den Wind die meiste Zeit im Rücken haben.


  Wir werden wahrscheinlich viel schneller am Ziel sein. So etwas höre ich gerne, Neumann. Sie übernehmen jetzt am besten Ihre Maschine, wir sind bereit zum Starten.« Er schlug dem Hauptmann mit der riesigen Pranke auf die Schulter. »Und machen Sie nicht so ein Gesicht, es könnte viel schlimmer aussehen.«


  Davon war Neumann keineswegs überzeugt. »Nicht unbedingt. Abgesehen vom Nebel und dem bißchen, was ich über diesen Einsatz weiß, ist die ganze  Sache verdammt gefährlich.«


  Skorzeny grinste ihn an. Seine unbeirrbare Fröhlichkeit grenzte schon an Manie. »Das stimmt. Um die Wahrheit zu sagen, ich kann Ihnen eine hochinteressante Nacht versprechen.


  Und jetzt auf, an Bord mit uns.«


  Der Sturmbannführer lief die Stufen zur ersten Dakota hinauf, und Neumann folgte ihm. Er prüfte, ob die Tür auch richtig geschlossen war, nachdem die Treppe weggerollt worden war.


  Dann ging er an Skorzeny und seinen Männern vorbei ins Cockpit und setzte sich auf seinen Platz neben dem Copiloten.


  Er sah die Schweißperlen auf der Stirn des Mannes. Neumann versuchte zu verbergen, daß es ihm selbst nicht besserging.


  »Also, Dieter, es sieht so aus, als hätte der Wahnsinn die Oberband behalten. Ich denke, wir halten den Sturmbannführer besser bei Laune und versuchen, in die Luft zu kommen.«


  »Ich bin bereit, wenn Sie es sind. Wir sind die ersten, hat man mir gesagt.«


  »Warum nicht?« bemerkte Neumann sarkastisch.


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Vor ihnen lag dichter, undurchdringlicher Nebel, und die Positionslichter der Tragflächen waren kaum zu sehen. Zwei Männer der Bodenmannschaft winkten mit elektrischen Taschenlampen nur ein paar Meter vor der Nase des Flugzeugs. Neumann sah nur den geisterhaften Schein ihrer Lampen. Er schob den Gasknüppel vorsichtig nach vorn, und die Dakota setzte sich in Bewegung und rumpelte über den Asphalt.


  Sie kamen so langsam voran, daß es eine Ewigkeit dauerte, über zehn Minuten, bis sie die Landebahn endlich erreicht hatten und sich so gut wie möglich gerade ausrichteten. Links und rechts von ihnen waren die Scheinwerfer auf volle Kraft geschaltet, aber ihr schwacher Schein reichte höchstens dreißig Meter weit. Die Scheinwerfer, die sich weiter entfernt befanden, wurden vom Nebel völlig verschluckt. Skorzeny erschien ungeduldig im Cockpit. »Sind wir denn immer noch nicht da?«


  »Wir sind gerade angekommen. Sie gehen besser zurück zu Ihren Männern, Herr Sturmbannführer. Wir starten jetzt.«


  »Ich bleibe hier«, antwortete Skorzeny, setzte sich auf den freien Platz des Funkers und schnallte sich an. »Und? Worauf warten Sie denn jetzt schon wieder? Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit. Los jetzt!«


  Neumann wußte, daß es keinen Zweck hatte, zu argumentieren oder auch nur zu antworten. Er spürte, wie ihm der Schweiß die Nase entlang lief, als er den Gasknüppel nach vorn schob. Die Motoren brüllten auf, und er sah auf seine Instrumente. Die Dakota gewann merklich an Tempo. Als sie schneller wurde und der Copilot die Geschwindigkeit ansagte, versuchte Neumann verzweifelt und ohne heftige Ruderbewegungen, zwischen den kaum sichtbaren Lichterketten links und rechts zu bleiben. Es war verdammt schwer, und mit jeder Sekunde, die verging, schossen die Lichter schneller an ihnen vorbei, schneller und immer schneller - die Wirkung war fast hypnotisch, als sie mit beängstigender Geschwindigkeit in eine Wand aus Nebel hineinrasten.


  »Abheben«, rief der Copilot endlich.


  Neumann zog am Steuer.


  Die Dakota reagierte nicht.


  Einen Augenblick lang hatte er das entsetzliche Gefühl im Magen, daß etwas schiefgegangen war, aber dann erhob sich die vollbeladene Maschine träge in die Luft. Er gab dem Copiloten Anweisung, das Fahrwerk einzufahren, und als sie nach einer Weile auch die Klappen eingefahren hatten, brachen sie durch den Nebel hindurch und flogen in die klare Nachtluft hinein.


  Neumann atmete so leise wie möglich aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So weit, so gut. Wollen wir sehen, ob die anderen es auch geschafft haben.«


  Verglichen mit der grauenhaften Suppe am Boden war die Sicht hier oben ausgezeichnet. Es war eine kalte, klare Nacht, und die Sterne funkelten hell am Himmel. Unter ihnen erstreckte sich eine dichte, graue Decke aus Nebel, so weit sie sehen konnten. Neumann leitete eine leichte Linkskurve ein, bis sie im rechten Winkel zur Staltrichtung lagen, und plötzlich sahen sie die zweite Dakota links unter ihnen aus dem Nebel aufsteigen und weiter gleichmäßig an Höhe gewinnen.


  »Dem Himmel sei Dank«, murmelte Neumann. »Bis jetzt keine Probleme.« Er warf Skorzeny hinter sich einen Blick zu.


  »Aber die können natürlich noch kommen.«


  Skorzeny legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gute Arbeit, Neumann. Ich werde sehen, daß Sie dafür eine Auszeichnung bekommen.«


  »Rechtzeitig zu meiner Beerdigung, nehme ich an.«


  »Werden Sie nicht frech. Und jetzt schneller fliegen, bitte. Ich möchte diese Strecke in Rekordzeit hinter mich bringen.«


  Shabramant 23. November 0.05 Uhr Salter war verblüfft. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Es war unangenehm heiß und stickig in dem


  Büro, in dem es keinen Deckenventilator gab. »Bist du sicher, daß es Deutsch war?«


  »So hat es jedenfalls geklungen, Boß.«


  Dorn bewegte sich wieder, und sein schmerzverzerrtes Gesicht war schweißgebadet. »Wasser.«


  »Da, schon wieder. Ich glaube, das hat er eben schon einmal gesagt.«


  »Ja, aber was, zum Donner, bedeutet es?« wollte Salter wissen.


  »Ich habe ein paar Worte aufgeschnappt, als ich deutsche Kriegsgefangene in der Wüste bewacht habe. Es klingt, als wolle er Wasser.«


  Salter runzelte die Stirn und deutete auf den Metalleimer.


  »Hol einen Becher und gib ihm etwas. Dann frag ihn nach seinem Namen, und zwar auf Deutsch.«


  Salter sah zu, wie der Mann Wasser in einen emaillierten Becher füllte und ihn Dorn anbot. Dieser war fast bewußtlos und konnte kaum einen Schluck nehmen.


  »Was ist Ihre Name?«


  Als Dorn nicht antwortete, packte Salter ihn beim Haar. »Frag ihn noch einmal.«


  »Was ist Ihre Name? Ihre Name?«


  Der junge Deutsche stöhnte, und seine Augen rollten. »Dorn.«


  »Verdammt, was soll das nun wieder heißen?« fragte Salter.


  »Ich glaube, er sagt, er heiße Dorn. Das ist ein Deutscher, Boß, keine Frage. Aber was tut er hier mit Deacon und seinen Freunden?«


  Salter verzog das Gesicht vor lauter Verwirrung. »Frag ihn, wer seine Freunde sind, und was sie vorhaben. Frag ihn… «


  »Moment mal, Boß. So gut ist mein Deutsch nun auch wieder nicht.«


  Salter explodierte und brüllte wütend: »Dann sieh mal lieber zu, daß es besser wird, verdammt noch mal. Ich will wissen, womit wir es hier zu tun haben!«


  »Aber ich kenne ja nur ein paar deutsche Wörter… «


  In seiner Wut packte Salter den Eimer und schüttete den gesamten Inhalt über Dorn, der jetzt völlig durchnäßt war. Dann warf Salter den Eimer gegen die Wand. Er landete laut scheppernd auf dem Boden. Dorn war plötzlich bei Bewußtsein und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren.


  »Ach, sieh mal einer an«, grinste Salter. »Er ist zurück im Reich der Lebenden. Holt die Seile.« Während zwei Männer Dorns Hände packten und auf den Armlehnen festbanden, zog sich Salter einen Stuhl heran und packte Dorn wieder bei den Haaren. Die Augen des Deutschen weiteten sich vor Schreck, als er die schwere Zange sah, die Salter in der Hand hielt.


  »Sieh sie dir gut an, Freundchen. Nicht gerade die netteste Art, ein Gespräch zu führen, aber du läßt mir leider keine Wahl.


  Also fangen wir wieder von vorne an. Und zwar diesmal ganz gemütlich. Sag mir, was du weißt, dann hast du mein Wort, daß du als freier Mann hier herausgehen wirst. Aber wenn du es nicht sagst, dann wird es gleich sehr beschwerlich für dich werden, das verspreche ich dir.«


  Kairo 0.05 Uhr


  Weaver spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, und das verstärkte nur noch seine Verzweiflung. Er saß auf dem Rücksitz eines Dienstwagens und war auf dem Weg nach Garden City zum Hauptquartier. Sergeant Morris saß neben ihm.


  Es gab keine Möglichkeit, Rachel zu retten, wenn er nicht vor Sanson zum Flugplatz kam, und diese Qual war kaum zu ertragen. Doch selbst wenn er als erster dort wäre, was könnte er schon tun?«


  Er sah aus dem Fenster. Der Wagen fuhr zu schnell, um herauszuspringen, aber als sie sich der Altstadt näherten, wurde der Fahrer in einer Kurve langsamer, und Weaver sah seine Chance gekommen. Er öffnete die Tür, aber Morris reagierte blitzschnell und hielt ihn fest. »Halten Sie an, sofort!« brüllte er den Fahrer an.


  Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen, und Weaver wurde in den Sitz zurückgeworfen. Noch bevor er wußte, wie ihm geschah, hatte Morris einen Arm um seinen Hals geschlungen. »Das würde ich an Ihrer Stelle gar nicht erst versuchen. Dadurch bekommen wir beide nur noch mehr Ärger.«


  Weaver versuchte, sich zu befreien, aber Morris zog Handschellen aus der Tasche und legte sie Weaver an.


  »Beruhigen Sie sich doch, Sir, sonst verletzen Sie sich am Ende noch selbst.«


  »Sie verstehen das nicht -


  »Das kann man wohl sagen. Aber das tut nichts zur Sache.«


  Als Morris die Handschellen prüfte, protestierte Weaver. »Um Himmels willen, glauben Sie wirklich, daß Sie die brauchen?«


  »Tut mir leid, Sir. Aber ich habe meine Befehle.« Morris zog die Tür zu, der Wagen fuhr wieder weiter, und Weaver sank in tiefer Verzweiflung in seinem Sitz zusammen.
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  Berlin 0.15 Uhr


  Als Schellenberg in Hitlers privates Büro im unterirdischen Bunker der Reichskanzlei gebracht wurde, wartete der Führer bereits auf ihn. Himmler war ebenfalls dort. Die beiden Männer hatten es sich in den Ledersesseln gemütlich gemacht und waren ausgezeichneter Laune. Sie standen auf, als Schellenberg eintrat, und Himmler lächelte sogar, als er seinen Arm zum Gruß hob.


  »Walter, famose Neuigkeiten. Wirklich famos!«


  Hitler ergriff Schellenbergs Unterarm. »Jetzt habe ich wieder Hoffnung. Das hat meine Stimmung ganz ungemein gehoben.


  Aber was gibt es Neues von Skorzeny?«


  »Die Meldung aus Rom kam gerade herein, als ich gehen wollte. Sie sind vor ungefähr fünfzehn Minuten trotz dichten Nebels sicher gestartet. Er ist also jetzt auf dem Weg.«


  Hitler war aufgeregt. »Lassen Sie mich die Nachricht aus Kairo sehen.«


  Schellenberg reichte ihm die entschlüsselte Nachricht von Deacon und sagte, während Hitler las: »Es ist alles viel schneller gegangen, als wir geglaubt haben. Wie Sie sehen, hat Halder herausgefunden, wo genau Roosevelt im Mena-Hotel untergebracht ist, und hat den Tunnel geöffnet, über den man tatsächlich aufs Hotelgelände gelangt. Darüber hinaus ist der Flugplatz bereits in seiner Hand, und die entsprechenden Transportmittel für Skorzenys Männer stehen bereit. Er und die anderen warten auf die Ankunft des Sturmbannführers, damit der letzte Akt beginnen kann. Wir können jetzt auch nichts weiter tun, als zu warten.«


  Hitler hörte auf zu lesen und sah ihn an. »Dann wird Ihr großer Trumpf, von dem Sie gesprochen haben, also nicht zum Einsatz kommen?«


  Schellenberg lächelte. »Nein, es sieht nicht so aus.«


  Hitler war plötzlich überwältigt. »Wenn Skorzeny die Sache zu Ende führen kann, mache ich ihn zum Gruppenführer. Nein -


  zum Oberstgruppenführer. Er ist ein unglaublicher Mann. Ihm gelingt einfach alles.«


  »Ja, das stimmt wirklich, mein Führer.«


  Als Hitler die Meldung zurückgab, sah er plötzlich niedergeschlagen aus. »Aber es ist noch nicht vorbei. Und ich bin enttäuscht wegen Churchill.«


  »Aber wenigstens ist uns Roosevelts Tod sicher. Und ich stimme Ihnen zu, es ist noch nicht vorbei. Aber was für ein vielversprechender Anfang, mein Führer.«


  Hitlers Laune besserte sich wieder, und er warf sich in seinen Sessel und umfaßte krampfhaft die Armlehnen, als wäre die Aufregung zuviel für ihn. Seine Freude war offensichtlich, und er strahlte übers ganze Gesicht. Schon lange nicht mehr hatten Schellenberg oder Himmler ihn so gesehen. »Ja wirklich. Ein vielversprechender Anfang.«


  Shabramant 0.15 Uhr


  Dorns Schrei hallte durch den Raum. Es klang wie der Schmerzensschrei eines wilden Tiers, und als er erstarb, zuckte sein Körper, und sein Kopf fiel auf die Seite. Einer von Salters Männern legte ihm die Hand auf den Hals und fühlte seinen Puls. »Er - er ist tot, Boß.«


  »Das sehe ich selbst, du Schwachkopf.« Salter warf die Zange auf den Tisch. Der Deutsche hatte ihm nichts erzählt, noch nicht einmal, nachdem Salter ihm drei Nägel ausgerissen hatte. In seinem Zorn hatte Salter ihn mit der schweren Zange auf den Kopf geschlagen.


  Das war ein Schlag zuviel gewesen; der Deutsche hatte aufgeschrien, und Blut war ihm aus der Nase gelaufen. Nun saß er regungslos da.


  Salter wischte sich den schmierigen Schweiß aus seinem Gesicht und zündete sich eine Zigarre an, um sich zu beruhigen.


  »Man könnte meinen, daß der Mann einen Eid darauf geleistet hat, nichts zu sagen. Jeder normale Mensch hätte schon lange vorher aufgegeben. Ein zäher Bursche, das muß ich ihm lassen.«


  Er runzelte die Stirn und starrte argwöhnisch die Leiche Dorns an. »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache, ein ausgesprochen komisches Gefühl, und das gefällt mir überhaupt nicht. Was haben Deacon und der Captain mit einem Deutschen zu tun? Seht ihn euch an. Wenn ihr mich fragt, gehört er zum Militär.«


  »Vielleicht ist er ein entlaufener Kriegsgefangener?«


  »Vielleicht.« Salter sah nicht überzeugt aus.


  »Was sollen wir tun, Boß?«


  Salter sah auf die Uhr. »Wir sind hier, weil wir alles für uns wollen, nicht wahr? Deacon und seine Freunde kommen in weniger als zwei Stunden zurück.« Salter ging im Zimmer auf und ab und dachte nach, aber er war frustrierter denn je, und es machte ihn rasend, daß er nach wie vor nichts wußte. Er ließ die Zigarre auf den Boden fallen. »Bringt den Deutschen hier raus, und holt mir den Kaffer. Ich werde der Sache schon auf den Grund gehen, und wenn es das letzte ist, was ich tue, verflucht noch mal.«


  Kairo 0.15


  Der Dienstwagen schlängelte sich durch das Gewirr von Nebenstraßen. Bis zum Hauptquartier waren es nur noch fünf Minuten.


  Weaver dachte fieberhaft nach. Es gab keinen Weg, dem Sergeant den Schlüssel der Handschellen abzunehmen. Die Situation sah vollkommen hoffnungslos aus, aber er wußte, daß er es noch einmal versuchen mußte, denn sonst saß er sehr bald in einer Zelle, aus der es mit Sicherheit kein Entkommen gab.


  Sie kamen aus den Nebenstraßen heraus und bogen nach rechts ab. Der Wagen wurde wieder schneller und fuhr am dunklen Nilufer entlang. Der Fahrer, ein junger Corporal, konzentrierte sich ganz auf die Straße, und Morris sah aus dem Fenster. Als der Fahrer nach rechts auswich, um einen Eselskarren zu überholen, sah Weaver seinen Moment gekommen. Er warf sich zur Seite und quetschte Morris mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür.


  Der Sergeant keuchte und bekam kaum noch Luft. Weaver streckte den Arm aus und schlug fest auf den Türgriff. Die Tür öffnete sich, er hielt sich am Türrahmen und stieß Morris mit der Schulter aus dem Wagen heraus. Mit einem erschreckten Schrei rollte der Sergeant aus dem fahrenden Wagen heraus.


  Der Corporal drehte sich um und trat entsetzt auf die Bremse.


  Dreißig Meter weiter kam der Wagen zum Stehen.


  »Himmelherrgott, Sie hätten den Sergeant töten… «


  Weaver schlug dem Mann mit beiden Händen auf den Kiefer.


  Ehe der benommene Corporal noch etwas tun konnte, war Weaver bereits aus dem Wagen gesprungen.


  Fünf Minuten später betrat Weaver ein Hotel in einer kleinen Seitenstraße. Er war außer Atem, sein Körper schweißgebadet.


  Ein alter Ägypter mit Betperlen in der Hand saß hinter der uralten Rezeption. »Effendi?«


  »Ich muß dringend telefonieren«, keuchte Weaver.


  »Bitte entschuldigen Sie, Effendi, aber das Telefon ist nur für Gäste des Hotels.«


  »Zeigen Sie mir, wo das verdammte Telefon ist!«


  Der alte Mann sah die Handschellen und hielt es für besser, keine Diskussion anzufangen. »Am - am Ende des Ganges.«


  Weaver fand die Telefonzelle und trat rasch hinein. Er kämpfte einen Augenblick mit dem Hörer und verlangte dann die Vermittlung.


  Wenig später hörte er einen Wagen in der schmalen Straße anhalten. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, und er hoffte, daß es nicht die Militärpolizei war. Helen Kane kam in Uniform zur Tür herein und starrte auf die Handschellen. »Harry, was ist hier los?«


  »Hast du gebracht, worum ich dich gebeten habe?«


  »Ja, aber -«


  Er nahm sie beim Arm und ging zur Tür. »Ich erkläre es dir unterwegs.«


  Shabramant 0.20 Uhr


  An der Kreuzung von Shabramant wurde Sanson langsam ungeduldig. Er ging neben dem Jeep auf und ab und wollte gerade wieder mit der Taschenlampe auf die Uhr sehen, als einer seiner Männer rief: »Ich glaube, da sind sie, Sir.«


  Sanson spähte angestrengt in die Dunkelheit. Eine lange Reihe von Scheinwerfern kam aus der Richtung der Stadt in einer großen Staubwolke rasch auf sie zu. Er zählte drei offene Lastwagen mit britischen Soldaten, einen Dienstwagen, einen Jeep, einen gepanzerten Wagen und einen Truppentransporter mit einem fest montierten Maschinengewehr. Er lief der Kolonne entgegen, um sie zu begrüßen.


  Der Major, der in dem Dienstwagen saß, hielt ein Megaphon in der Hand. Sanson trat an den Wagen heran, streckte seinen Ausweis durch das offene Fenster hinein und sagte:


  »Lieutenant-Colonel Sanson. Wie viele Männer haben Sie dabei?«


  »Einhundert. Darf ich fragen, was das alles soll, Sir?«


  Sanson ignorierte die Frage, riß die hintere Tür auf und setzte sich auf den Rücksitz. Dann sagte er zum Fahrer: »Fahren Sie an die Spitze.« Dann wandte er sich an den Major. »Kennen Sie den Flugplatz von Shabramant?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann hören Sie mir jetzt bitte ganz genau zu —«


  Straße von Kairo nach Shabramant 0.30 Uhr Helen Kane fuhr auf einer dunklen, palmengesäumten Straße in südlicher Richtung aus der Stadt hinaus, bis Weaver sagte:


  »Halt an.«


  Sie fuhr an den Straßenrand, und Weaver stieg aus. »Gib mir die Waffe.«


  »Du bringst dich nur noch in ernstere Schwierigkeiten, Harry.


  Glaubst du wirklich, daß das klug ist, was du hier machst?«


  »Die Waffe, Helen.«


  Sie zog einen Colt Automatic unter dem Sitz hervor. »Ich habe seit meiner Grundausbildung nicht damit geschossen.«


  »Jetzt kriegst du ein bißchen Übung.« Weaver kniete sich auf den Seitenstreifen der Straße hin und legte die Handflächen so weit wie möglich auseinander. »Los jetzt.«


  Sie kniete sich vor ihn und hielt den Lauf nah an die Kette der Handschellen.


  »Drück ab«, drängte sie Weaver.


  Sie tat es, und der laute Knall zerriß die Stille. Die Kugel zertrümmerte die Kette, schlug in den Boden ein und wirbelte eine Staubwolke auf. Weaver stand auf und rieb sich die Handgelenke. Die jetzt getrennten Metallreifen kratzten noch immer unangenehm. »Hast du den Drahtschneider?«


  »Nein, aber da sind eine Säge und ein paar Werkzeuge in einer Kiste im Kofferraum.«


  »Das wird reichen. Gib mir die Autoschlüssel. Ich fahre ein Stück zurück, da finden wir sicher ein Taxi für dich -«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Außerdem fahre ich mit dir.«


  »Du hast mit dieser Sache doch gar nichts zu tun, Helen, also sei kein Narr. Du riskierst jetzt schon, daß sie dich vor ein Kriegsgericht stellen. Ich werde nicht zulassen, daß du auch noch dein Leben in Gefahr bringst… «


  In ihrer Stimme lag plötzlich eine eiserne Entschlossenheit, als sie sagte: »Wenn du glaubst, daß ich mir nach all dem den letzten Akt entgehen lasse, dann irrst du dich gewaltig, Harry Weaver.« Sie fand das Werkzeug im Kofferraum, warf es auf den Rücksitz und stieg wieder ein. »Los, steig ein. Ich fahre.«


  Shabramant 0.30 Uhr


  Sanson befahl dem Konvoi, fünfhundert Meter vor dem Eingang zum Flugplatz anzuhalten. Alle Fahrzeuge hatten das Licht bereits zwei Meilen vorher abgeblendet, damit sie nicht gesehen wurden. Er stieg aus und sah sich den Flugplatz an, so gut das im Mondlicht ging. Mit Mühe erkannte er einige Hütten und zwei Hangars. Es gab keinen richtigen Zaun, nur Stacheldraht, der keine zwei Meter hoch war. Hinter dem Flugplatz erstreckte sich nichts als eine leicht gewellte karge Wüstenlandschaft mit festen Sanddünen, ein paar Grasbüscheln und hier und da einer Palme.


  Er rief den Major herbei. »Wählen Sie zwei Ihrer besten Männer, und schicken Sie sie als Kundschafter voraus.


  Außerdem brauche ich einen Funker hier.«


  »Jawohl, Sir.« Ein paar Minuten später kam der Major mit einem Funker und zwei Sergeants zurück. »Das sind meine besten Männer, Sir.«


  Sanson gab ihnen Anweisungen. »Ich möchte, daß Sie den Flugplatz auskundschaften. Sehen Sie nach, ob irgend etwas auffällig ist. Halten Sie besonders Ausschau nach drei amerikanischen Lastwagen. Und passen Sie um Himmels willen auf, daß Sie niemand sieht. Das würde alles verderben. Also, schwärzen Sie sich die Gesichter und machen Sie sich auf den Weg, so schnell Sie können.«


  Die Männer schmierten sich die Gesichter mit dem Achsenfett eines Lastwagens ein und verschwanden in der Dunkelheit.


  Sanson sagte zum Funker: »Nehmen Sie Kontakt mit dem Hauptquartier der Royal Air Force auf. Jedes unidentifizierte Flugzeug, das in den Luftraum über Kairo eindringt, muß sofort überprüft werden. Es könnte sich um feindliche Eindringlinge handeln. Und ich will ein paar Nachtkampfflugzeuge, die den Flugplatz überwachen. Auf gar keinen Fall darf irgend jemand hier landen.«


  0.45 Uhr


  »Und?« fragte Sanson, als die Kundschafter zurückkamen.


  »Es sieht alles ruhig aus, Sir«, sagte einer der beiden. »Am Haupteingang stehen zwei Wachtposten.«


  »Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Eigentlich nicht, Sir. Alles sieht ziemlich normal aus. Aber wir haben drei amerikanische Lastwagen gesehen, die direkt hinter dem Eingangstor geparkt sind.«


  Sanson reagierte sofort und wandte sich an den Major. »Wir gehen rein. Rufen Sie die Männer zu einer kurzen Einweisung zusammen. Ich will sicher sein, daß sie die Beschreibungen der Personen haben, hinter denen wir her sind, besonders von Salter, Halder und der Frau.«
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  Shabramant 0.50 Uhr


  Als Weaver an der Kreuzung von Shabramant ankam, sah er im Licht der Scheinwerfer die deutlichen Reifenspuren mehrerer Fahrzeuge. Entsetzt starrte er sie an und schlug wütend auf das Armaturenbrett. »Verdammt! Es sieht ganz so aus, als ob Sanson seine Verstärkung bekommen hätte und schon zum Flughafen weitergefahren ist.«


  »Und was jetzt?«


  »Fahr weiter, so schnell du kannst.«


  1.00 Uhr


  Sie schütteten Hassan einen Eimer Wasser über den Kopf und zerrten ihn ins Büro. Sein Gesicht war blutverschmiert von der Wunde am Kinn.


  Er war noch immer benommen von dem Schlag auf den Kopf, aber als er Dorn leblos in der Ecke des Zimmers liegen sah, war er plötzlich hellwach.


  »Der Junge hat einfach nicht mitmachen wollen«, sagte Salter mürrisch. »Ich hoffe, du bist klüger. Sonst wird es dir genauso ergehen, oder sogar schlimmer.« Er zeigte auf die Leiche.


  »Eines ist interessant. Dein Freund hier war ein Deutscher. Er hieß Dorn. Da ist etwas verdammt faul an diesem ganzen Geschäft, das rieche ich. Warum also vergessen wir unsere Differenzen nicht für ein Weilchen, und du erzählst mir, was hier läuft?«


  Hassan funkelte ihn böse an. Er schien keine Angst zu haben.


  »Ich werde dir überhaupt nichts erzählen.«


  Salter blickte noch einmal zu Dorns Leiche. »Was ist bloß los mit dir und deinem Freund? Gehört ihr zu irgendeiner geheimen Vereinigung, oder was? Setzt ihn auf den Stuhl, Jungs, und bindet seine Arme fest.«


  Die Männer stießen Hassan unsanft auf den Stuhl und fesselten seine Unterarme an die Armlehnen. Salter nahm die Zange. Er packte Hassans rechte Hand und faßte die Spitze seines Zeigefingernagels mit der Zange. »Ich frage dich noch einmal, nur um nicht unhöflich zu sein.«


  Hassan spuckte Salter ins Gesicht.


  Salter wischte sich den Speichel aus dem Gesicht und konnte seine Wut kaum unter Kontrolle halten. »Ein verdammt harter Kaffer bist du, was?« knurrte er ihn an. »Nun, wir werden sehen, wie hart du wirklich bist, wenn ich mit deinen Nägeln fertig bin und mit deinen Eiern weitermache.« Er grinste böse. »Weißt du was, du altes Schwein? Ich würde lügen, wenn ich sage, daß ich mich nicht darauf freue.«


  Salter lachte und zog ruckartig an der Zange. Der Nagel löste sich vom Finger. Der Araber wurde steif, und Schweißperlen liefen ihm übers Gesicht. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber er schrie nicht.


  »Na, änderst du deine Meinung jetzt?«


  Hassan biß die Zähne zusammen. Das Blut tropfte von seinem Finger auf den Boden, und er schloß die Augen.


  »Nein? Dann wollen wir es mit noch einem probieren.« Als Salter den nächsten Nagel mit der Zange greifen wollte, hörten sie draußen plötzlich eine Maschinengewehrsalve. »Was, zum Teufel?« Er sprang auf, als einer seiner Männer ins Zimmer stürzte.


  »Wir kriegen Ärger, Boß. Und zwar eine ganze Menge.«


  Sanson und seine Männer waren zu den Sanddünen gegenüber dem Eingangstor gekrochen. Alles war nach Plan verlaufen, bis auf die letzten Minuten des Angriffs. Sanson hatte die Wachhäuschen im silbernen Mondlicht erkennen können und die Umrisse der Hütten auf dem Flugplatz. In einigen brannte Licht. Aber abgesehen von den beiden Wachtposten, die an eines der Häuschen gelehnt standen, rauchten und sich unterhielten, hatte sich nichts weiter gerührt.


  Sanson hatte den beiden Kundschaftern, deren Gesichter noch immer schwarz waren, ein Zeichen gegeben, und sie waren -


  lautlos auf dem Bauch kriechend - in der Dunkelheit verschwunden wie Geister. Kurz darauf waren sie neben dem Wachhäuschen erschienen und hatten die Wachtposten rasch und ohne Schwierigkeiten überwältigt. Aber einer der Männer hatte es trotz des Armes um seinen Hals geschafft, einen erstickten Schrei auszustoßen, bevor sich die Hand seines Angreifers auf seinen Mund legte.


  »Wollen wir hoffen, daß das niemand außer uns gehört hat«, hatte Sanson wütend geflüstert. Er hatte sich zum Major umgedreht. »Lassen Sie das Tor öffnen, und versuchen Sie, aus den Wachtposten herauszubekommen, wo Salter ist. Dann bringen Sie mir das Megaphon.«


  »Jawohl, Sir.«


  Sanson war zu dem Tor gegangen, und als es offen war, hatte er den Männern befohlen, sich zu verteilen und vorsichtig vorzurücken. »Schießen Sie erst, wenn ich den Befehl dazu gebe.«


  Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als sich die Tür der nächstgelegenen Hütte öffnete. Zwei Männer waren vorsichtig herausgekommen, als ob sie nachsehen wollten, wer oder was das Geräusch verursacht hatte.


  »Runter!« befahl Sanson, und alle warfen sich auf den Boden, aber es war zu spät. Die beiden Männer, die britische Armeeuniformen trugen, waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Als sie die Eindringlinge sahen, eröffneten sie das Feuer und schossen wie wild um sich. Dann verschwanden sie in der Hütte und löschten das Licht.


  Der Major lief gebückt auf Sanson zu und ließ sich neben ihn auf den Boden fallen. »Verdammtes Pech. Beinahe hätten wir sie überrascht.«


  »Geben Sie mir das Megaphon.« Der Major reichte es ihm, und Sanson hielt es sich vor den Mund. »Hier spricht Lieutenant-Colonel Sanson, Nachrichtendienst. Wir haben den Flugplatz umstellt. Legen Sie die Waffen nieder und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


  Glas splitterte, und der Lauf eines Maschinengewehrs erschien in dem Fensterrahmen der Hütte. Es knatterte, und eine Salve flog pfeifend über Sansons Kopf hinweg, der sich flach auf den Boden geworfen hatte.


  »Also gut, wenn das ihre Antwort ist. Der Panzerwagen und der Truppentransporter sollen herkommen. Und schicken Sie ein paar Männer zu den Rückseiten der Hütten, falls irgend jemand dämlich genug ist, flüchten zu wollen«, sagte Sanson zu dem Major.


  Der Major sprach in sein Feldfunkgerät, und eine Minute später rollte der Panzerwagen gefolgt vom Truppentransporter durchs Tor herein. Sie fuhren noch ein Stück weiter vorwärts und bogen dann nach rechts, um den Soldaten Deckung zu geben, die geduckt hinter den Fahrzeugen marschierten. Sanson klopfte mit dem Revolver auf die gepanzerte Hülle des Fahrzeugs, und eine Klappe öffnete sich in der Tür. Ein Maschinengewehrschütze steckte seinen Kopf hindurch.


  »Nehmen Sie sich die Hütten vor, eine nach der anderen. Wir werden Sie schon herausbekommen.«


  Salter hatte das Licht beim ersten Schuß gelöscht. Er tastete sich zum Fenster vor, wo einer seiner Männer mit einer Maschinenpistole saß. Sie hörten eine metallische Stimme und eine zweite Maschinengewehrsalve.


  »Es ist die Armee, Boß. Und es klingt ganz so, als meinten sie es ernst.«


  Ein Panzerwagen und ein Truppentransporter mit einem schweren Maschinengewehr begannen, eine der Hütten unter systematischen Beschüß zu nehmen, und weniger als hundert Meter von ihnen entfernt sah Salter schemenhafte Gestalten in der Dunkelheit. Er war völlig durcheinander und kochte vor Wut. »Wie, zur Hölle, haben sie herausbekommen, daß wir hier sind?«


  »Keine Ahnung. Aber wir stecken in der Scheiße, soviel ist klar.«


  Eine verirrte Salve traf das Fenster, und Glassplitter flogen durch den Raum. Der Mann hob die Maschinenpistole, um zu antworten, aber Salter hielt ihn zurück. »Sei kein Idiot, du verrätst nur, wo wir sind.« Er drehte sich zu den vier anderen um, die ebenfalls im Raum waren. »Einer von euch bleibt hier, der Rest versucht, hinten herum zu den anderen durchzukommen. Sagt ihnen, wir hauen ab, und zwar sofort.


  Jeder muß selbst sehen, wie er hier rauskommt.«


  Drei der Männer krochen zur Hintertür, und Salter hockte sich mit dem zurückgebliebenen Mann ans Fenster. Sie sahen noch mehr Gestalten in der Dunkelheit. Die Männer in den anderen Hütten leisteten scheinbar heftige Gegenwehr. Auf jede Salve der Armee folgte das Geknatter aus den Maschinenpistolen von Salters Männern. »Wie viele, glaubst du, sind es?«


  »Zu viele, wie es aussieht. Und es wird nicht lange dauern, bis sie uns gefunden haben.«


  Salter war ausgesprochen wütend, als er mit ansehen mußte, wie systematisch die Reifen eines seiner Lastwagen, der vor der Hütte stand, zerfetzt wurden. »Die Schweine wollen verhindern, daß wir fliehen. Na, das werden wir ja sehen. Raus in den Hangar. Sieh nach, ob du irgendeinen fahrbaren Untersatz finden kannst. Ich komme gleich nach, ich kümmere mich nur noch um den Kaffer«, ordnete Salter an.


  »Ist gut, Boß.« Der Mann kroch über den Boden zum Hinterausgang. Salter beugte sich über Hassan, der immer noch an den Stuhl gefesselt war, und zielte mit der Maschinenpistole auf sein Gesicht. »Sieht so aus, als wären wir allein, Schätzchen.


  Zeit zu reden oder zu sterben. Wo sind Deacon und seine Freunde? Sag’s mir, dann erlebst du vielleicht noch den nächsten Tag. Wenn nicht, wird dein Kopf gleich aussehen wie eine zermatschte Melone.«


  Wieder traf eine Maschinengewehrsalve die Hütte, zersplitterte das Fensterglas, riß Löcher in die Wände und durchsiebte das Funkgerät auf dem Schreibtisch. Salter wischte sich den Schweiß von der Stirn, drückte langsam auf den Abzug und stieß dem Araber den Lauf an die Stirn. »Ich will dich ja nicht hetzen, Freundchen, aber wenn du jetzt nicht antwortest, wirst du bald keine Wahl mehr haben. Das ist deine letzte Chance. Wo sind sie?«


  Hassans Gesicht glänzte vor Schweiß. »Am Westufer. In einer Villa. Sie heißt Maison Fleuve.«


  »Wo genau am Westufer?«


  Hassan beschrieb es, und Salter grinste in die Dunkelheit hinein. »Du würdest mich doch wohl nicht anlügen, oder?«


  »Es ist die Wahrheit. Nimm mich mit, dann zeige ich sie dir.«


  »Oh, keine Sorge Freundchen, das wirst du ganz sicher tun, wenn wir beide hier lebend rauskommen. Ich habe da eine ganze Menge Fragen an deine Freunde.« Salter band Hassan los und zeigte mit der Waffe auf den Hinterausgang, als die Hütte von einer weiteren Salve getroffen wurde. Holzsplitter flogen wie Geschosse durch den Raum. »Raus, und zwar schnell. Und den Kopf tief halten.«


  Hassan stand unsicher auf und stolperte in der Dunkelheit gegen einen Tisch. Salter stieß ihm die Maschinenpistole in die Rippen. »Los, beweg dich schon, sonst haben Sie uns gleich.«


  Hassan sah das Messer, das noch immer im Schreibtisch steckte. Er fiel noch einmal gegen den Tisch, aber diesmal absichtlich, packte das Messer und zog es aus der Tischplatte heraus. Dann ließ er das Messer unbemerkt in seinen Ärmel gleiten. »Beweg dich, habe ich gesagt!« brüllte Salter.


  Das Maschinengewehrfeuer kam immer näher. Salter geriet langsam in Panik. Dann sah er einen seiner Männer mit einem Motorrad auf sie zukommen. Es war eine grün gestrichene Moto Guzzi, und der Motor lief bereits. »Was ist denn das?«


  »Sonst war da nichts in dem Hangar, Boß. Nur ein paar Fahrräder und diese uralte Kiste.«


  »Ist mir scheißegal, wie alt sie ist. Hauptsache sie läuft.«


  »Sieht ganz so aus, und es ist sogar Benzin im Tank.« Er runzelte die Stirn, als er Hassan sah. »Den Kaffer können wir aber nicht mitnehmen. Auf der Maschine haben nur zwei Platz.«


  »Stimmt«, sagte Salter, hob eiskalt die Maschinenpistole, zielte auf sein Gegenüber und drückte ab. Der Mann starrte ihn fassungslos an und taumelte nach hinten. Sein Körper tanzte im Kugelhagel, dann brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.


  »Steig auf, du fährst«, befahl Salter Hassan. Er stieß Hassan vor sich her, damit er das Motorrad aufhob. Doch der Araber fuhr plötzlich herum, und in seiner Hand blitzte das Messer auf.


  In Salters weitaufgerissenen Augen spiegelte sich namenloses Entsetzen, als er noch verzweifelt versuchte, seine Maschinenpistole in Position zu bringen. Doch es war zu spät.


  Das Messer zerschnitt ihm die Kehle, und eine klaffende Wunde entstellte seinen Hals. Sein Kopf fiel in den Nacken. Hassan kam näher, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Tief drang das Messer in Salters Brust ein.


  Salter taumelte zurück, und Hassan knurrte: »Jetzt kannst du dem Teufel Gesellschaft leisten, Engländer.«


  Salter brach zusammen, seine Uniformjacke war blutgetränkt.


  Hassan zog das Messer wieder aus Salters Brust, nahm die Maschinenpistole und hängte sie sich an der Schlinge über die Schulter. Noch immer nicht ganz sicher auf den Beinen, stieg er auf die Moto Guzzi. Sein Gesicht brannte wegen der Messerwunde wie Feuer. In diesem Augenblick kam ein Jeep mit quietschenden Reifen um die Ecke des Hauses geschossen.


  Drei Soldaten saßen darin. Hassan hob die Maschinenpistole und feuerte eine lange Salve auf sie ab. Der Jeep fuhr rückwärts wieder davon.


  Sanson führte die Männer zur Hütte, in der das Büro untergebracht war. Sie benutzten den Truppentransporter als Deckung. Es war das letzte Gebäude, das noch nicht gestürmt worden war. Salters Bande hatte sich heftig gewehrt, bis sie gemerkt hatten, daß sie mit einer überwältigenden Übermacht konfrontiert waren. In einer der Hütten hatten Sansons Leute eine Gruppe von Männern der Royal Egyptian Air Force mit auf den Rücken gefesselten Händen entdeckt. Sie waren völlig durcheinander und teilweise durch fliegende Glassplitter verletzt worden. Aber weder Halder noch Salter war unter den Gefangenen oder Toten. Da nur noch eine Hütte übrig war, wurde Sanson langsam nervös. »Teilen Sie ihnen mit, daß sie sich ergeben sollen.«


  Der Major hob das Megaphon hoch. »Legen Sie die Waffen nieder, und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Wenn Sie dem Befehl nicht nachkommen, eröffnen wir das Feuer.«


  Es kam keine Antwort, woraufhin Sanson verlangte: »Geben Sie mir zwei Granaten.«


  Der Major tat es, und Sanson warf sie nacheinander durch die zerbrochenen Fenster. Es blitzte in der Hütte zweimal hell auf, und zwei Explosionen folgten. Dann befahl Sanson dem Schützen am Maschinengewehr des Truppentransporters, die Hütte unter Beschüß zu nehmen. Eine furchterregende Salve aus dem schweren Maschinengewehr zerfetzte die Fassade der Hütte. Die bis dahin noch unversehrten Fenster zerbarsten, und die Tür flog aus den Angeln.


  Als es wieder still war, rückte Sanson mit der Pistole im Anschlag weiter vor. »Gut, sehen wir uns mal an, was wir dort drinnen haben.«


  Jemand schaltete das Licht an, und Sanson sah das zerschossene Funkgerät und Dorns Leiche in der Ecke. »Holen Sie einen von Salters Männern her, und finden Sie heraus, was hier passiert ist.«


  Als einer der Gefangenen, ein stämmiger Mann mit gebrochener Nase, dessen Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt waren, hereingebracht wurde, ging Sanson rasch auf ihn zu. »Wo ist Salter?« fragte er ohne Umschweife.


  Als der Mann zögerte, versetzte ihm Sanson einen Schlag auf den Kiefer. Der Mann taumelte zurück, und Sanson richtete seine Waffe auf ihn. Auf seinem Gesicht lag ein mörderischer Ausdruck. »Wenn ich noch einmal fragen muß, haben Sie ein Auge weniger.«


  Der Mann starrte ihn ängstlich an. »Er - er war hier, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ehrlich.«


  Sanson zeigte auf die Leiche. »Wer ist das?«


  »Einer - einer von Deacons Freunden, ein Deutscher namens Dorn. Reggie hat ihn und den Araber ausquetschen… «


  »Sie erzählen mir am besten alles schön der Reihe nach, aber schnell. Und ich will ganz genau wissen, wer dabei war, als Sie den Flugplatz überfallen haben.«


  Sanson hörte zu, während Salters Mann sprach, und sagte dann zu ein paar Soldaten: »Sehen Sie nach, ob Sie den Araber und Salter draußen finden können, oder ob sie vielleicht jemand gesehen hat. Sie müssen noch immer auf dem Flugplatzgelände sein. Und passen Sie auf, das sind ganz gerissene Hunde.«


  Sanson beugte sich über Dorns Leiche. »Was hat er Ihrem Boß verraten?«


  »Nichts. Bis zum Schluß nicht, der arme Kerl.«


  Sanson richtete sich rasch auf. »Einer von Deacons Freunden, den Sie beschrieben haben, der, der wie ein Offizier gekleidet war… Ich habe Grund zu der Annahme, daß es sich dabei um einen gesuchten deutschen Agenten namens Halder handelt. Ich muß ihn so schnell wie möglich finden. Wo ist er?«


  Salters Mann starrte ihn jetzt völlig verblüfft an. »Ein deutscher Agent? Das glaube ich nicht. Was, zur Hölle, ist hier eigentlich los?«


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Er war bei uns, als wir den Flugplatz eingenommen haben, aber dann ist er mit einem seiner Männer weggefahren. Nur der Kaffer und dieser Dorn sind hiergeblieben. Reggie hat aber gesagt, der Offizier und seine Leute würden zurückkommen, bevor die Flugzeuge landen.«


  Sanson seufzte vor Enttäuschung und musterte dann aufmerksam das zerschossene Funkgerät. »Hat irgend jemand mit Halder und seinen Freunden Kontakt aufgenommen, bevor oder nachdem wir gekommen sind?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Wann sollen die Flugzeuge landen?«


  »Das wußte der Boß nicht so genau. Auf jeden Fall erst nachdem Deacons Freunde wieder zurück wären.«


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch, und einer der Männer, den Sanson geschickt hatte, den Araber und Salter zu suchen, kam ins Zimmer. »Man hat den Araber gesehen, Sir. Unsere Jungs sind vor ein paar Minuten hinters Haus gefahren und haben ihn entdeckt. Doch er hat sofort geschossen, sie mußten erst Deckung suchen. Dann ist er auf einem Motorrad geflohen. Sie sind ihm nachgefahren.«


  »Was ist mit Salter?«


  »Ich glaube, wir haben ihn gefunden, aber es geht ihm ziemlich dreckig.«


  Sie brachten Salter herein und legten ihn auf den Schreibtisch.


  Er atmete mühsam, und aus der klaffenden Wunde in seinem Hals strömte das Blut.


  »Ein Sanitäter ist unterwegs. Halten Sie durch«, sagte Sanson, aber er wußte, daß jeder Rettungsversuch sinnlos war. Salter würde verbluten, er hatte schon zu viel Blut verloren. Wie er da auf dem Schreibtisch lag, sah er bereits aus wie eine Leiche.


  Sein Gesicht war kalkweiß, er hielt seine Hände auf die Wunde in der Brust gepreßt. Sanson beugte sich über ihn. »Hören Sie mir zu, Salter. Deacons Freunde sind deutsche Agenten. Ich muß sie finden, verstehen Sie?«


  Salter hustete Blut und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke.


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wäre er wieder zu sich gekommen. Seine Hand verkrallte sich in Sansons Uniform, und seine Augen funkelten vor Wut. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein heiseres Krächzen. »Der Kaffer - dieses verdammte Schwein - er hat mich… «


  Sanson konnte seine Ungeduld kaum unter Kontrolle halten.


  »Wenn Sie wissen, wo sie sind, dann sagen Sie es mir, Himmelherrgott!«


  Ein Gurgeln kam aus Salters Kehle, und seine Hand fiel herab. Er kämpfte um jeden Atemzug.


  »Halten Sie durch. Der Sanitäter muß jeden Augenblick hier sein«, sagte Sanson.


  »Nein - kann mir nicht helfen… «


  »Wo sind die Agenten, Salter? Wenn Sie es wissen, so sagen Sie es mir doch, verdammt!«


  Weaver sah die Lichtblitze aus zweihundert Metern Entfernung. Der Lärm von Schüssen und Granaten hallte durch die klare Nachtluft, und ihm stockte der Atem. Er bat Helen Kane anzuhalten und stieg aus. »Wir sind zu spät. Es hat bereits angefangen.«


  Sie stieg ebenfalls aus und kam zu ihm. Mit bitterem Gesichtsausdruck blickte Weaver in die Richtung des Flugplatzes, wo das Gefecht noch immer im vollen Gange war.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es gibt nichts, was du hättest tun können, Harry. Ich sage es nicht gern, aber ich fürchte, es ist aus für deine Freunde. Und jetzt laß uns von hier verschwinden, bevor sie uns auch noch erschießen.«


  Doch Weaver ging zurück zum Auto, nahm die Pistole heraus und ging dann in die Dunkelheit hinein. »Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück bin, fahr zurück nach Kairo«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Harry, bitte - das ist doch jetzt sinnlos.«


  »Ich muß wissen, was geschehen ist.«
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  Shabramant 1.15 Uhr


  Hassan jagte auf der Moto Guzzi die Landebahn entlang.


  Ein lautes Knattern ertönte plötzlich, und der Boden zu seiner Rechten spritzte auf. Er sah sich kurz um. Ein Jeep mit drei Soldaten raste in der Dunkelheit hinter ihm her und wirbelte eine dichte Staubwolke auf. Hassan versuchte, noch schneller zu fahren, aber er verlor fast die Kontrolle über das Motorrad.


  Seine rechte Hand war fast taub vor Schmerzen wegen des ausgerissenen Fingernagels, und er konnte nicht richtig zufassen.


  Plötzlich war die Landebahn zu Ende, und er bog nach links ins offene Gelände ab. Der Weg wurde immer holpriger, und heftige Stöße schüttelten ihn durch. Hassan versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, was vor ihm lag - ebenes Gelände erstreckte sich bis zu dem Zaun, der das Flughafengelände umgab. Er saß in der Falle. Wieder pflügte eine Salve aus dem Maschinengewehr den Boden neben ihm. Hassan sah sich noch einmal um. Der Jeep wurde auf dem unebenen Boden hin- und hergeworfen, kam aber dennoch rasch näher.


  Hassan fuhr in Zickzacklinien und suchte nach einer deutlichen Erhebung irgendwo in der Nähe des Zauns. Dann sah er einen langgestreckten Hügel ungefähr fünfzig Meter zu seiner Linken, dicht vor dem Stacheldrahtzaun. Wieder pfiffen ihm Kugeln um die Ohren. In einer Schlangenlinie fuhr er auf den Hügel zu. Kurz davor richtete er die Maschine gerade aus und gab Gas.


  Die Moto Guzzi beschleunigte rasch, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Hassan direkt in den Hügel hineinfahren würde, aber im letzten Moment riß er den Lenker hoch und gab Vollgas. Der Motor heulte auf, und nur auf dem Hinterrad raste die Maschine mit beängstigender Geschwindigkeit den Hügel hinauf. Dann flog sie durch die Luft. Ein paar schreckliche Sekunden lang stieg das Motorrad immer höher, und Hassan spürte, wie etwas heftig an seinem Bein riß, als er über den Stacheldrahtzaun segelte, dann sackte die Maschine durch. Der Lenker wurde Hassan aus den Händen gerissen, da das große Gewicht die Maschine nach unten zog.


  Im hohen Bogen flog Hassan durch die Luft, der Aufprall nahm ihm den Atem.


  Benommen drehte er sich um und sah, wie der Fahrer des Jeeps verzweifelt auf die Bremse stieg, um dem Hügel auszuweichen, aber es war zu spät. In einer dichten Staubwolke schoß der Jeep halb auf den Hügel, schlingerte und kippte dann auf die Seite. Einer der Soldaten wurde hinausgeschleudert. Der offene Jeep überschlug sich und blieb mit den Rädern nach oben liegen. Hassan hörte die erstickten Schreie der anderen beiden Soldaten, die unter dem Fahrzeug erdrückt wurden.


  Mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er auf und wankte unsicher auf das Motorrad zu. Der Motor lief noch, und er stieg auf. Der Schaden hielt sich in Grenzen; nur das Vorderrad war ein wenig verzogen. Es drehte sich noch, aber es schleifte an der Gabel. Er würde nicht so schnell fahren können.


  Er war auf die Maschinenpistole gefallen, und ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Seite aus. Der Stacheldraht hatte ihm außerdem die rechte Wade aufgerissen, und die Messerwunde im Gesicht blutete immer noch.


  Plötzlich hörte er das Dröhnen eines Flugzeugs. Eine Spitfire flog dicht über ihn hinweg. Eine zweite folgte dicht darauf, der Lärm war ohrenbetäubend. Beide hatten die Landescheinwerfer eingeschaltet und flogen über den Flugplatz hinweg. Dann verschwanden sie wieder in der Dunkelheit. Als Hassan losfahren wollte, sah er den Soldaten, der aus dem Jeep herausgeschleudert worden war, auf dem Hügel. Er stand schwankend auf und hielt sich die Schulter. Hassan hob die Maschinenpistole, schoß eine Salve in seine Richtung ab, und als der Mann zu Boden stürzte, raste Hassan davon.


  Weaver eilte am Zaun des Flugplatzes entlang, als er plötzlich irgendwo hinter sich ein Motorrad hörte. Er drehte sich um.


  Hundert Meter jenseits des Stacheldrahts sah er einen Mann auf einem Motorrad, der von einem Jeep verfolgt wurde. Einer der Männer im Jeep schoß immer wieder auf den Motorradfahrer, während sich das Motorrad im Zickzack durch das unebene Gelände wand. Weaver traute seinen Augen nicht, als das Motorrad jetzt direkt auf den Zaun zukam. Aber kurz bevor die Maschine den Zaun erreichte, wandte sie sich zu dem Hügel, den sie als Sprungschanze benutzte, und flog mit heulendem Motor in einem hohen Bogen über den Zaun hinweg.


  Der Jeep schlingerte bei der Auffahrt auf den Hügel, überschlug sich zweimal und blieb mit den Rädern nach oben liegen.


  Weaver lief in Richtung des Hügels, als er sah, wie der Fahrer des Motorrads aufstand und seine Maschine überprüfte. Dann jagte heulend eine Spitfire über  sie hinweg und noch eine zweite dicht darauf. Schließlich gab der Motorradfahrer noch eine Salve aus seiner Maschinenpistole in Richtung Hügel ab und brauste davon.


  Als Weaver die Stelle des Zauns erreicht hatte, wo sich der Hügel befand, sah er auf der anderen Seite einen Sergeant, der schwankend dastand und sich die Schulter hielt. Offensichtlich hatten ihn die Kugeln des Motorradfahrers verfehlt. Weaver kletterte über den Zaun und ging auf den Sergeant zu.


  »Lieutenant-Colonel Weaver, Nachrichtendienst. Was ist hier passiert?«


  Der Sergeant fiel auf die Knie. Weaver konnte ihn gerade noch rechtzeitig festhalten, bevor er vornüber sank. Das Gesicht des Mannes war schmerzverzerrt. Sein Arm hing schlaff herab, seine Schulter war wahrscheinlich gebrochen. Er starrte die ineinander verschlungenen Leichen der beiden Männer unter dem Wrack des Jeeps an.


  »Was ist passiert? Wo ist Lieutenant-Colonel Sanson?«


  drängte Weaver.


  »Auf dem Flugplatz, Sir.«


  Weaver nahm dem Sergeant den Gürtel ab und formte eine Schlinge daraus, die er dem Mann um die Schulter legte und vorsichtig seinen Arm hineinhob. Der Sergeant stöhnte. »Wer war das auf dem Motorrad?«


  »Ein Araber, der aus einer der Hütten geflohen ist. Wir haben ihn verfolgt.«


  Nervös erkundigte sich Weaver: »Zwei Deutsche, ein Mann und eine Frau, sind sie unter den Gefangenen?«


  »Von einer Frau habe ich nichts gehört, Sir. Und von Deutschen auch nichts.«


  Weaver hörte Motorengeräusch herannahen. Eine Kette von blau abgetönten Autoscheinwerfern kam auf sie zu. Hektisch blickte er in die Richtung, in der das Motorrad verschwunden war. Es hatte sicherlich eine deutliche Spur im Sand hinterlassen. Weaver traf seine Entscheidung augenblicklich.


  »Hilfe ist unterwegs, Sergeant. Man wird sie zu einem Sanitäter bringen.« Er kletterte über das Wrack hinweg und lief zurück zu Helen Kanes Wagen.


  »Der Araber ist entkommen, Sir«, erstattete der Major Meldung. Sanson kochte vor Wut, als er erfuhr, was geschehen war. »Schicken Sie ein paar Männer hinter dem Araber her. Sie sollen versuchen, seine Spur aufzunehmen. Und sie sollen einen Funker mitnehmen, damit sie mit uns Kontakt halten können.«


  »Wir werden unser Bestes tun, Sir, obwohl wir wahrscheinlich etwas zu spät sind. Aber es scheint, als sei ihm der amerikanische Offizier, der zur Stelle war, nachgefahren. Er heißt Weaver, Sir.«


  »Was?«


  »Lieutenant-Colonel Weaver - so hat er sich jedenfalls vorgestellt, Sir. Er hat dem verletzten Sergeant Erste Hilfe geleistet und ist dann verschwunden. Er ist in die gleiche Richtung gelaufen, in die der Araber gefahren ist.«


  Sanson explodierte. »Schicken Sie ein paar Männer hinterher.


  Sie sollen die Straße absuchen. Sobald sie ihn finden, sollen sie ihn augenblicklich verhaften.«


  »Sir?«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe«, brüllte Sanson wütend. »Er ist ein entflohener Gefangener. Und jetzt besorgen Sie mir eine Karte von Kairo, und zwar rasch.«


  Der verwirrte Major gab die Befehle an einen seiner Offiziere weiter und kam kurz darauf mit einer Karte zurück. Er warf einen Blick auf Salter, der bewußtlos auf einer Bahre lag und von einem Sanitäter versorgt wurde. »Glauben Sie, daß er durchkommt, Sir?«


  »Das interessiert mich überhaupt nicht«, erwiderte Sanson schroff und breitete die zusammengerollte Karte auf dem Tisch aus. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um sie unten zu halten. »Die Villa, von der er gesprochen hat, liegt am Westufer, sie heißt Maison Fleuve. Haben Sie den Namen je gehört?«


  »Leider nein.«


  »Ich glaube, wir lassen den Funker doch besser hier, falls die Deutschen versuchen sollten, zu landen. Und wir brauchen Verstärkung. Aber zuerst soll er sich mit der amerikanischen Botschaft in Verbindung setzen und General Clayton Bericht erstatten. Er soll ihm ganz genau sagen, was sich hier abgespielt hat.«


  »Was ist mit dem Flugplatz, Sir?


  »Verteilen Sie ein paar Lastwagen auf dem Flugfeld, und stellen sie absolut sicher, daß niemand landen kann. Ich brauche zwanzig von Ihren Männern, die mit mir kommen. Der Rest bleibt hier und bewacht die Gefangenen. Da das Funkgerät nicht mehr funktioniert, wird der Araber wahrscheinlich zur Villa fahren. Und wenn Salter recht hat, dann verstecken sich dort Deacon und die Deutschen.«


  Maison Fleuve 1.30 Uhr


  Halder wachte von seinem eigenen Schrei auf. Er war schweißgebadet. Rachel hatte sich in einem Stuhl zusammengerollt und geschlafen. Der Schrei hatte sie geweckt, und sie kam jetzt herüber. Sie fühlte Halder die Stirn. »Es ist alles in Ordnung, Jack. Ich bin hier.«


  »Was - was ist passiert?«


  »Ich glaube, du hattest einen Alptraum, das ist alles. Du hast dich wie wild herumgeworfen im Schlaf.«


  Er setzte sich auf, und Rachel fand ein Handtuch, mit dem sie seinen naßgeschwitzten Körper abtrocknete. »Was hast du denn geträumt?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich, als er sich erinnerte. »Dieser Wahrsager muß mich nervös gemacht haben. Ich hatte einen schrecklichen Traum von Paul. Da waren Bomben - und er ist gestorben. Ich habe ihn nicht retten können.«


  »Jack, das ist Unsinn.«


  Er stand rasch auf, ein ungutes Gefühl überkam ihn. Er ging hinüber zum Waschbecken und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. »Im alten Ägypten haben sie Träume die Prophezeiungen der Seele genannt, eine Art Warnung der Götter. Manchmal glaube ich, daß sie mehr wußten als wir.«


  »Dieser abergläubische Quatsch.«


  Als er sein Gesicht abtrocknete, lag ein beunruhigter Ausdruck in seinen Augen, und er wirkte abgespannt. Sie trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Taille und legte den Kopf auf seinen Rücken. »Du bist einfach völlig erschöpft von der vielen Anstrengung, dein Gehirn hat wirklich Überstunden gemacht. Deswegen hattest du so einen schrecklichen Alptraum.


  Weißt du, für einen erwachsenen Mann kannst du manchmal ziemlich irrational sein. Bitte versuch, es zu vergessen, Jack.«


  Er drehte sich um, nahm sie in die Arme und sah ihr ins Gesicht. »Weißt du was? Du bist viel zu gut für mich, Rachel Stern. So praktisch veranlagt und immer mit den Füßen am Boden.«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und lächelte, aber die Anspannung in ihren Augen war deutlich zu sehen. »Du gehst jetzt besser runter. Je eher du zurückkommst, desto besser.« Sie küßte ihn ganz leicht auf die Wange und sah ihn ernst an. »Versprich mir, daß du wohlbehalten zurückkommst.«


  Halder ging hinunter auf die Terrasse, wo Deacon und Kleist am Tisch saßen und ungeduldig warteten. Das Funkgerät stand vor ihnen. In der Ferne glitzerten unzählige kleine Punkte auf dem Nil, die Laternen der Fischerboote. Der breite, dunkle Strom floß ruhig dahin, am anderen Ufer zeichneten sich Silhouetten von Palmen ab. Nicht der geringste Hauch bewegte ihre Wedel. »Wie die Ruhe vor dem Sturm«, bemerkte Halder.


  »Es ist das Warten, das einen so fertigmacht.« Deacon war nervös und wischte sich den Nacken mit einem Taschentuch ab.


  »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Nein.« Eine Kanne mit türkischem Kaffee und ein paar Tassen standen auf dem Tisch, und Halder bediente sich selbst.


  »Ist irgend etwas über Funk gekommen?«


  »Nein. Still wie in einer Leichenhalle.«


  Halder sah Kleist an. »Wir nehmen besser Kontakt mit ihnen auf, bevor wir losfahren, nur um sicher zu sein, daß alles in Ordnung ist.«


  Kleist schaltete das Gerät auf Senden und setzte sich die Kopfhörer auf. »Angreifer eins an Angreifer zwei, hören Sie mich?« Er wiederholte das ein halbes dutzendmal, bevor er sich besorgt umdrehte. »Keine Antwort. Die Leitung am anderen Ende ist tot.«


  »Sind Sie sicher, daß das Funkgerät funktioniert und daß Sie die richtige Frequenz eingestellt haben?«


  Kleist kontrollierte es noch einmal und nickte. »Versuchen Sie es selbst, wenn Sie möchten.«


  Halder tat es, aber es rauschte nur in der Leitung. Als er die Kopfhörer hinlegte, stand Deacon auf und machte ein besorgtes Gesicht. »Glauben Sie, daß da etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Wir haben beide Funkgeräte überprüft, bevor wir sie zum Flugplatz mitgenommen haben, und sie haben ausgezeichnet funktioniert. Vielleicht handelt es sich nur um ein technisches Problem, aber das können wir von hier aus natürlich nicht sagen.


  Steigen Sie in den Jeep, Kleist. Wir fahren zurück zum Flughafen.«


  Halder sah Deacon an und fragte beklommen: »Halten Sie es für möglich, daß Salter sich nicht an unsere Anweisungen gehalten hat?«


  Deacons Gesicht wurde düster. »Damit ist eigentlich nicht zu rechnen, nicht bei der reichen Beute, die ihn erwartet. Aber bei einer solch durchtriebenen Schlange wie ihm kann man das nie so genau wissen. Glauben Sie, daß Sie damit fertig werden, wenn das der Fall ist?«


  »Hoffentlich. Die Hauptsache ist, ihn hinzuhalten. Salter muß bleiben, bis die Flugzeuge landen, soviel ist klar. Und danach werden wir uns über ihn nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen - so oder so.« Halder trommelte mit den Fingern auf das Gehäuse des Funkgerätes. »Aber daß wir überhaupt keine Antwort bekommen, gefällt mir gar nicht.«


  


  »Das gilt wohl für uns beide.«


  Halder setzte sich die Kopfbedeckung auf. »Wenn wir das Problem mit dem Funkgerät beseitigen können, dann werde ich Sie benachrichtigen, sobald Skorzenys Männer gelandet sind.


  Sonst wird einer von uns zurückfahren, um Sie zu informieren.


  Wenn wir Glück haben, ist bei Morgengrauen alles vorbei, und wir treffen uns ein letztes Mal. Passen Sie auf die Frau auf, solange ich fort bin.«


  Deacon gab ihm die Hand und schüttelte sie ernst. »Viel Glück, Herr Major.«


  Halder drehte sich um, um zu gehen, als ihm einfiel, daß er die M-3 oben in seinem Zimmer gelassen hatte. Er wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, als er das Geräusch eines Motors vor dem Haus hörte. Er zog seine Pistole und sagte zu Deacon:


  »Wer, zum Teufel, ist das?«


  Als die beiden zur Haustür gingen, kam Kleist schon hereingerannt. Sein Gesicht war angespannt. »Sie kommen besser mit raus.«


  65


  Straße von Shabramant zum Maison Fleuve 1.35 Uhr Weaver ließ das Licht fast die ganze Fahrt über aus. Er folgte der Spur, die das Motorrad im Sand hinterlassen hatte, bis er endlich die Staubwolke, die das Motorrad aufwirbelte, sehen konnte. Das einzige Licht kam vom Mond, der nicht viel mehr als eine schmale Sichel war, und das Motorrad schlingerte immer wieder, da der Fahrer offensichtlich Schwierigkeiten hatte, es zu lenken.


  Weaver blieb weit genug hinter ihm und hoffte, daß er sie nicht entdeckte. Nach ein paar Meilen sagte er zu Helen Kane:


  »Vielleicht habe ich unrecht, aber so wie er fährt, muß er verletzt sein. Laß ihn keine Sekunde aus den Augen, ich möchte ihn auf gar keinen Fall verlieren.«


  Um diese Zeit gab es kaum Verkehr. Sie fuhren Richtung Norden und erreichten bald das dünn besiedelte Westufer Kairos. Sie fuhren an einer ganzen Reihe von alten Villen mit großzügig bemessenen Grundstücken vorbei, bis sie sahen, daß der Araber in einen kleinen Privatweg am Ufer einbog. Eine Meile weiter fuhr das Motorrad die Auffahrt zu einer weißgestrichenen Villa hoch.


  Weaver fuhr sofort an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Ein paar Sekunden lang war das Brummen des Motorrads noch zu hören, dann wurde es plötzlich still. Weaver stieg aus dem Wagen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Helen Kane runzelte die Stirn. »Was glaubst du, hat er vor?«


  Weaver überprüfte seinen Colt und steckte ihn in den Gürtel.


  »Bleib hier, ich gehe voraus und sehe mich mal um. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, geh zum nächsten Telefon und nimm Kontakt mit Sanson auf.«


  Auf seinem Gesicht zeichnete sich so etwas wie Besessenheit ab.


  »Harry, du bist leichtsinnig«, erwiderte Helen Kane. »Was kannst du alleine schon erreichen? Warum rufst du nicht jetzt sofort Sanson an?«


  »Ich bin so weit gekommen, jetzt will ich es auch zu einem Ende bringen. Und bleib bitte hier, und folge mir nicht.«


  Sie brachten Hassan zu einem Stuhl, und Deacon holte ein Handtuch und eine Schüssel mit Wasser. Als er zurückkam, tupfte er die häßliche Wunde auf Hassans Kiefer ab.


  »Was ist passiert?« fragte Halder besorgt.


  Der Araber knirschte vor Schmerz mit den Zähnen und preßte sich das Handtuch auf die Wunde. Er konnte kaum sprechen.


  Aber was er herausbrachte, genügte. Deacon explodierte.


  »Dieser durchtriebene Scheißkerl - Salter hat uns reingelegt und alles ruiniert.«


  »Zorn bringt uns jetzt auch nicht weiter«, ermahnte ihn Halder. »Was mich viel mehr interessiert: Wie hat die Armee herausbekommen, welchen Flugplatz wir besetzt hatten? Das kann doch nicht Salters Schuld gewesen sein, oder?«


  Hassan schüttelte den Kopf und sagte mühsam: »Ich weiß nur, daß die Flugzeuge dort nicht landen können. Denn die Armee läßt dort sicher Posten zurück, und außerdem kontrollieren Spitfires den Luftraum über dem Flughafen.«


  Halder seufzte und fragte resigniert: »Sind Sie sicher, daß Ihnen niemand gefolgt ist?«


  Der Araber kämpfte sich aus dem Stuhl heraus und preßte sich noch immer das Handtuch auf die Wunde. »Ich bin mir über gar nichts sicher, außer, daß ich dieses Schwein Salter umgelegt habe.«


  »Kleist, gehen Sie hinaus, und sehen Sie sich gründlich um.«


  Halder traf die Entscheidung sofort. »Dann werden wir hier verschwinden.«


  Der SS-Mann eilte davon, und Deacon fragte: »Würden Sie mir verraten, wohin?«


  »Wohin auch immer, aber weg von hier, bis wir uns überlegt haben, was wir als nächstes tun. Wenn die Armee über den Flugplatz Bescheid weiß, dann können wir nicht sagen, was sie sonst noch alles wissen. Hier zu bleiben wäre jedenfalls Wahnsinn. Sie senden am besten so schnell wie möglich eine Nachrieht nach Berlin, damit Skorzeny noch Zeit bleibt, abzubrechen. Versichern Sie sich, daß man die Meldung bestätigt. Dann kommen Sie raus zum Boot. Wir bleiben fürs erste auf dem Fluß. Der ist sicherer als die Straßen.«


  Als er ging, um Rachel zu holen, hielt ihn Deacon zurück und griff seinen Arm. »Hören Sie, wir können es immer noch schaffen, wenn einer von uns durch den Tunnel… «


  Halder zog ihm den Arm fort. »Nehmen Sie doch Vernunft an, Deacon. Ohne die Fallschirmjäger ist es aussichtslos. Wenn Sie sich freiwillig für ein Selbstmordkommando melden wollen, dann bitte sehr. Aber für mich ist es vorbei. Sie haben meinen Befehl gehört - senden Sie die Meldung nach Berlin, und dann verlassen wir das Haus.«


  Plötzlich hörten sie Schritte hinter sich. »Ja, es ist vorbei, und zwar für euch alle.«


  Sie drehten sich um. Weaver stand auf der Terrasse.


  »Niemand geht irgendwo hin«, sagte er bestimmt.


  Weaver trat ins Zimmer und hielt sie mit dem Colt in Schach.


  »Hände hoch, alle, und zwar ganz langsam.«


  Halder gehorchte, Deacon und Hassan ebenso. »Und jetzt zieh die Pistole aus dem Halfter, Jack, ganz vorsichtig, und schieb sie mir herüber.«


  Halder tat es und versetzte der Waffe einen leichten Fußtritt.


  Sie schlitterte auf Weaver zu. Der Schock stand Halder noch immer ins Gesicht geschrieben. »Es scheint, als ob der schicksalshafte Tag nun doch gekommen ist. Ich bin nicht glücklich darüber, Harry, daß du und ich uns als Gegner gegenüberstehen wie in einem schlechten Western. All das Gute, das wir miteinander erlebt haben, wird dadurch getrübt.


  Darf ich fragen, wie du mich gefunden hast?«


  Weaver zeigte mit dem Revolver kurz auf Hassan. »Ich bin deinem Freund hier gefolgt. Der andere Herr neben dir ist wohl Deacon, nehme ich an?«


  »Ich bin beeindruckt, Harry. Offenbar bist du uns viel dichter auf den Fersen gewesen, als ich geglaubt habe.«


  Hassan bemerkte mürrisch zu Halder: »Sie hätten mich ihn töten lassen sollen.«


  »Vorwürfe bringen uns jetzt auch nicht weiter«, sagte Halder und sah Weaver an. »Nur um meine Neugier zu befriedigen: Woher hat die Armee von dem Flugplatz gewußt?«


  »Die gestohlenen Lastwagen haben uns auf Salters Spur gebracht. Den Rest kannst du dir sicher selbst zusammenreimen.«


  »Ich verstehe.« Halder wirkte resigniert. »Dann nehme ich an, die einzige Frage ist: Was geschieht jetzt?«


  »Ich glaube, du kennst die Antwort, Jack. Sanson und seine Männer sind unterwegs. Danach wartet auf euch entweder der Galgen oder das Erschießungskommando. Allein die Tatsache, daß du diese Uniform trägst, reicht als Grund dafür. Du hast vorgegeben, ein Offizier der amerikanischen Armee zu sein.


  Darauf steht die Todesstrafe.«


  »Es stimmt wirklich, daß Sanson unterwegs ist, nicht wahr?


  Du würdest nicht bluffen?«


  »Niemals.«


  »Dann vergiß die Lilie auf meinem Grab bitte nicht, alter Freund. Rosen waren nie mein Fall.«


  Weaver kniete sich hin und hob Halders Pistole auf. »Wo ist Rachel?«


  »Sie hat mit dem Attentat nichts zu tun, Harry.« Halders Gesicht bekam einen flehenden Ausdruck. »Wir alle, wir sind so schuldig wie die Sünde selbst, aber sie ist von Anfang an nur benutzt worden. Du mußt sie laufenlassen.«


  »Ich habe dich gefragt, wo sie ist.«


  »Ich bin hier.«


  Sie hörten ein Geräusch, und Weaver drehte sich um.


  Rachel kam aus dem Flur herein, und in den Händen hielt sie Halders Maschinenpistole. »Und jetzt laß bitte die Waffe fallen, Harry.«


  Plötzlich kam auch Kleist ins Zimmer. Er hatte Helen Kane grob beim Arm gepackt und zielte mit der Pistole auf ihren Kopf. »Lassen Sie mich los… «


  Sie wehrte sich heftig, aber Kleist stieß sie vor sich her ins Zimmer hinein. »Ich habe sie draußen gefunden, eine Freundin unseres Amerikaners hier. Sie hat allein weiter hinten an der Straße im Wagen gewartet.« Kleist blickte Weaver böse an. »Sie haben Fräulein Stern doch gehört. Lassen Sie die Waffe fallen.«


  Weaver hob wütend den Colt, aber Kleist sagte drohend:


  »Noch eine solche Bewegung, dann hat Ihre Freundin hier kein Gehirn mehr.«


  »Harry, ich glaube, du tust besser, was er sagt«, sagte Halder ruhig. »Es sieht so aus, als hätte sich das Blatt gewendet. Also, willst du nicht deine Waffe fallen lassen und uns die unbekannte Dame vorstellen?«


  Weaver starrte Rachel fassungslos an und sagte heiser: »Du weißt nicht, was du da tust -


  »Halten Sie den Mund«, unterbrach Kleist. »Lassen Sie endlich die Waffe fallen, aber rasch.«


  Weavers Colt fiel klappernd auf den Boden. Deacon hob ihn auf, während Halder zu Rachel ging, um die Maschinenpistole zu übernehmen. »Für eine Frau, die Schußwaffen nicht ausstehen kann, hast du dich aber verdammt gut geschlagen.


  Aber jetzt gib mir lieber die Maschinenpistole, bevor jemand verletzt wird.«


  Sie rührte sich nicht. »Geh aus dem Weg, Jack«, sagte sie kalt.


  Halder runzelte die Stirn. Nun war auch er fassungslos und völlig verwirrt. Ein Schatten zog über sein Gesicht, und er wollte etwas sagen, aber Rachel zeigte auf ihn mit der Maschinenpistole. »Geh da rüber an die Wand. Du auch, Harry.« Sie nickte Kleist zu. »Bringen Sie die Frau in den Keller und binden Sie sie gut fest. Versichern Sie sich, daß sie nicht weglaufen kann.«


  Kleist stieß Helen Kane grob vor sich her aus dem Zimmer hinaus, und Rachel forderte Hassan auf: »Gehen Sie hinaus, und halten Sie Wache. Wenn Sie irgend etwas hören, sagen Sie sofort Bescheid.«


  Der Araber sah Rachel erstaunt an. Sein Schmerz war vergessen.


  »Du hast den Befehl doch verstanden. Nun geh schon. Ich erkläre es dir später«, sagte Deacon mit scharfer Stimme.


  Als Hassan fort war, sah Rachel Deacon an. »Senden Sie jetzt die Nachricht nach Berlin. Sie wissen ja, was Sie mitzuteilen haben.«


  Deacon eilte aus dem Zimmer, und seine Fußschritte verhallten auf der Kellertreppe. Dann war Rachel mit Halder und Weaver allein.


  Sämtliches Blut war aus Weavers Gesicht gewichen, als ihm die furchtbare Wahrheit zu dämmern begann, und auch Halder war blaß vor Schreck. »Weiß du was, Harry? Ich habe plötzlich das ganz grauenhafte Gefühl, daß wir all die Jahre mit einer Illusion gelebt haben.«


  »Ich glaube, es ist Zeit, daß ihr beide die Wahrheit erfahrt«, sagte Rachel gelassen.
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  Berlin 1.50 Uhr


  Schellenberg hatte gerade ein kleines Nachtmahl in seinen privaten Räumen im SS-Hauptquartier eingenommen, als ihm die Meldung in einem mit Wachs versiegelten Umschlag übergeben wurde. Der Bombenangriff war vorüber, und er war in sein normales Büro im zweiten Stock zurückgekehrt. Der Regen trommelte an die zugeklebten Fensterscheiben, das nächtliche Berlin lag unter einer trostlosen Wolkendecke. Er erbrach das rote Wachssiegel und las den entschlüsselten Inhalt rasch. Sein Gesicht verfinsterte sich, dann hob er den Hörer des internen Telefons ab und beauftragte seinen Adjutanten. »Rufen Sie Admiral Canaris an. Sagen Sie ihm, daß er sofort herkommen muß.«


  »Herr General, es ist nach Mitternacht -


  »Ich weiß sehr wohl, wie spät es ist, verdammt! Tun Sie, was ich gesagt habe«, sagte Schellenberg barsch.


  Eine halbe Stunde, nachdem Schellenberg alle nötigen Telefongespräche geführt hatte, kam Canaris endlich. Er war völlig durchnäßt und sah müde und besorgt aus. Schellenbergs Adjutant führte ihn ins Zimmer und zog sich dann zurück.


  »Was, um Himmels willen, ist denn so dringend?«


  Schellenberg gab ihm die Meldung. »Wichtige Neuigkeiten aus Kairo. Ich dachte, du wolltest das vielleicht sehen.«


  Als Canaris die Meldung gelesen hatte, schüttelte er voll Bitterkeit den Kopf und warf das Papier mit einer verächtlichen Geste auf den Tisch. »Genauso habe ich mir das vorgestellt. Am Ende wird gar nichts aus der ganzen Geschichte. Und so viele Menschenleben sind sinnlos vergeudet worden. Ohne Zweifel werden sie alle verhaftet und erschossen werden.«


  Schellenberg nahm seine Zigarettendose vom Schreibtisch, zog eine heraus, zündete sie an und inhalierte den Rauch langsam, als ob er sich das, was er noch berichten würde, genüßlich auf der Zunge zergehen lassen wollte.


  »Es ist eine ziemliche Katastrophe, keine Frage. Und so kurz vor dem Ziel! Skorzenys Männer sind doch schon unterwegs.


  Ich lasse sie zurück nach Rom beordern - die Alliierten würden sie ganz sicher vor der Landung abschießen. Aber es gibt leider Kommunikationsprobleme mit Rom. Die Verbindung wird immer wieder unterbrochen. Wir versuchen es natürlich weiter, aber als Vorsichtsmaßnahme habe ich unsere


  Nachtkampfflugzeuge, die von Kreta aus das Mittelmeer überwachen, benachrichtigt, daß sie die beiden Dakotas abfangen sollen, bevor es zu spät ist. Wir können nur beten, daß wir den Sturmbannführer rechtzeitig erreichen. Der Führer ist natürlich bitter enttäuscht. Ich habe mit ihm am Telefon gesprochen, bevor du gekommen bist, und seine Stimmung war alles andere als gut, nachdem ich ihn informiert habe. Aber er hat immer noch Hoffnung.«


  Canaris starrte Schellenberg an, als ob er wahnsinnig geworden wäre. »Hoffnung? Aber es ist doch alles vorbei, Himmelherrgott.«


  »Noch nicht ganz. Tatsächlich fängt der interessante Teil erst an.« Schellenberg lächelte leise.


  Canaris sah Schellenberg mißtrauisch an. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  Schellenberg stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Das glaube ich dir, mein lieber Wilhelm, aber jetzt ist es an der Zeit, daß du die Wahrheit erfährst. Sicher erinnerst du dich an die erste Regel perfekter Geheimdienstarbeit: Man muß dem Gegner immer einen Schritt voraus sein. Und wie du gleich sehen wirst, habe ich meine beste Karte bis zum Schluß aufbewahrt. Und ich glaube, sie wird dich überraschen.«


  Schellenberg ging ans Fenster und blickte auf die zugeklebten Scheiben. Er hatte eine Hand auf den Rücken gelegt, in der anderen hielt er die Zigarette. »Ich denke, daß du auch schon einmal Gerüchte über meinen Agenten Nachtigall gehört hast?«


  »Ja, aber nur Gerüchte. Warum?«


  »Und was genau wird da geklatscht?«


  Canaris zuckte die Achseln. »Daß niemand außer dem Führer und einer Gruppe von engsten Vertrauten aus den obersten Rängen des SD seine wirkliche Identität kennen. Daß er der beste Agent ist, den deine Organisation je ausgebildet hat.


  Rücksichtslos. Schlau. Voll engagiert.«


  Schellenberg nickte zustimmend. »Das ist nicht übertrieben.


  Nachtigall ist tatsächlich einer unserer professionellsten Agenten. Hochintelligent und äußerst phantasievoll.


  Vollkommen ruhig unter Druck, zeigt keine Furcht und hat sich der jeweils gestellten Aufgabe stets voll und ganz verschrieben.


  Ich glaube, du wirst mir recht geben, wenn ich sage, daß man so auch einen sehr fähigen Attentäter beschreiben könnte?«


  Canaris’ Mund wurde plötzlich trocken. »Was soll das heißen?«


  »Nachtigall gehört zur Gruppe in Kairo und wird versuchen, dort weiterzumachen, wo Halder und Skorzeny versagt haben.«


  Canaris starrte ihn verständnislos an, als Schellenberg fortfuhr. »Ich habe dir doch gesagt, Wilhelm: Was auch immer geschieht, Roosevelt ist unser Hauptziel. Und jetzt ist er unser einziges Ziel. Und Nachtigall ist unsere letzte Karte - unsere letzte Hoffnung auf ein Gelingen unserer Mission. Unser As.«


  Canaris war fassungslos. »Aber - wer ist er denn?«


  Schellenberg schüttelte den Kopf. »Nicht er - sie, um genau zu sein. Rachel Stern!«


  Der Schock stand Canaris ins Gesicht geschrieben.


  Schellenberg ließ ihm etwas Zeit, bevor er weitersprach. »Das ist natürlich nicht ihr richtiger Name, aber für den Augenblick wird er reichen.«


  »Du machst wohl Witze.«


  Schellenberg machte ein beleidigtes Gesicht, kam vom Fenster zurück und setzte sich wieder. »Bei diesem Thema mache ich keine Witze.«


  »Aber - aber das ist einfach unglaublich.«


  »Da gibt es einige Dinge, die du wissen solltest. Vor dem Krieg war sie bereits unsere Spitzenagentin in Ägypten und hat uns mit unschätzbaren Informationen versorgt - über militärische Einrichtungen, über nationalistische Gruppen, die den Briten das Leben schwergemacht haben, und noch vieles andere.« Schellenberg grinste selbstgefällig. »Glaube mir, du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sie damals war. Besser als all unsere anderen Leute zusammen. Selbst die Besten haben neben ihr ausgesehen wie Amateure.«


  »Aber Rachel Stern ist doch Halbjüdin?«


  Schellenberg lächelte breit. »Ah, hier wird es etwas komplizierter. Als wir sie das erste Mal nach Ägypten geschickt haben, brauchte sie eine glaubwürdige Herkunft. Professor Stern und seine Frau waren schon seit langem Agenten des SD. Die jüdische Herkunft seiner Frau und die Anti-Nazi-Haltung des Professors waren erfunden; alles Teil ihrer Tarnung, und es hat natürlich hervorragend funktioniert. Also hat jemand beim SD


  einfach noch eine Tochter dazu erfunden - ich glaube, mehr muß ich dir nicht erklären.«


  Canaris’ Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Und ihre Verhaftung durch die Gestapo, als sie nach Deutschland zurückgebracht wurden?«


  »Auch ein Trick. Ein Schiff der Kriegsmarine sollte sie auf dem Weg nach Istanbul übernehmen, als die Izmir sank .


  Glücklicherweise konnten wir den Professor und Nachtigall retten. Aber ihre Verhaftung war natürlich wiederum eine Erfindung. Tatsächlich haben wir sie zur abschließenden Berichterstattung abgeholt.«


  »Aber - warum war sie in Ravensbrück interniert?«


  Schellenberg lächelte geduldig. »Ich wundere mich, daß du das nicht selbst siehst, Wilhelm. Aber du stehst wohl noch immer unter Schock. Es war natürlich nur ein weiterer Trick, ganz einfach.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Halder hat Rachel Stern nicht mehr gesehen, seit sie sich in Kairo getrennt haben. Die defätistischen Bemerkungen des Professors und die angeblich jüdische Herkunft seiner Frau hätten ihnen natürlich ein düsteres Schicksal beschert, wenn sie nach Deutschland zurückgegangen wären, und genau das entsprach Halders Erwartungen. Wäre es anders verlaufen, hätte er Verdacht geschöpft. Was das Lager angeht, das war einfach.


  Eine alte Lageruniform, ein Arzt, der ihr kleine Dosen Kordit verabreicht hat, damit sie abgeschlagen genug aussieht, und dann haben wir noch den Offizier im Lager erfunden, ein angeblicher Schüler ihres Vaters, womit wir erklären konnten, warum sie noch verhältnismäßig gesund aussah und nicht allzu schlecht behandelt worden war.«


  Canaris sagte bleich: »Es sieht so aus, als hättest du an alles gedacht.«


  Schellenberg lächelte listig. »Ich gebe mir stets große Mühe.


  Details sind so wichtig. Es ging nie darum, daß Halder die Frau beaufsichtigen mußte, damit sie tun würde, was von ihr verlangt wird, sondern genau umgekehrt. Halder war vielleicht geeignet für den Auftrag, aber Himmler hatte da so seine Zweifel, was Halders Treue zum Vaterland anging, wo er doch immerhin halber Amerikaner ist. Er war sich nicht sicher, ob Halder sich wirklich voll für die Sache einsetzen würde. Rachel Stern sollte dabeisein, um eben dies sicherzustellen. Und da die Zukunft des gesamten Reichs von der Mission Sphinx abhängt, brauchten wir eine weitere Absicherung, falls wir Skorzenys Männer nicht nach Kairo bekommen sollten oder Halder versagte.«


  »Warum hast du ihm nicht einfach von Anfang an die Wahrheit erzählt?«


  »Es war offensichtlich, daß Halder noch immer in Rachel Stern verliebt war und daß er sich dafür einsetzen würde, nach Kairo zu kommen, ganz gleich, was sie dabei für Hindernisse würden überwinden müssen. Denn dadurch hätten ja er und Rachel sich und ihren Angehörigen die Freiheit erkauft. Hätte ich ihm die Wahrheit erzählt, hätte das seine Illusionen vollständig zerstört. Außerdem hätte dann das Risiko bestanden, daß er bei dem Einsatz gar nicht erst mitgemacht hätte. Und wir wollten im übrigen, daß Nachtigalls Geschichte absolut glaubhaft klang und sie äußerlich stets eine reine Weste hatte.


  Würden die Alliierten sie fassen, dann wäre sie nichts weiter als ein Opfer, das von den Deutschen benutzt wurde, und nicht eine von Deutschlands brillantesten Agentinnen.«


  Es entstand eine lange Pause, dann sagte Canaris mit wütender Strimme: »Warum erzählst du mir das alles erst jetzt?«


  »Dafür kann ich nichts, Wilhelm. Der Führer hat beschlossen, es geheimzuhalten. Je weniger Leute davon wußten, desto besser.«


  Canaris schien verbitten über den Mangel an Vertrauen, doch seine Neugier war stärker. Es drängte ihn, mehr zu erfahren.


  Seine Stimme war heiser und doch sehr ruhig. »Wer ist sie, Walter? Wo kommt sie her?«


  Schellenberg zündete sich eine weitere Zigarette an. »Ist das zu diesem Zeitpunkt wirklich noch wichtig?«


  »Wenn jemand bereit ist, in einem solchen


  Himmelfahrtskommando sein Leben aufs Spiel zu setzen, dann ist er entweder ein Fanatiker oder ein Narr. Warum sollte sie sich darauf einlassen?«


  Schellenberg lächelte dünn. »Weil wir in einer verzweifelten Lage stecken. Und sie ist eben eine Patriotin.«


  Canaris sah ihn skeptisch an. »Etwas in deinem Gesicht sagt mir, daß da mehr dahintersteckt.«


  »Du suchst immer nach einem übergeordneten Motiv, nicht wahr, Wilhelm? Du hast sogar recht damit.« Schellenberg zog an seiner Zigarette und seufzte. »Also gut, ich werde dir einen Namen nennen: General Peter Ulrich. Sagt dir das etwas?«


  Canaris nickte. »Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt, aber er soll ein sehr angesehener Offizier der Wehrmacht sein.


  Ein mutiger und ehrenhafter Mann, der vielfach ausgezeichnet worden ist.«


  »Er ist außerdem der Vater von Rachel Stern. Und kein angesehener Offizier mehr, sondern einer von diesen wahnsinnigen, verräterischen Verschwörern, die ein Attentat auf den Führer geplant hatten. Als ich ihn das letzte Mal in seiner Zelle im Gestapo-Hauptquartier besucht habe, war er tatsächlich ziemlich verrückt. Die Einzelhaft scheint ihm sehr zugesetzt zu haben.«


  »Der - der General ist verhaftet worden?« stammelte Canaris.


  »Das letzte, was ich gehört habe, war, daß sie Ulrich an die russische Front versetzt haben.«


  »Ich fürchte, es ist viel schlimmer als das. Er und seine gesamte Familie sind vor ein paar Monaten wegen Hochverrats heimlich verhaftet worden. Alle, bis auf seine Tochter natürlich.


  Man ging davon aus, daß sie keine Kenntnis von dem Verbrechen hatte. Ihr haben wir ein Angebot gemacht.«


  Canaris’ Gesicht verfinsterte sich. Er wußte, was jetzt kam.


  »Du hast das gleiche schmutzige Spiel mit ihr gespielt wie mit Halder, stimmt’s?«


  Schellenberg zuckte die Achseln. »Es ist ein Standardverfahren in unserem Beruf, wie du sehr wohl weißt, und es funktioniert ausgezeichnet. In ihrem Fall haben wir ihr angeboten, alle Anklagepunkte gegen ihre Familie fallenzulassen, wenn sie sich zu diesem Unternehmen bereit erklärt und gegebenenfalls auch ihr Leben fürs Vaterland läßt.


  Kein hoher Preis - da wirst du mir zustimmen - für den Fortbestand des Reichs und die Freiheit ihrer gesamten Familie.


  Schließlich werden ihre Eltern und zwei jüngere Brüder momentan im Keller des Gestapo-Hauptquartiers festgehalten.«


  »Aber General Ulrichs Söhne - ich glaube, ich habe sie einmal getroffen -, das sind doch noch halbe Kinder, oder? Wie können sie an dieser Verschwörung mitgewirkt haben?«


  Schellenberg zuckte hilflos die Achseln. »Das muß du Himmler fragen - ich habe mit ihrer Verhaftung nichts zu tun.


  Aber in letzter Zeit habe ich mich persönlich um ihr Wohlergehen gekümmert. Du wirst erleichtert sein, zu hören, daß sie relativ ordentlich behandelt werden - sie werden nicht mehr geschlagen oder verhört. Zumindest nicht, bis diese Geschichte vorbei ist und man über ihr Schicksal entscheiden wird.«


  Canaris preßte angewidert die Lippen zusammen. »Und was, wenn die Tochter des Generals versagt?«


  »Laß uns jetzt gar nicht erst anfangen, darüber nachzudenken«, antwortete Schellenberg verdrossen. »Mir reicht es für heute abend. Aber wenn du es genau wissen willst: Sie hat wahrscheinlich ebenso gute Chancen wie Skorzenys Männer, die Sache zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.


  Halder wird wahrscheinlich am Boden zerstört sein, wenn er die Wahrheit erfährt.«


  Canaris lehnte sich zurück. Er stand noch immer unter Schock, aber er dachte weiterhin fieberhaft nach und versuchte, auch die restlichen Teile des Puzzles zusammenzufügen. »Was wird jetzt mit ihm geschehen?«


  »Wenn wir davon ausgehen, daß es Überlebende geben wird, dann gilt noch immer, was wir mit Deacon vereinbart haben: Sie alle werden ausgeflogen, sobald es vorbei ist, Halder Inbegriffen. Aber wenn Nachtigall die Mission Sphinx erfolgreich zu Ende führt, dann wird sie natürlich der Liebling des Reiches sein. Ihr Name wird in die Geschichte eingehen -


  ganz gleich, ob sie die Mission überlebt oder nicht.«


  Canaris saß eine Weile still da und dachte über alles nach.


  »Halder war ihr natürlich die ganze Zeit über vollkommen gleichgültig, nicht wahr? Es war alles nur gespielt.«


  »Wenn es die Situation erfordert, ist sie eine großartige Schauspielerin, das stimmt, aber was Halder angeht, bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Erklär mir das.«


  »Ich habe ihren Bericht gelesen, als sie aus Ägypten zurückkam. Anscheinend gab es damals außer Halder noch einen zweiten jungen Mann, mit dem sie sich angefreundet hatte, ein Amerikaner. Ursprünglich sollten diese Freundschaften ihrerseits lediglich als Mittel zum Zweck dienen, um ihrer Tarnung mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.


  Aber wie du ja selbst weißt, versucht man als erfahrener Geheimdienstoffizier, zwischen den Zeilen zu lesen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich hatte damals das bestimmte Gefühl, daß sie, wenn sie Ägypten nicht verlassen hätte, in einen ernsthaften Konflikt zwischen ihren persönlichen Gefühlen und ihrer Pflichterfüllung geraten wäre. Als sie zurück war und abschließenden Bericht erstattete, habe ich sie aus reiner Neugier gefragt, wie sie zu den beiden Männern gestanden hatte. Sie hat zugegeben, daß sie für beide starke Gefühle hegte.«


  »Soll das heißen, daß sie sie geliebt hat?«


  »Ich will nur sagen, daß ihre Gefühle vollkommen verständlich waren. Sie war eine junge Frau in einer exotischen Umgebung, und die romantische Zuwendung schmeichelte ihr.


  Das hat sie nicht kaltgelassen, so sehr sie sich auch dagegen gewehrt hat. Du weißt genausogut wie ich, daß die besten Agenten nicht die gefühllosen Draufgänger sind, sondern die, die Herz und Verstand haben.« Schellenberg zuckte die Achseln. »Außerdem ist sie eine Frau, und wir beide wissen, wie unergründlich Frauen sind. Da ist einfach alles möglich. Es ist jedenfalls sicher, daß sie damals in einen ernsthaften Gefühlskonflikt geraten ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie war vollkommen verändert, als sie zurück nach Deutschland kam. Sie hatte keinen Spaß mehr an der Arbeit, war oft zerstreut, hat sich nicht mehr richtig konzentrieren können, bis wir sie schließlich nach ein paar katastrophalen Einsätzen in Istanbul zurück nach Deutschland ins Trainingslager geholt haben. Und dort ist sie bis zu diesem Einsatz gewesen. Wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, daß sie sich in beide Männer verliebt hat und nicht über sie hinwegkommen konnte, aber sie wollte sich das selbst nicht eingestehen. Wie auch immer, im Augenblick arbeitet sie jedenfalls wieder absolut konzentriert und weiß, wie ungeheuer wichtig diese Mission ist.«


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was jetzt geschehen wird«, entgegnete Canaris.


  »Sie und Deacon werden ihr bestes tun, um die Mission durchzuführen. Wir wissen jetzt, daß der Tunnel passierbar ist und Roosevelt sich im Mena-Hotel aufhält. Den Rest muß Nachtigall erledigen.«


  »Weiß Deacon über sie Bescheid?«


  »Ja, von Anfang an. Kleist ebenfalls, darauf habe ich bestanden. Mit seinem Temperament hätte er die Frau sonst wahrscheinlich umgebracht, sobald sie für das Unternehmen überflüssig geworden wäre.« Schellenberg lächelte. »Nicht, daß er damit Erfolg gehabt hätte. Sie kann verdammt gut auf sich aufpassen und ist eine exzellente Schützin…


  Canaris war noch immer erschüttert. Seine Wut war verflogen; jede Aufregung schien sinnlos, der weitere Verlauf entzog sich ohnehin seiner Kontrolle. Schließlich blickte er Schellenberg an. »Aber glaubst du wirklich, daß sie Roosevelt umbringen kann?«


  »Glaube mir, wenn das irgend jemand schafft, dann ist es Nachtigall.«
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  Maison Fleuve 1.50 Uhr


  Weaver saß mit versteinertem Gesicht da. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er hatte kein Wort gesagt. Es war bedrückend still im Zimmer. Auch Halder hatte geschwiegen, bis Rachel Stern zu Ende gesprochen hatte. Er war wie vom Donner gerührt.


  »Ich muß zugeben, daß du mich komplett zum Narren gehalten hast«, sagte Halder leise. Er schien völlig schockiert, und seine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Die Geschichte mit dem Lager; warum Schellenberg wollte, daß du bei der Mission mitmachst; deine anfängliche Feindseligkeit mir gegenüber… Das alles schien so echt. Aber jetzt sehe ich, wie furchtbar ich mich geirrt habe. Es war alles nur vorgetäuscht.«


  So etwas wie Reue huschte über ihr Gesicht. »Ich kann nichts dafür, Jack. Schellenberg hat mich genauso in der Hand wie dich.« Sie wandte sich langsam vom Fenster ab. »Du siehst furchtbar erschüttert aus, Harry. Habe ich dich so sehr enttäuscht?«


  Weaver wußte keine Antwort auf diese Frage. Er zuckte zusammen, als ob ihn jemand geschlagen hätte, und brachte es schließlich fertig, heiser zu flüstern: »Mehr als du je wissen wirst.«


  »Es tut mir leid, daß es so gekommen ist.«


  Halder sagte bitter: »Wie rührend, aber du kannst dir das Theater sparen, es nimmt dir ohnehin niemand ab. Du hast doch nie auch nur das geringste für mich oder Harry empfunden, nicht wahr? Es war alles nur ein Spiel.«


  Sie sah die beiden Männer ernst an, und in ihren Augen lag so etwas wie Trauer. »Glaubst du das wirklich, Jack?«


  »Ich glaube, daß ich ein unglaublicher Narr gewesen bin der Rest ist unwichtig. Was jetzt zählt, ist, wie es weitergehen wird.«


  »Du wirst Deacon und mich begleiten. Du bist schon einmal nahe an Roosevelt herangekommen. Du wirst es wieder schaffen. Aber dieses Mal wirst du nicht allein sein. Und wenn es ein Danach geben sollte, dann werden wir von hier ausgeflogen werden.«


  »Wie denn, bitte sehr?«


  »So, wie Deacon es für den Notfall organisiert hat. Sein Freund, der ägyptische Offizier, wird uns auf einem Flugfeld in der Nähe von Sakkara auflesen und zum deutschen Stützpunkt auf Kreta fliegen.«


  »Glaub mir, selbst wenn auch nur einer von uns an Bord der Maschine gelangt, werden sie die Maschine im Handumdrehen vom Himmel herunterschießen.«


  »Deacon glaubt nicht, daß das der Fall sein wird. Die Strecke ist bereits geplant. Sobald die Maschine nördlich von Port Said ist, werden deutsche Kampfflugzeuge ihr sicheres Geleit geben.«


  »Und wer soll sich letzten Endes im Hotel die Hände schmutzig machen?«


  »Ich. So war es von Anfang an geplant. Für den Fall, daß du versagst oder Skorzenys Männer nicht hereingebracht werden können.«


  »Wie willst du das schaffen?« Halder schüttelte den Kopf.


  »Du hast nicht die geringste Chance, in die Nähe von Roosevelt zu kommen, geschweige denn, ihn töten und dann fliehen zu können.«


  »Ich fürchte, da werde ich wohl ein wenig improvisieren müssen, wenn es soweit ist. Aber was das Wie angeht —«


  Rachel legte die Maschinenpistole weg und hielt plötzlich Deacons Luger in der Hand. Dann zog sie noch etwas aus der Tasche. Halder erkannte den länglichen Gegenstand aus Metall sofort. »Ein neuer Schalldämpfer, den Techniker des SD


  entwickelt haben. Der beste, den sie je hergestellt haben. Ich könnte direkt hinter deinem Rücken schießen, du würdest es nicht merken.«


  Sie zielte rasch auf Halder und drückte ab. Man hörte nicht viel mehr als ein leises Husten, und eine Kugel pfiff dicht an Halders Ohr vorbei und schlug hinter ihm in die Wand ein. Sie schoß noch einmal, diesmal auf eine der nubischen Masken an der Wand. Die Kugel schlug sauber zwischen den Augenlöchern ein.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Halder und warf einen raschen Blick auf die Maske. »Ich bringe dich also durch den Tunnel, und du wirst sehen, was du tun kannst?«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


  »Du könntest die ganze verdammte Sache einfach vergessen.«


  Sie sah ihn ernst an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Jack. Und du weißt auch, warum.«


  »Du kannst doch diesen ganzen Nazi-Blödsinn nicht wirklich glauben - das Tausendjährige Reich, ein Volk, ein Reich, ein Führer?«


  Sie zögerte, und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht.


  Tränen glitzerten in ihren Augen. »Was ich glaube, ist unwichtig. Aber meine Familie vegetiert im Keller der Gestapo vor sich hin. Ich möchte wirklich nicht, daß sie dort sterben.


  Außerdem wird ein ganzes Land in Schutt und Asche gelegt.


  Tag für Tag gibt es mehr Zerstörung. Wenn es nicht bald aufhört, dann wird nicht mehr viel von unserem Land übrig sein.«


  »Du arme, dumme Närrin. Erkennst du die Tatsachen denn nicht? Es mag zwar ein tödliches Spiel sein, das wir hier spielen, aber es ist trotzdem nur ein Spiel. Nichts wird auch nur das geringste verändern. Die Alliierten werden den Krieg trotzdem gewinnen - auch mit anderen Staatsoberhäuptern.«


  Rachel antwortete nicht, und Weaver, der dem Ganzen mit aschfahlem Gesicht und völlig verwirrt zugehört hatte, sah jetzt Halder an. »Du hast einen Tunnel erwähnt«, sagte er heiser.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich fürchte, du liegst sehr weit hinten in unserem kleinen Spiel, Harry. Es gibt eine tödliche Lücke im Sicherheitsnetz eures Präsidenten.«


  Halder erklärte ihm die Sache mit dem Tunnel, und Weaver konnte seinen Zorn kaum unter Kontrolle halten. Er starrte Rachel feindselig an, und seine Stimme überschlug sich beinahe.


  »Die Ermordung Roosevelts wird diesen Krieg nicht beenden, sie wird ihn nur noch schlimmer machen. Es gibt nicht einen einzigen amerikanischen Soldaten, der sich dafür nicht würde rächen wollen. Die Alliierten werden Deutschland in die Knie zwingen, sie werden nicht aufhören zu kämpfen. Ganz gleich, wie lange es auch dauert, sie werden niemals aufgeben.«


  »Das alles ändert leider gar nichts, Harry«, erwiderte Rachel.


  »Ich muß trotzdem meinen Auftrag ausführen. Was dich und deine Freundin angeht, so wird euch nichts geschehen, nicht, solange ihr tut, was man euch sagt. Wir werden euch fesseln und irgendwo zurücklassen, wo man euch erst findet, wenn alles schon lange vorbei ist. Und wir, Jack, müssen jetzt gehen. Harry blufft vielleicht, aber wenn nicht, dann haben wir hier wahrscheinlich bald Gesellschaft.«


  »Da gibt es nur ein kleines Problem.«


  »Was?«


  »Ich komme nicht mit.«


  Rachel richtete die Waffe auf ihn, doch Halder verzog nur müde seinen Mund: »Erschieß mich, wenn du mußt, meine Antwort bleibt die gleiche. Hier ist Schluß. Ich habe genug von Tod und Zerstörung. Ich habe meinen Teil absolviert, und für mich ist der Weg hier zu Ende.«


  »Und was ist mit deinem Sohn?«


  Halder kämpfte mit seinen Gefühlen. »Ich glaube, daß ich mich schon damit abgefunden habe, Paul nie wiederzusehen, als ich mich auf diesen Wahnsinn eingelassen habe. Die Antwort ist noch immer die gleiche.«


  Der Ausdruck von Schmerz auf seinem Gesicht war kaum zu ertragen, als er Rachel Stern jetzt entschlossen anstarrte. Sie blickte fest zurück, doch schließlich gab sie sich geschlagen und sagte: »Also gut, Jack, wie du willst.«


  Die Tür ging auf, und Deacon kam zurück, gefolgt von Kleist.


  »Die Meldung ist bestätigt worden.«


  »Und die Frau?«


  »Im Keller, gut gefesselt«, antwortete Kleist. Er trug Helen Kanes Uniform über dem Arm. »Ich dachte mir, daß die hier vielleicht ganz nützlich sein könnte.«


  Entsetzt mußte Weaver mit ansehen, wie Kleist mit triumphierendem Grinsen auch noch Helens Ausweis hochhielt.


  »Und Sie werden nicht glauben, was ich noch in ihrer Tasche gefunden habe: einen Spezialausweis für das Hotelgelände.«


  Während Rachel sich den Ausweis genauer ansah, kam Deacon rasch durchs Zimmer und zog Weavers Papiere aus dessen Uniformjacke. »Sie haben beide Spezialausweise. Sieht ganz so aus, als wäre uns das Glück doch noch hold.«


  Weaver war jetzt vollkommen niedergeschlagen, und Halder wandte sich an Deacon. »Sie haben also die ganze Zeit Bescheid gewußt?«


  »Ja, und Kleist offenbar auch. Es ist schon traurig, wenn ein Deutscher dem anderen nicht mehr trauen kann, aber so ist es wohl, Herr Major.«


  »Finden Sie nicht, daß es schon genug Tote gegeben hat, Deacon? Der Krieg ist für Deutschland zu Ende, selbst die Hunde auf dem Basar wissen das. Sie alle riskieren nur Ihr Leben, wenn Sie weitermachen.«


  Deacon ignorierte ihn und wandte sich an Rachel. »Sind wir soweit?«


  »Ich fürchte, der Major kommt nicht mit. Es bleiben also nur wir beide übrig.«


  Deacon runzelte die Stirn und zeigte auf die Waffe in ihrer Hand. »Können Sie seine Meinung nicht ändern?«


  »Es ist sinnlos, wir könnten uns sowieso nicht auf ihn verlassen. Wir müssen es allein versuchen.«


  Deacon starrte Halder an und sagte verächtlich: »Was für ein Pech, daß Sie sich für das Schicksal des Verräters entschieden haben. So verpassen Sie wahrscheinlich Ihre Chance, in die Geschichte einzugehen.« Er sah wieder Rachel an. »Was wollen Sie mit ihm tun?«


  »Er soll auf jeden Fall an Bord des Flugzeugs gehen, selbst wenn wir beide es nicht schaffen.«


  Deacon widersprach nicht. »Gut, und die anderen?«


  Rachel sah Weaver lange an. »Sie werden ihn und die Frau irgendwo einsperren müssen, wo man sie möglichst lange nicht findet.«


  Kleists Augen funkelten blutrünstig. »Wir sollten sie besser töten, und zwar jetzt gleich.«


  Rachel fuhr herum und starrte ihn wütend an. »Ihnen wird kein Haar gekrümmt, das ist ein Befehl, haben Sie verstanden?«


  Sie gab ihm die Maschinenpistole. »Nehmen Sie die und machen Sie Gebrauch davon, aber nur, wenn es sein muß. Und das meine ich ernst, Kleist.«


  Kleist steckte sich seine eigene Pistole in den Gürtel und nahm mißmutig die M-3. Rachel warf Weaver und Halder einen bedeutsamen Blick zu. »Ich hoffe nur, daß ihr beide eure Chance wahrnehmt. Wenn ihr euch richtig verhaltet, werdet ihr überleben.«


  Deacon widmete sich praktischen Dingen. »Da uns der Herr Major im Stich gelassen hat, können wir das Motorrad nehmen.


  Damit sind wir schneller. Wir fahren auf direktem Weg durch die Wüste nach Nazlet el Samman.«


  Weaver sah Rachel an. »Du wirst es niemals bis zu Roosevelt schaffen. Du bist tot, bevor du auch nur zehn Schritte über den Rasen gegangen bist.«


  Sie sah ihn an, Schmerz und Reue spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Einen Augenblick lang wurde der Ausdruck ihrer Augen fast zärtlich. »Ich fürchte, ich bin diesen Weg schon zu weit gegangen, Harry. Zum Umkehren ist es viel zu spät. Wenn wir uns nicht wiedersehen, denk manchmal an mich.« Sie sah Halder an. »Du auch. Oder ist das zuviel verlangt?«


  Eine lange Pause entstand, weil die beiden Männer schwiegen. Rachel drehte sich rasch zu Deacon um, als ob sie den vorwurfsvollen Blick der beiden Männer nicht mehr länger ertragen könnte. »Lassen Sie uns gehen.«


  Sie ging aus dem Zimmer. Deacon schickte sich an, ihr zu folgen, und sagte noch zu Kleist: »Sie und Hassan fahren mit dem Boot bis nach Memphis. Von dort gehen Sie zu Fuß zum Landeplatz in Sakkara.« Er sah auf seine Uhr. »Geben Sie uns bis zehn vor vier Zeit. Spätestens dann sollte Captain Rahman gelandet sein.«


  »Und wenn Sie bis dahin nicht dort sind?«


  »Dann fliegen Sie ohne uns«, sagte Deacon düster. »Sie haben gehört, was Sie mit Weaver und seiner Freundin tun sollen. Das gleiche gilt für Halder.«


  »Keine Sorge, sie sind in sicheren Händen.«


  Deacon wollte zur Tür gehen, hielt jedoch nochmals inne und warf Kleist einen bedeutsamen Blick zu. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich hoffe nicht. Ich persönlich finde, daß die Frau einen großen Fehler macht. Sentimentalität ist hier wirklich fehl am Platz.«


  Kleist grinste ihn an und fuhr liebevoll mit einer Hand über die Maschinenpistole. »Hätten Sie einen anderen Befehl gegeben?«


  »Sie nicht?«


  68


  Gise 1.50 Uhr


  In der Präsidenten-Suite des Mena-Hotels zuckte Agent Jim Griffith zusammen, als das Telefon neben ihm klingelte. Es klang wie eine Alarmglocke.


  Er war sofort hellwach. Er hatte gerade auf der Couch in einem der Vorzimmer der Suite gelegen und sich etwas ausgeruht. Als er nun den Arm nach dem Hörer ausstreckte, sah er seinen Schichtleiter, Howie Anderson, sich in einem Sessel gegenüber strecken und gähnen. »Mist, hat man denn hier nie seine Ruhe?« schimpfte er.


  »Nicht, wenn man so blöd war, sich für den Geheimdienst zu entscheiden«, erwiderte Griffith lächelnd. Er nahm den Hörer ab und meldete sich: »Wache Nummer eins, Griffith.«


  Er hörte aufmerksam zu und sagte abschließend: »Jawohl, Sir, ich habe verstanden.« Dann legte er wieder auf. Anderson sah auf seine Uhr: »Was gibt’s denn?«


  »Zwei Besucher sind auf dem Weg hinauf. Botschafter Kirk und General George Clayton. Sie wollen den Chef sprechen.«


  »Um diese Uhrzeit?« Anderson rieb sich die Augen. Er wußte bereits, daß die beiden Männer auf einer Sonderliste standen, und daß sie schon beim Hereinfahren überprüft worden waren, aber er nahm trotzdem sein Klemmbrett, um ihre erneute Kontrolle zu protokollieren. »Muß ja verdammt wichtig sein.


  Willst du ihn wecken?«


  »Klar.« Griffith wollte gerade die Tür zu dem kurzen Korridor öffnen, an dessen Ende das Schlafzimmer des Präsidenten lag, als der Wachtposten draußen bereits anklopfte.


  »Scheint so, als hätten es unsere Gäste ganz besonders eilig«, meinte Anderson und nahm seine Maschinenpistole in die Hand, die neben der Tür an der Wand gelehnt hatte. Er überprüfte das Magazin. »Sie müssen die Treppe ja heraufgerannt sein.«


  Griffith legte die Hand auf seine Smithand-Wesson, Kaliber.38, ging zur Tür, erwiderte das Klopfen und fragte den Wachtposten draußen nach dem Kennwort. Als dieser korrekt antwortete, öffnete Griffith die Tür. Anderson stand ein paar Schritte hinter ihm mit der Maschinenpistole im Anschlag.


  Botschafter Kirk und General George Clayton standen ungeduldig im Flur. Griffith kontrollierte ihre Papiere. »Den Präsidenten«, sagte Kirk.


  »Er schläft noch, Sir.«


  »Dann wecken Sie ihn auf. Rasch.«


  Maison Fleuve 2.00 Uhr


  Hassan kam zurück, und man konnte hören, wie draußen das Motorrad angelassen wurde. Kleist hielt noch immer die M-3 im Arm und grinste Halder schadenfroh an. »Jetzt wissen Sie also endlich die Wahrheit, Halder. Und es wundert mich nicht, daß Sie ein feiger Verräter sind. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Was auch immer das wäre, Sie würden ohnehin nicht zuhören, also gehen Sie zur Hölle.«


  Kleist durchquerte rasch das Zimmer. Haß loderte in seinen Augen, er packte Halder grob bei den Haaren. »Sie und dieser ganze preußische Haufen, Sie kotzen mich an. Arrogant, alle miteinander. Ich habe Sie etwas gefragt.«


  Doch Halder ignorierte ihn und sagte statt dessen zu Weaver:


  »Das ist der Mann, der die beiden Offiziere im Wrack und die ägyptischen Polizisten kaltblütig umgebracht hat.«


  Kleist grinste und starrte Halder spöttisch an. »Sie haben nicht den Mumm für einen Krieg, Halder. Wie man so einen Feigling wie Sie in eine Uniform stecken konnte, ist mir unbegreiflich.«


  »Sie waren immer schon ein richtiges Schwein, Kleist. Ich hätte Sie erschießen sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.«


  Kleist schlug Halder daraufhin wütend den Kolben der Maschinenpistole ins Gesicht, und Halder taumelte nach hinten.


  Blut tropfte von seiner Lippe herunter.


  »Ein kleiner Vorgeschmack von dem, was noch kommt, sozusagen die Anzahlung einer alten Schuld.« Kleists Gesicht verzerrte sich zu einem bösen Grinsen. »Und ich muß sagen, daß mir die Begleichung der Gesamtsumme viel Spaß machen wird.«


  Draußen hörten sie das Motorrad kurz aufheulen und davonfahren. Kleist starrte Halder bösartig an: »Wenn Sie glauben, daß ich Sie mit zum Flugzeug nehme, dann haben Sie sich getäuscht. Selbst wenn die zwei den Auftrag ausführen können, denke ich, daß sie dort niemals lebend rauskommen werden. Und das heißt, daß Sie ein toter Mann sind.«


  Mit dem Stiefel trat er Halder zwischen die Beine, woraufhin dieser hilflos zu Boden stürzte und sich vor Schmerzen wand.


  Weaver wollte ihm aufhelfen, doch Kleist stieß ihm den Lauf der Maschinenpistole ins Gesicht. »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Amerikaner. Außerdem glaube ich, daß da noch jemand ist, der mit Ihnen ein Hühnchen zu rupfen hat.«


  Hassan kam langsam näher. Er hielt das gebogene Messer in der Hand, und seine Augen leuchteten vor Freude. »Endlich ist der Tag gekommen. Sprechen Sie Ihr Gebet.«


  Doch Kleist legte Hassan die Hand auf den Arm. »Nicht hier.


  Ich habe mir da etwas viel Interessanteres überlegt. Hol die Frau und bring sie ins Boot, rasch.« Er berührte Halders Stirn mit dem Lauf der M-3 und grinste spöttisch. »Wir werden die Krokodile im Nil ein bißchen füttern. So werden wir den Herrn Major und seine Freunde los.«


  Gise 2.00 Uhr


  In der Suite gab es ein Wohnzimmer, in dem man Gäste empfangen konnte, mit Ledersofas und einem Couchtisch. An den weißgestrichenen Wänden hingen arabische Drucke und Holzschnitzereien. Der Botschafter und General Clayton warteten bereits ungeduldig, als Griffith Roosevelt hereinrollte.


  Letzterer trug einen Morgenmantel, sein silbernes Haar war ganz durcheinander. Er sah ziemlich verschlafen aus, aber er schien über die nächtliche Störung in keiner Weise verärgert zu sein. Lediglich ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, mich aufzuwecken, Gentlemen. Sie wissen doch, daß ein alter Mann wie ich seinen Schlaf braucht.«


  »Das haben wir, Sir«, sagte Kirk und teilte ihm mit, was auf dem Flughafen von Shabramant geschehen war.


  »So, so«, sagte Roosevelt tonlos. In seiner Stimme war kein Triumph zu erkennen. »Es ist also vorbei. Berlin hat es versucht, aber es ist mißlungen.«


  »Ich fürchte, es ist noch nicht ganz vorbei, Mr. President«, erklärte Clayton. »Drei der Deutschen sind geflohen. Aber sie haben keine Chance, auch nur in die Nähe des Hotels zu kommen. Wahrscheinlich versuchen sie es ohnehin nicht, da sie selbst erkennen, wie sinnlos das Ganze ist. Überall herrscht höchste Alarmstufe, das Hotel ist wie von einem Stahlmantel umgeben, aber wir verdoppeln die Wachen, nur um ganz sicher zu gehen.«


  »Das ist beruhigend zu hören, General. Wenn mich Tausende von Soldaten nicht beschützen können, wer dann?«


  »Es gibt wirklich keine ernste Bedrohung, Sir. Bei der Verdoppelung der Wachen handelt es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich bin mir ziemlich sicher, daß wir diese Lumpen bald haben.«


  »Aber sicher hat es Opfer gegeben, nicht wahr?«


  »Ein halbes Dutzend Verwundete und sechs Tote, soweit wir wissen. »Zwei von unseren Leuten und vier von ihren. Es hätte sehr viel schlimmer ausgehen können.«


  »Noch mehr Tote.« Roosevelt seufzte tief. »Je früher dieser verdammte Krieg vorbei ist, desto besser.« Er sah auf die Uhr, die Besprechung war für ihn vorüber. »Ich nehme an, es gibt im Augenblick nichts mehr weiter zu sagen. Außer, daß ich Ihnen und Ihren Männern zu ganz besonderem Dank verpflichtet bin, General.«


  Clayton salutierte. »Ich kann Ihnen versichern, daß Sie sich in sicheren Händen befinden, Mr. President.«


  »Das bezweifele ich nicht. Und jetzt überlasse ich Sie besser wieder Ihrer Arbeit, Gentlemen. Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.«
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  Maison Fleuve 2.00 Uhr


  Sanson sah angestrengt durch den Feldstecher. Mit nur einem Auge konnte er die Villa in der silbrigen Dunkelheit kaum erkennen.


  »Kein Wunder, daß wir Halder und die Frau nicht finden konnten, nachdem sie aus Raschid entkommen waren - hier haben sie sich höchstwahrscheinlich die ganze Zeit über versteckt. Und ich wette, daß dieser Deacon von hier aus seine Funkmeldungen gesendet hat.«


  »Sir?« Der Major konnte Sanson nicht folgen.


  Sanson ließ den Feldstecher sinken und sah den Major an.


  »Das ist ein anderer Teil der Geschichte. Erinnern Sie mich, daß ich sie Ihnen bei Gelegenheit erzähle.«


  Sie hatten auf einen Privatweg, der zur Villa führte, gehalten, waren ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen - nur Sanson, der Major und einer seiner Männer. Der Lastwagen mit den Soldaten wartete hinter ihrem abgestellten Jeep. Sie bewegten sich nun vorsichtig zu der leichten Anhöhe etwa einhundertfünfzig Meter vom Haus entfernt. Die Villa war jetzt auch ohne Feldstecher zu erkennen. Sansons Blick schweifte über den von einer Mauer umgebenen Garten, in dem vereinzelte Palmen standen. Er sah kein Licht im Haus, und die Fensterläden waren geschlossen, aber er glaubte, so etwas wie eine private Bootsanlegestelle hinter dem Haus erkennen zu können. Ein hölzerner Steg lag am Ufer des Nils.


  »Sie schicken am besten ein halbes Dutzend Männer runter zum Wasser, die das Haus von hinten sichern. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Deacon und seine Freunde ein Boot haben.


  Ich möchte nicht, daß irgend jemand entkommt. Diese Leute müssen gefaßt werden. Tot oder lebendig.«


  Der Major antwortete nicht, sondern starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit hinein. Sanson sagte: »Was ist denn?«


  »Da steht ein Auto vor uns auf der rechten Seite der Straße.


  Wenn ich mich nicht irre, ist es einer von unseren Dienstwagen.«


  Der Major zeigte nach vorn. Jetzt sah auch Sanson die Umrisse eines Humber vor ihnen in der Dunkelheit und zog die Pistole. »Sehen wir uns das mal an.«


  Als sie näher kamen, sahen sie, daß der Humber leer war. Die vorderen Türen waren offen, und der Schlüssel steckte noch im Zündschloß. Der Major leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere des Wagens. Sanson sah die Überreste von Handschellen auf dem Boden, und er preßte wütend die Lippen zusammen.


  »Weaver. Das hätte ich mir gleich denken können.«


  Plötzlich ertönte aus der Richtung der Villa Motorengeräusch.


  Sanson lauschte. »Was war das?«


  »Es klang wie ein Motorrad, Sir.«


  Das Geräusch entfernte sich rasch. »Sie sind wahrscheinlich dabei, die Villa zu verlassen. Rufen Sie sofort Ihre Männer. Wir gehen rein.«


  2.00 Uhr


  Im Keller kämpfte Helen Kane mit ihren Fesseln. Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab, und ihre Handgelenke schmerzten, weil die Fesseln so eng waren. Es war unmöglich, sich davon zu befreien. Ein wenig Mondlicht fiel unter einer Eisentür am Ende des Kellers hindurch, aber es reichte kaum, um etwas sehen zu können. Helen hörte ein Geräusch in der Dunkelheit und wich entsetzt zurück, als eine Ratte dicht an ihren Beinen vorbeilief.


  Sie versuchte, den Stuhl zu bewegen, auf den sie gefesselt war. Unter größter Anstrengung schaffte sie es, ihn so zu drehen, daß sie in eine andere Richtung blickte, doch dabei wäre sie mehrmals fast umgestürzt. Sie sah nun die Umrisse eines Weinregals vor sich. Wenn sie es fertigbrächte, eine der Flaschen zu zerbrechen, könnte sie mit den Scherben vielleicht die Fesseln zerschneiden. Unendlich langsam schob sie sich in Richtung Weinregal. Ihre Absätze und die Stuhlbeine kratzten über den Steinboden. Jeder Zentimeter war eine gewaltige Anstrengung. Endlich hatte sie das Regal erreicht und neigte den Kopf. Mit den Zähnen versuchte sie, eine der mit Spinnweben überzogenen Flaschen aus dem Regal zu ziehen. Sie bewegte sie ein paar Zentimeter, aber dann steckte sie fest. Sie versuchte es wieder. Diesmal rutschte die Flasche ein bißchen weiter heraus.


  Sie berührte die Flasche jetzt mit der Wange und schob sie noch ein Stück heraus. Endlich fiel die Flasche laut klirrend zu Boden. Wein und Glassplitter spritzten durch den Raum. Helen rutschte ein wenig vom Regal weg und legte sich mit dem ganzen Gewicht auf eine Seite, um den Stuhl zum Kippen zu bringen. Der Stuhl fiel um, und sie landete schmerzhaft in ein paar scharfen Glassplittern, die ihr Arm und Schulter zerschnitten.


  Sie unterdrückte zwar einen Schmerzensschrei, doch genau in dem Augenblick öffnete sich die Kellertür. Hassan stand dort mit einer Lampe in der Hand. Als er die Situation erfaßte, funkelte er sie wütend an und lief die Stufen hinunter.


  »Verdammtes Miststück!« brüllte er und schlug sie hart ins Gesicht. Dann packte er sie bei den Haaren und zerrte sie die Treppe hinauf.


  2.05 Uhr


  Als Kleist Halder und Weaver auf die Glastür zur Terrasse zuschob, hörten sie alle das Motorengeräusch vor dem Haus.


  Reifen quietschten.


  Hassan kam gerade herein und stieß Helen Kane grob vor sich her. Als er das Reifenquietschen hörte, ging er sofort zum Fenster und spähte durch eine Ritze im Fensterladen. »Wir haben Gesellschaft - Soldaten, und zwar eine ganze Menge.«


  »Scheiße!« Kleist schob Helen Kane zu Halder und Weaver hinüber. »Paß auf sie auf«, sagte er zu Hassan und ging zum nächstgelegenen Fenster. Er blinzelte durch die Fensterläden hinaus und sah einen Offizier in Uniform mit einer Augenklappe. Mit gezogener Pistole lief dieser gerade zum Tor herein. Bevor Kleist noch die Läden öffnen und mit der M-3


  schießen konnte, war der Mann in der Dunkelheit des Gartens verschwunden. Soldaten sprangen gerade von einem Lastwagen herunter, der vor der Villa vorgefahren war.


  Befehle wurden in die Dunkelheit gebrüllt, und plötzlich hörte man im Flur Holz splittern. Jemand versuchte, zur Haustür hereinzukommen. Kleist drehte sich mit einem panischen Gesichtsausdruck um und brüllte Hassan an: »Los, in den Keller. Rasch!«


  Hassan blickte Weaver, Halder und Helen an. »Was ist mit ihnen?«


  »Überlaß das mir.« Als Hassan zur Tür ging, richtete Kleist seine Waffe auf die drei Gefangenen. »Das ist das Ende für euch, meine Freunde. Keine Zeit mehr für Gebete, fürchte ich.«


  Er lachte wie ein Wahnsinniger, und sein Finger legte sich um den Abzug.


  Ein Klicken ertönte, und nichts passierte. Kleist blieb das Lachen im Halse stecken, und in Panik sackte ihm der Kiefer herunter. Aber sofort hatte er die Waffe nachgeladen. Eine unverbrauchte Patronenhülse fiel auf den Boden, und wieder drückte er ab.


  Klick.


  »Ganz richtig. Das ist das Ende«, sagte Halder und warf sich auf ihn. Seine Faust traf Kleist mit aller Gewalt am Kiefer, der SS-Mann taumelte nach hinten, und die M-3 fiel zu Boden. An der Tür drehte Hassan sich um und wollte gerade seine Pistole ziehen, aber Halder war schneller. Er riß Kleist dessen eigene Pistole aus dem Halfter und schoß, während er sich über den Boden rollte. Er traf den Araber in die Brust, woraufhin dieser zurückflog. Ein weiterer Schuß zerfetzte Hassans Hals. Der Araber ließ die Waffe fallen, und sein Körper zuckte in einem grotesken Totentanz.


  Kleist versuchte, auf die Füße zu kommen und nach Hassans Waffe zu greifen, doch Weaver war schneller und schoß Kleist zweimal in die Brust. Der SS-Mann wurde nach hinten geworfen, und ein dritter Schuß traf ihn in den Kopf.


  »Besser, als ich erwartet hätte, alter Freund.« Halder hob die M-3 auf. »Entweder sind uns die Götter doch noch gnädig, oder Kleist war ein ganz besonderer Pechvogel - zwei Blindgänger nacheinander, das ist wirklich kaum zu glauben.« Er zog den Bolzen der Maschinenpistole zurück und untersuchte sie. Dann zog er eine Augenbraue in die Höhe. »Sieht ganz so aus, als wären beide Vermutungen falsch. Jemand hat den Bolzen bearbeitet. Sehr umsichtig, muß ich sagen.«


  Weaver wurde blaß. »Rachel?«


  »Ich kann es auch nur vermuten, aber es ist sehr wahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie sie Kleist die Waffe geradezu aufgedrängt hat.« Ein Ausdruck von Reue lag jetzt auf Halders Gesicht. »Also hat sie sich jedenfalls im Hinblick auf uns reingewaschen. Vielleicht bedeutet das etwas. Aber ich bin sicher, bezüglich deines Präsidenten verhält es sich nicht so.«


  Wieder hörte man das Splittern von Holz: die Haustür. Auch vor der Glastür auf der Terrasse hörten sie jetzt Schritte.


  Gewehrsalven wurden auf die Fenster abgefeuert.


  »Runter!« brüllte Weaver und packte Helen Kane. Alle drei ließen sich auf den Boden fallen.


  Halder sah Weaver an. »Deine Freunde werden gleich hier sein. Der Riegel an der Haustür kann nicht ewig halten. Also, wie sieht es aus, Harry? Sollen wir aufgeben? Oder versuchen wir, die Sache aufzuhalten, solange es noch geht?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin ohnehin so gut wie tot. Aber mit Rachel ist das etwas anderes. Ich würde zwar nicht mein Leben darauf wetten, aber wenn man berücksichtigt, warum sie so handelt, besteht immerhin die Möglichkeit, daß ihr das Militärgericht zumindest den Galgen erspart. Vorausgesetzt natürlich, wir erreichen sie noch rechtzeitig und können das Attentat verhindern. Wenn wir es irgendwie bis Gise schaffen könnten, hätten wir vielleicht eine Chance. Es ist deine Entscheidung.«


  »Wenn du mir verraten kannst, wie wir hier rauskommen sollen?«


  »Vom Flur aus führt eine Treppe in den Keller, und am hinteren Kellerausgang liegt ein Boot an einem kleinen Steg, der im Gegensatz zu dem großen Landungssteg sehr versteckt liegt.«


  »Und was dann?«


  »Im Augenblick sollten wir erst einmal sehen, daß wir hier lebend rauskommen. Also?«


  Wieder pflügte eine Salve durch den Raum. Putzbrocken flogen von den Wänden, und Holzsplitter schossen durchs Zimmer. Weaver nickte rasch, es blieb keine Zeit zum Nachdenken.


  »Also los.«


  2.08 Uhr


  Sanson war zornig, denn die Haustür hatte bislang allen Öffnungsversuchen standgehalten. Mit aller Gewalt trat er nochmals gegen die Tür und schoß in seiner Frustration mehrmals auf das Schloß, dann warf er sich mit der Schulter dagegen. Doch die Tür rührte sich immer noch nicht.


  »Geben Sie mir eine Granate«, sagte er zu dem Soldaten, der neben ihm stand. Er reichte sie Sanson.


  Sanson legte die Granate dicht vor die Tür, befahl den Männern, in Deckung zu gehen, zog den Stiel heraus und preßte sich selbst so flach wie möglich gegen die Seitenwand des Hauses. Sekunden später bebte der Boden von der heftigen Explosion, und die Tür flog aus den Angeln.


  2.08 Uhr


  Sie hörten die Explosion der Granate, als sie gerade die Treppe in den Keller hinunterliefen. Wenige Augenblicke später öffnete Halder die Eisentür am anderen Ende des Kellers, und frische Luft und sanftes Mondlicht strömten herein. Das Boot lag noch dort, versteckt inmitten des Schilfs. Er zog leise die Plane vom Boot. »Wir nehmen die Ruder, das Motorengeräusch würde uns nur verraten. Und wir bleiben am besten in der Nähe des Schilfs. Auf dem offenen Wasser könnte man uns entdecken.« Er sah Weaver düster an. »Es ist vielleicht klüger, wenn wir die Dame zurücklassen. Wir müssen ihr Leben schließlich nicht auch noch aufs Spiel setzen, falls sie auf dem Fluß auf uns schießen.«


  Bevor Helen Kane etwas sagen konnte, nahm Halder ihre Hand und streifte sie mit einem Kuß. »Sie sind eine sehr tapfere Frau, Helen. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen wäre es mir eine Freude gewesen, Sie näher kennenzulernen. Aber bitte entschuldigen Sie Harry und mich jetzt. Wir haben da noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Ich bin sicher, daß er es Ihnen erklären wird.«


  Weaver tat es rasch und sagte ihr dann, was sie zu tun hatte.


  »Versuche, Sanson aufzuhalten, bis wir hier weg sind. Dann sag ihm, daß er sich so schnell wie möglich mit dem Mena-Hotel in Verbindung setzen und ihnen die Lage erklären soll. Und vergiß nicht, ihm das mit dem Landeplatz in der Nähe von Sakkara zu sagen. Wirst du das schaffen?«


  »Natürlich.«


  »Gib uns ein paar Minuten, dann fang an zu schreien. Sie müssen wissen, auf wessen Seite du bist, falls jemand in den Keller kommt und schießt, bevor er Fragen stellt.«


  Halder war schon im Boot, doch als Weaver zu ihm klettern wollte, hielt Helen ihn am Arm zurück. »Der Wagen steht vielleicht immer noch an der Straße. Wenn ihr es schafft, dorthin zu kommen… Und um Gottes willen, paß auf dich auf, Harry.«


  Weaver sah die tiefe Sorge in ihrem Gesicht und küßte sie auf die Wange. »Du bist eine wunderbare Frau, weißt du das?«


  »Oder ein totaler Dummkopf.«


  »Wir müssen los«, drängte Halder.


  Weaver stieg ins Boot. Halder ließ die Ruder vorsichtig ins Wasser sinken und schob das Boot durchs Schilf.


  2.10 Uhr


  Sanson stand in der Mitte des Wohnzimmers und betrachtete das Blutbad. Der Araber lag tot auf dem Boden, und in einer Ecke sah Sanson einen weiteren, ihm unbekannten toten Mann, aus dessen Wunden in Brust und Kopf noch immer Blut floß.


  Der Major kam ins Zimmer gelaufen. »Nirgendwo ein Lebenszeichen. Weder im ersten Stock noch hier im Erdgeschoß.«


  »Sind Sie sicher, daß niemand auf dem Fluß entkommen ist?«


  fragte Sanson eindringlich.


  »Wir haben keinen Motor gehört, und das Motorboot liegt noch immer am Landungssteg, Sir. Ich wüßte nicht, wie da jemand hätte entkommen sollen. Falls sie nicht auf dem Motorrad weggefahren sind, das wir vorher gehört haben.«


  »Die Männer sollen auch draußen wirklich gründlich nachsehen.«


  »Sie sind gerade dabei, Sir.« Der Major betrachtete Kleists Leiche. »Einer der Deutschen?«


  »Wenn er es ist, dann ist es jedenfalls nicht Halder.


  Überprüfen Sie noch einmal jeden Raum - kämmen Sie alles genau durch - jeden Schrank und jeden Winkel, oben und hier unten. Und sehen Sie nach, ob es einen Keller gibt.«


  2.12 Uhr


  Sanson kochte noch immer vor Wut, als er durch die Schlafzimmer im ersten Stock ging, um die Durchsuchung zu beaufsichtigen. Plötzlich hörte er Schreie. Dann gab es einen kleinen Tumult im unteren Stockwerk. Sanson lief die Treppe ins Erdgeschoß hinunter, als zwei Soldaten gerade aus dem Keller zurückkamen. Zwischen ihnen stand Helen Kane. Ihre Uniform war verschwunden. Sie stand in Unterwäsche vor ihnen, ein Arm und eine Schulter waren zerschnitten und bluteten.


  Sanson starrte sie fassungslos an. »Helen!«


  »Wir haben sie im Keller gefunden, Sir.«


  Sanson wurde rot und versuchte mühsam, seine Fassung wiederzuerlangen, als er sie anstarrte. »Was, zum Teufel, tun Sie denn hier? Wo ist Weaver? Wo sind Halder und die Frau?«


  »Sie müssen mir jetzt ganz genau zuhören. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Gise 2.15 Uhr


  Ali war gerne Polizist. Die Bezahlung war zwar miserabel, aber die Arbeit selbst hatte ihre Vorteile. Es gab jeden Tag ein gutes Abendessen auf der Polizeistation, er besaß eine Uniform und genoß den Respekt seiner Freunde. Aber das Beste von allem war die Möglichkeit, ein bißchen Bakschisch nebenher zu verdienen.


  In seiner Tasche steckte ein Geldschein, fünfzig Piaster. Das.


  war zwar nicht halb so viel, wie der Sergeant am frühen Abend bekommen hatte - denn der elende Sohn einer verlausten Hure hatte sich in seiner Habgier den größten Teil des Geldes, das ihm der amerikanische Professor gegeben hatte, selbst eingesteckt -, aber wenigstens hatte Ali überhaupt einen Anteil bekommen. Der Sergeant war jetzt fort, hatte sich nach Hause geschlichen, um bei seiner mürrischen Frau zu schlafen. Ali war jetzt ganz allein an der Schranke.


  Ali lag, die Maschinenpistole dicht neben ihm, auf einer Schilfmatte, die er auf einem der Felsblöcke in der Nähe der Schranke ausgebreitet hatte, und betrachtete schläfrig den Sternenhimmel, als er plötzlich Motorengeräusch hörte. Er gähnte, kratzte sich und richtete sich träge auf. Dann nahm er seine Maschinenpistole und klopfte sich den Sand von der Uniform. Er fragte sich, wer wohl zu dieser Stunde hierher kam.


  Manchmal kamen abends Soldaten der Alliierten mit Frauen in Taxis oder Pferdekarren aus der Stadt, um die Pyramiden und Gräber im Mondlicht zu sehen, und für ein bißchen Bakschisch war er stets gerne bereit, sie durchzulassen. Er leckte sich in freudiger Erwartung die Lippen, als das Fahrzeug die Anhöhe hinaufkam. Mit ein bißchen Glück wurde er seine fünfzig Piaster noch vermehren können. In der Dunkelheit konnte er jetzt ein Motorrad mit zwei Personen erkennen. Als es näher kam, schaltete er die Taschenlampe ein und runzelte die Stirn, als er die Begleiter des amerikanischen Professors wiedererkannte.


  Ali hielt seine Waffe etwas lockerer, als das Motorrad vor ihm anhielt und das Paar abstieg. Es war schon lange nach Mitternacht. Was wollten sie hier um diese Uhrzeit? Er verbeugte sich höflich. »Effendi, Madam.«


  »Erinnern Sie sich an uns?« fragte Deacon in perfektem Arabisch.


  »Natürlich.«


  »Wir haben da ein Problem«, fuhr Deacon fort. »Wir haben etwas bei der Ausgrabungsstätte vergessen und müssen noch einmal hin. Ich muß mit Ihrem Sergeant sprechen.«


  »Der Sergeant ist nicht hier, Effendi.«


  »Aber wo ist er denn?«


  Ali zögerte. Der Sergeant schlief friedlich zu Hause in seinem Bett, obwohl er Dienst hatte, aber das konnte er unmöglich erzählen, also sagte er einfach: »Er mußte in einer dringenden Angelegenheit fort und wird gegen Sonnenaufgang zurück sein.«


  Deacon nickte und verstand sofort. »Also sind Sie allein hier?«


  »Jawohl, Effendi, so ist es.« Ali grinste, so wie er immer grinste, wenn es nach Bakschisch roch. Er rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander in einer überall auf der Welt verständlichen Geste. »Unter Umständen könnte ich Sie noch einmal auf das Gelände lassen.«


  Deacon lächelte ihn an und griff zu seiner Brieftasche.


  »Natürlich.«


  Ali hatte die Frau nicht weiter beachtet, und das war sein Fehler. Aus irgendeinem Grund war sie zu den Felsen auf der einen Seite der Schranke gegangen, wo sie etwas zu suchen schien. Als sie zurückkam, nickte sie ihrem Begleiter zu. »Er sagt die Wahrheit. Der Sergeant ist nicht hier.«


  Ali drehte sich zu ihr um, runzelte verwirrt die Stirn und spürte, daß etwas nicht stimmte. Als er sich wieder zu Deacon wandte, hielt dieser keine Brieftasche, sondern eine Pistole in der Hand. Krachend traf der Kolben Ali auf den Schädel. Ihm wurde übel von dem schrecklichen Schmerz, und er wollte sich übergeben, aber dann wurde es schwarz um ihn herum.


  Maison Fleuve 2.15 Uhr


  Sie ruderten knapp dreihundert Meter am Ufer entlang, dann schob Halder das Boot durch das Schilf an den Uferrand. Sie stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch die dichten Halme. Weaver ging voraus, und schon bald hatten sie den Privatweg erreicht. Der Humber stand noch immer dort, geduckt liefen sie hin und stiegen ein. »Glaubst du wirklich, daß wir es damit durch die Wüste schaffen?« fragte Halder skeptisch.


  »Wir müssen es versuchen.«


  »Bei dem Vorsprung, den Deacon hat, können wir nur hoffen, daß nicht alles vergebens ist.«


  Weaver drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor sprang sofort an. »Du hast mir nie erzählt, wie du eigentlich in diesen Schlamassel hineingeraten bist.«


  »Wenn du keinen toten Präsidenten willst, gib Gas, Harry.


  Wir haben unterwegs noch Zeit genug zum Reden.«


  Plötzlich sahen sie, wie die Soldaten aus der Villa herausströmten und wieder in den Jeep und in den Lastwagen kletterten. Motoren dröhnten. »Sieht so aus, als hätte Sanson die Nachricht bekommen. Wollen doch mal sehen, ob wir ihm zuvorkommen können.« Weaver riß das Steuer herum und trat aufs Gas. Eine Staubwolke wirbelte hinter ihnen auf, und im Höllentempo machten sie sich auf den Weg nach Nazlet el Samman.
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  Gise 2.15 Uhr


  »Bringen Sie mich zum Fenster, mein Junge. Ich möchte sie noch einmal sehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Griffith rollte Roosevelt vor die großen Glastüren und schob das Fliegengitter zur Seite. Vor ihnen lag eine große, überdachte Terrasse mit Terrakottafliesen auf dem Boden und großen Pflanzen in Tontöpfen. Ein paar Korbsessel und ein Tisch standen ebenfalls dort. Im Garten unter ihnen marschierten bewaffnete Wachtposten auf dem dunklen Rasen auf und ab.


  Nur wenige hundert Meter weiter verdeckten die gewaltigen Umrisse der Pyramiden fast den gesamten Nachthimmel. Es war ein wahrhaft beeindruckender Anblick, und Roosevelt war immer wieder aufs neue hingerissen.


  »Was für ein Anblick, nicht wahr, Jim?


  Der Präsident sprach alle seine persönlichen Leibwächter mit Vornamen an, was diesen sehr gefiel. Abgesehen davon, daß es zu ihrem Job gehörte, wußte Griffith mit absoluter Sicherheit, daß es keinen einzigen Mann unter ihnen gab, der sein Leben nicht gern für diesen Mann hingeben würde, ihn selbst und Howie Anderson Inbegriffen, der jetzt, nachdem der Botschafter und der General gegangen waren, im Wohnzimmer saß und einige Illustrierte durchblätterte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Jawohl, Sir, das ist es wirklich.«


  »Wissen Sie, all diese Aufregung ist nicht gut für einen alten Mann. Eines der sieben Weltwunder direkt vor meiner Nase und ein Team von Deutschen, die nichts unversucht lassen, mich umzubringen. Ich glaube, man kann durchaus sagen, daß dies eine interessante Reise ist.«


  Griffith lächelte. »Da haben Sie wohl recht, Sir. Aber wir sollten dankbar sein, daß der General die Sache mit den Deutschen schon fast erledigt hat. Möchten Sie nicht zurück ins Bett, Mr. President?«


  Roosevelt machte einen ruhelosen Eindruck, seit er geweckt worden war. Die Hitze im Zimmer war fast unerträglich. Es gab zwar einen Ventilator an der Decke, aber das machte kaum einen Unterschied. »Wo ich jetzt schon einmal wach bin, kann ich auch noch etwas Papierkram erledigen. Bringen Sie mir doch bitte meine Aktentasche, Jim.«


  »Wie Sie meinen, Mr. President.«


  Griffith zog den Rollstuhl vom Fenster weg und schob das Fliegengitter wieder vor. Dann holte er die Aktentasche. Er wußte aus Erfahrung, daß Roosevelt oft viele Stunden nicht mehr einschlafen konnte, wenn er in der Nacht geweckt worden war. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


  »Nein, vielen Dank. Ich glaube, das ist alles.«


  »Jawohl, Sir.« Griffith wollte das Schlafzimmer gerade verlassen, sah sich aber aus Gewohnheit noch einmal prüfend um. »Ist wirklich alles in Ordnung, Mr. President?«


  »Ja, wirklich.« Roosevelt nickte und zeigte auf die kleine Glocke, die immer neben seinem Bett stand. »Wenn ich noch etwas brauche, werde ich klingeln.« Plötzlich lag ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht, während er die Aktentasche öffnete. Er seufzte, schob sich die Brille zurecht, und sein Gesicht verfinsterte sich, als ob er sich an etwas Qualvolles erinnerte. »Wissen Sie, es ist alles so eine furchtbare Verschwendung. Eine furchtbare, sinnlose Verschwendung.«


  »Sir?«


  »Diese Opfer - auch die Deutschen. Es tut mir so weh - alle diese jungen Menschen, die sterben müssen. Es ist so sinnlos.«


  »Ich fürchte, das ist der Preis, den man für einen Krieg bezahlen muß, Mr. President.«


  »Welch hoher Preis das ist, mein Junge.«


  Gise 2.20 Uhr


  Deacon ging voraus durch den Tunnel und hielt eine der Lampen hoch, die sie dort zurückgelassen hatten. Als sie am Ende des Tunnels angelangt waren, drehte er sich zu Rachel Stern um. »Sie ziehen sich jetzt besser die Uniform an. Ich sehe mal nach, wie es oben aussieht.«


  Er kletterte auf den Felsblock und kämpfte sich durch den Schacht nach oben. Kurz darauf war er wieder zurück und rutschte den Felsen hinunter. »Ungefähr hundert Meter von hier laufen zwei Wachtposten Patrouille, aber sie werden weitergehen. Wenn sie vorbei sind, sollte es sicher sein.« Seine Augen leuchteten fanatisch, und seine Stimme war heiser vor Erregung. »Nun, der Augenblick der Wahrheit ist da. Sind Sie bereit, Ihre Pflicht zu erfüllen, Fräulein Stern?«


  Sie hatte sich bereits umgezogen und sah ihn düster an. Ihr Gesicht war angespannt und weiß wie Marmor. »So nennen Sie das?«


  »Wie sonst?« Deacon klopfte ihr beruhigend auf die Schulter, sein Gesichtsausdruck war entschlossen. »Von diesem Augenblick an hängt die Zukunft des Reiches von Ihrem Erfolg ab. Enttäuschen Sie den Führer nicht. Und wenn Sie zurückkommen, wartet ein rauschendes Fest auf Sie in Berlin, das Sie nie vergessen werden, das verspreche ich Ihnen -


  Champagner und Rosen soviel Sie wollen. Viel Glück.«


  Deacon sah aus, als ob er seinen Arm zum Hitlergruß erheben wollte, doch Rachel stieß seine andere Hand von ihrer Schulter, bevor sie sich die Luger mit dem Schalldämpfer unter die Uniformjacke steckte. »Vergessen Sie die Nazis, Deacon.


  Deswegen tue ich es nicht.«


  Deacon sah sie an und grinste. »Motive interessieren mich nicht, Liebchen, solange Sie nur tun, was zu tun ist. Wollen wir hoffen, daß dieser Verräter Halder die Wahrheit gesagt hat in bezug auf Roosevelts Unterkunft. Und jetzt müssen Sie los.«


  Er half ihr auf den Felsblock hinauf und ging dann ein Stück den Tunnel zurück. Die Lampe drosselte er bis auf ein ganz schwaches Leuchten. Der Tunnel lag jetzt fast in völliger Dunkelheit. Deacon zündete sich eine Zigarette an, um seine Nerven zu beruhigen. »Armes Mädchen«, flüsterte er leise.


  »Selbst wenn du es schaffst, wirst du niemals lebend zurückkommen.«


  Gise 2.25 Uhr


  Rachel lag in der Mulde auf dem Boden und spürte, daß ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Ihre Handflächen waren naß vor Schweiß. Sie sah die beiden Wachtposten in etwa fünfzig Metern Entfernung vorübergehen, und als sie weg waren, stand sie auf und klopfte sich die Uniform ab. Sie trat hinter den Büschen hervor und begann, auf das Hotelgebäude zuzugehen.


  Sie war kaum zwanzig Schritte gegangen, als sie zwei weitere Wachen mit M-1-Karabinern über der Schulter sah. Sie wollte schon nach ihrer Luger greifen, aber die beiden salutierten, als sie sie passierten. Eine Sekunde lang hatte sie beinahe vergessen, daß sie ja die Uniform eines Lieutenants trug, und einem Moment lang stieg blinde Panik in ihr hoch, bevor sie es fertigbrachte, den Gruß zu erwidern.


  Einem der Männer fiel ihre seltsame Reaktion auf, er blieb stehen und kam dann auf sie zu. »Ist alles in Ordnung, Lieutenant?«


  »Ich - ich brauchte nur etwas frische Luft, Corporal. Es ist so heiß im Hotel. Aber trotzdem, vielen Dank.«


  Der Corporal musterte sie argwöhnisch. Als sie an sich hinuntersah, bemerkte sie einen großen Staubfleck auf ihrer Uniform. Sie wischte ihn fort. Der Corporal runzelte die Stirn und schien auf eine Erklärung zu warten.


  »Ich habe mich ein wenig schwach gefühlt und mußte mich hinsetzen. Aber jetzt geht es mir wieder gut.«


  Der Corporal sah das grüne Abzeichen des


  Nachrichtendienstes auf ihrem Ärmel, und er schien beruhigt zu sein. Er salutierte und sagte: »Wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen oder wir Ihnen einen Arzt rufen sollen, dann sagen Sie uns bitte Bescheid, Lieutenant.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber es geht mir wirklich wieder gut.«


  Straße vom Maison Fleuve nach Kairo 2.25 Uhr Der Lastwagen rumpelte über die enge Straße und wurde vor einer von hohen Mauern umgebenen Villa langsamer.


  »Anhalten!« rief Helen Kane.


  Der Fahrer ließ den Motor laufen, und sie stieg aus. Ein Sergeant mit einer Maschinenpistole begleitete sie. Gemeinsam gingen sie auf das schmiedeeiserne Gitter zu. Dahinter im Garten sahen sie einen kleinen Seerosenteich, ein paar Palmen und Jakarandabäume. Die Fensterläden des Hauses waren geschlossen, und nirgendwo brannte Licht. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, dennoch zog Helen verzweifelt an der Klingelschnur vor dem Gitter. Irgendwo im Haus hörte sie eine Glocke läuten.


  »Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause, Lieutenant.«


  »Es muß doch jemand da sein«, erwiderte Helen Kane. Es war das zweite Haus in dieser Straße, bei dem sie in den letzten zehn Minuten geklingelt hatten, aber sie wußte natürlich, daß die meisten Villen hier am Westufer nur Wochenendhäuser der Kairoer Oberschicht waren und in der Woche höchstens von der Dienerschaft bewohnt wurden. Im ersten Haus hatten sie nach mehrmaligem Klingeln endlich den alten Hausmeister wecken können, aber der völlig verwirrte Mann hatte ihnen nur sagen können, daß es in der Villa kein Telefon gab.


  Wieder und wieder zog Helen an der Klingelschnur und rüttelte am Gitter. Der Sergeant sah sich den Garten etwas genauer an und dann die Straße. »Man sieht keinen einzigen Telefonmast in der ganzen Gegend, Lieutenant. Ich nehme an, daß hier überhaupt keine Leitung liegt.«


  »Aber wir müssen einfach ein Telefon finden.« Verzweifelt starrte Helen Kane die finstere Straße entlang. Dann traf sie augenblicklich eine Entscheidung und lief zurück zum Lastwagen. »Es gibt ein paar Meilen weiter eine Polizeiwache.


  In der Richtung der English Bridge. Dort werden wir es versuchen.«


  Luftraum über dem Mittelmeer 2.30 Uhr Neumann war eine hervorragende Zeit geflogen, viel besser noch, als sie erwartet hatten. Die ganze Zeit über hatten sie den starken Nordwestwind im Rücken gehabt. Sie flogen in einer Höhe von fünftausend Metern, und es gab nur vereinzelte Wolken. Die andere Dakota flog dicht vor ihnen, und sie konnten ihre Umrisse ungefähr eine Meile entfernt in der Dunkelheit gerade noch erkennen. Das Cockpit wurde nur vom spärlichen Licht der Instrumente erleuchtet, und Skorzeny wurde langsam ungeduldig.


  »Wie lange dauert es noch?«


  »Wenn der Wind so bleibt, nicht länger als fünfzehn Minuten bis zur ägyptischen Küste. Weniger als eine Stunde bis zum Landeplatz - vorausgesetzt, wir treffen auf keine feindlichen Flugzeuge, die uns Schwierigkeiten machen.« Neumann drehte sich kurz um und warf Skorzeny einen besorgten Blick zu.


  »Diese Sache mit dem Tiefflug bis Kairo ist alles andere als einfach, muß ich Ihnen sagen.«


  Skorzeny klopfte ihm auf die Schulter und grinste.


  »Neumann, ich habe absolutes Vertrauen zu Ihnen.«


  Genau in dem Moment erschienen ganz in der Nähe die feurigen Bögen von Leuchtspurgeschossen am Nachthimmel.


  Das Ziel war die Dakota vor ihnen. Aus dem Nichts schossen plötzlich zwei Tomahawks der Royal Air Force wie Raketen aus östlicher Richtung herbei. Sie feuerten aus vollen Rohren.


  »O Gott!« stieß Neumann hervor. »Wir haben Gesellschaft.«


  Instinktiv zog er die Maschine hoch, und die Dakota vor ihnen versuchte dasselbe Manöver, als eine der Tomahawks ihre Backbordseite unter konzentrierten Beschüß nahm. Von der Fläche blieb fast nichts mehr übrig nach dem Kugelhagel, und Sekunden später explodierte die ganze Maschine wie ein riesiges Feuerwerk. Die brennenden Trümmer stürzten ins Meer.


  »O mein Gott. Unsere Kameraden!«


  »Um Himmels willen, Neumann, holen Sie uns hier raus«, brüllte Skorzeny über den Lärm der Motoren hinweg.


  »Sinnlos«, erwiderte Neumann in seiner Verzweiflung. »Die Tomahawks sind viel schneller als wir.«


  »Tun Sie irgend etwas, verdammt noch mal!« schrie Skorzeny.


  Neumann stieß das Steuer jetzt ganz nach vorn, und die Nase der Dakota senkte sich rasch. Kopfüber rasten sie in gefährlichem Tempo auf die Meeresoberfläche zu. Schwitzend verlangte Neuman: »Halten Sie sich fest, Herr Sturmbannführer.


  Jetzt wird’s ein bißchen rauh werden.«


  Gise 2.30 Uhr


  Rachel wartete, bis die Wachtposten fortgegangen waren, dann spazierte sie weiter auf das Hotel zu. Als sie an den Rasen seitlich des Hotels kam, fielen ihr die Flaks und Maschinengewehrstellungen auf dem Dach ins Auge. Instinktiv wurde ihr Blick angezogen vom Licht in den Räumen darunter.


  Hohe Glastüren führten auf eine quadratische, überdachte Terrasse hinaus, die von einem Geländer umgeben war. An der Gebäudewand rechts neben der Terrasse war ein Spalier aus stabilem Holz angebracht, an dem eine Kletterpflanze bis zur Terrasse im ersten Stockwerk hinaufwuchs. Der ganze untere Bereich des Hotels lag im Dunkeln. Die Glastüren im oberen Stock schienen geschlossen zu sein, aber Licht fiel durch das Fliegengitter nach draußen. Einen Augenblick stand Rachel still da und atmete tief durch. Sie spürte eine leichte Übelkeit im Magen. Dann ging sie auf das Gitter zu und zog prüfend daran.


  Es schien zu halten. Sie begann, daran hinaufzuklettern.


  Straße vom Maison Fleuve nach Gise 2.30 Uhr Weaver trat weiterhin aufs Gas, und der Motor des Humber heulte empört. Eine riesige Staubwolke zog hinter ihnen her, als sie auf der Sandstraße mitten durch die Wüste fuhren. Die Stoßdämpfer des Wagens wurden schwer strapaziert. »Gleich sollten wir in Nazlet el Samman sein.«


  »Du meinst, wenn diese Kiste durchhält.«


  Weaver versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Die blaugestrichenen Scheinwerfer spendeten leider nicht viel Licht.


  »Wie du ihn beschrieben hast, muß dein Freund Schellenberg ja ein ganz durchtriebener Mensch sein.« Halder hatte ihm inzwischen erzählt, wie er in diese Angelegenheit hineingeraten war.


  »Für ihn ist es nur ein Spiel, Harry. Menschenleben haben für ihn keine Bedeutung.«


  »Was mit deinem Vater und deinem Sohn passiert ist - das tut mir wirklich leid, Jack.«


  Halder nickte fast unmerklich, sein Gesicht war düster. Er drehte sich um und warf einen Blick durch das Rückfenster, aber durch die Staubwolke hindurch war es unmöglich, etwas zu erkennen, während der Humber mit hoher Geschwindigkeit durch den Sand holperte und schlingerte. Er öffnete die Tür.


  »Versuch mal, den Unebenheiten etwas auszuweichen. Ich möchte nicht, daß du mich verlierst.«


  »Was?« Der Motorenlärm schwoll an.


  »Ich will nachsehen, ob wir verfolgt werden«, rief Halder.


  Dann stellte er einen Fuß aufs Trittbrett, hielt sich an der offenen Tür fest und lehnte sich so weit wie möglich hinaus.


  Durch den Staub hindurch konnte er nicht allzuweit entfernt das Licht eines blauen Scheinwerferpaares erkennen. Er setzte sich wieder hin und schloß die Tür.


  »Jawohl, wir haben Gesellschaft. Sicherlich dein Freund Sanson. Er ist uns ganz schön dicht auf den Fersen, ungefähr eine Meile hinter uns, würde ich schätzen.«


  »Halt dich fest. Jetzt wird’s erst richtig interessant.« Weaver trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Die Räder drehten erst durch, packten dann aber. Der Motor des Humber heulte auf wie ein wildes Tier.


  2.31 Uhr


  »Ich glaube, ich sehe sie.«


  Sanson trug eine Schutzbrille, stand aufrecht im Jeep und hielt sich an der Windschutzscheibe fest, als sie über Sand und Steine holperten. Im Licht des Halbmondes war die Wüste in gespenstisches Silbergrau getaucht, aber ungefähr eine Meile vor ihnen konnte er eine dichte Staubwolke erkennen.


  »Ich würde sagen, es ist ganz sicher ein Fahrzeug, Sir«, bestätigte der Major, der auf dem Rücksitz saß und mit zusammengekniffenen Augen angestrengt durch seine Schutzbrille starrte.


  »Darauf können Sie wetten. Und darauf, daß Weaver und Halder drinsitzen.« Sanson war sich dessen sicher.


  »Ich hoffe nur, daß Lieutenant Kane die Nachricht noch rechtzeitig ans Hotel weitergeben kann«, bemerkte der Major.


  Sanson setzte sich hin. Sein Gesicht war naß vor Schweiß. Er hatte Helen Kane und den Rest der Männer im Lastwagen die Strecke nach Kairo zurückgeschickt, um ein Telefon zu suchen.


  Den Funker hatten sie schließlich in Shabramant auf dem Flughafen zurückgelassen. »Wenn nicht, können wir die Siegesparade durch die Straßen von Berlin wohl vergessen.« Er schlug dem Fahrer auf die Schulter. »Geben Sie Gas, Mann!«


  Luftraum über dem Mittelmeer 2.35 Uhr In der Dakota war die gespannte Atmosphäre fast nicht mehr zu ertragen. Sie schossen weiterhin mit atemberaubender Geschwindigkeit kopfüber nach unten. Neumann hatte nicht die geringste Hoffnung, daß er die schnelleren Tomahawks abschütteln könnte, und er sah für sie selbst keine Chance mehr.


  Er reagierte nur noch aus einem primitiven, animalischen Überlebensinstinkt heraus.


  Er konnte zwar die beiden Tomahawks hinter sich nicht sehen, doch flogen die Leuchtspurgeschosse links und rechts an ihnen vorbei. Die Dakota wurde mit wachsender Geschwindigkeit immer heftiger hin- und hergeschüttelt. Die Vibrationen waren kaum noch zu ertragen, und die Motoren protestierten heulend.


  Neumann warf einen Blick auf den Höhenmesser, dessen Zeiger sich rasch gegen den Uhrzeigersinn drehten, und er konnte die Zahlen wegen der Vibrationen kaum ablesen.


  Eintausend Meter.


  »Wir sollten sie bald hochziehen!« rief der Copilot ängstlich.


  »Sonst können wir sie nicht mehr abfangen!«


  »Warten Sie noch!« schrie Neumann.


  Achthundert.


  Fünfhundert.


  »Das schaffen wir nicht mehr!« Der Copilot war außer sich.


  Die Tomahawks waren immer noch hinter ihnen und feuerten ohne Unterlaß. Die Kugeln schlugen ins Meer, das Wasser spritzte hoch auf. Dann sah Neumann den Moment gekommen und zog das Steuer zu sich heran. Die Nase der Dakota hob sich unendlich träge, sie berührte fast die Wasseroberfläche. Er hoffte, daß die beiden schnelleren Tomahawks es nicht mehr rechtzeitig schaffen und ins Meer stürzen würden, aber das war offensichtlich nicht der Fall, denn sie wurden weiterhin beschossen.


  »Ich fürchte, das war’s«, sagte er resigniert zu Skorzeny. »Wir haben einfach kein Glück.«


  »Noch mehr feindliche Flugzeuge! Direkt vor uns!«


  unterbrach der Copilot.


  Neumann wurde übel. Tatsächlich, auch er sah die dunklen Umrisse von drei Flugzeugen, die im Tiefflug rasch auf sie zukamen. Sie feuerten, und die Flammen schossen ihnen aus den Rohren entgegen. Neumann hielt sich instinktiv eine Hand vors Gesicht.


  »Das sind ja unsere!« schrie der Copilot plötzlich außer sich vor Freude. »Das sind drei Messerschmitt!«


  Neumann nahm die Hand vom Gesicht. Es waren wirklich drei Flugzeuge vom Typ Messerschmitt 109, und sie schossen nicht auf sie, sondern auf die Tomahawks. Sie brausten an ihnen vorüber: eine über sie hinweg und die anderen beiden links und rechts an ihnen vorbei. Sie würden kurzen Prozeß mit den Tomahawks machen, da war sich Neumann sicher. »Dem Himmel sei Dank«, seufzte er erleichtert. »Das war verdammt knapp - ich zittere immer noch.«


  Plötzlich erschienen zwei weitere Messerschmitt zu beiden Seiten. Der Pilot auf der Backbordseite machte eine Reihe von Handzeichen.


  »Was will er denn?« fragte Skorzeny.


  »Über Funk mit uns sprechen.« Neumann stellte die Frequenz ein, lauschte der Meldung, die er über seine Kopfhörer empfing, und sagte dann zu Skorzeny: »Der Einsatz wird abgebrochen.


  Wir sollen ihnen nach Kreta folgen.«


  »Was?«


  »Der Befehl kommt direkt aus Berlin. Und ich habe nichts dagegen.«


  »Lassen Sie mich mit ihm reden.«


  Neumann reichte Skorzeny die Kopfhörer mit dem Mikrofon.


  Der Oberst setzte sich die Kopfhörer auf, nahm Kontakt mit der Messerschmitt auf und bellte ins Mikrofon: »Wiederholen Sie den Befehl.«


  Er hörte zu, dann verzog er das Gesicht vor Ärger. Er riß sich die Kopfhörer herunter und warf sie zu Neumann hin.


  »Verdammt. Zur Hölle mit ihnen allen!«


  Neumann sah ihn forschend an. Skorzeny schien bitter enttäuscht zu sein. »Sie scheinen nicht sehr glücklich zu sein, daß Sie noch leben, Herr Sturmbannführer.«


  »Sie verstehen das nicht. Das ist eine Katastrophe.«


  »Das ist wahr. Unsere Männer im anderen Flugzeug -


  »Das habe ich damit nicht gemeint«, unterbrach Skorzeny.


  »Ich meinte den Abbruch des Einsatzes. Es bedeutet, daß wir wahrscheinlich den Krieg verlieren werden.«


  »Ist es so schlimm?« Neumann war erstaunt.


  »Sie haben ja keine Ahnung, Neumann.«


  Straße vom Maison Fleuve nach Gise 2.35 Uhr Der Humber schoß wie ein geölter Blitz in das Dorf Nazlet el Samman hinein und schlingerte durch die verwahrlosten Straßen. Das Dorf schien völlig verlassen, bis auf ein paar räudige Hunde, die die Flucht ergriffen, als sie das Heulen des Motors hörten. Sie jagten an der Sphinx vorbei in die Richtung der Pyramiden, und einhundert Meter vor ihnen sah er die rotweiße Schranke der Polizeikontrolle.


  Weaver bremste scharf, und Halder sprang aus dem Wagen.


  »Ich mach’ die Schranke auf.«


  Als er die Schranke öffnete, sah er den bewußtlosen Polizisten, der gefesselt und geknebelt in der Hütte saß. Er fühlte dem Mann den Puls, lief dann zurück zum Wagen und sprang hinein, während Weaver schon anfuhr. »Und?«


  »Sie waren hier. Der Wachtposten ist noch immer bewußtlos.« Halder zeigte den Hügel hinauf zu den Grabruinen.


  Der Schweiß lief ihm das Gesicht herunter. »Fahr weiter geradeaus, bis ich dir sage, daß du anhalten sollst.«


  Zwei Minuten später brauste Sanson durch das Dorf. Die Stille war fast unheimlich, und von Weavers Wagen war nichts zu sehen. »Fahren Sie weiter den Hügel hinauf«, befahl er dem Fahrer und zeigte auf die Straße, die an der Sphinx vorbeiführte.


  Als sie an die geöffnete Schranke kamen, befahl er dem Fahrer, langsamer zu fahren. Sanson sah den ägyptischen Polizisten gefesselt und geknebelt in der Hütte sitzen. Dann blickte er angestrengt in die Dunkelheit, um zu sehen, ob bei den Grabruinen und Pyramiden Umrisse von Personen oder Fahrzeugen auszumachen waren. Er konnte seine Frustration kaum unter Kontrolle halten. »Wo, zur Hölle, sind sie?«


  »Sollten wir nicht nach diesem Tunnel Ausschau halten, Sir?«


  fragte der Major.


  »Wir haben keine Zeit - die Frau hat zuviel Vorsprung. Und wenn die Nachricht von Lieutenant Kane ans Hotel noch nicht weitergegeben worden ist, dann stecken wir jetzt schon in Schwierigkeiten.« Sanson zog seinen Revolver und schlug dem Fahrer mit der anderen Hand grob auf die Schulter. »Fahren Sie sofort zum Hotel - und zwar so schnell sie können. Ich will, daß Rachel Stern erschossen wird, sobald man sie entdeckt hat.«
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  Gise 2.40 Uhr


  Weaver stieg aus dem Wagen und sah sofort das Motorrad, das an einen Felsen neben dem Eingang zum Grab gelehnt stand. Halder beachtete es jedoch nicht und führte Weaver direkt zum Eingang des Schachtes. Die Werkzeuge, die sie am frühen Abend zurückgelassen hatten, lagen jetzt verstreut herum.


  Halder zündete eine der Lampen an, und als sie durch die Öffnung in die Grabkammer gekrochen waren, stand Weaver ein paar Sekunden sprachlos da und staunte über die herrlichen Hieroglyphen und den unberührten Sarkophag, doch Halder kniete bereits vor der Öffnung am anderen Ende, die in den Tunnel hineinführte. Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn und machte sich daran, hindurchzuklettern. Dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Sei vorsichtig, Harry. Deacon ist wahrscheinlich noch hier.«


  2.43 Uhr


  In der Nachrichtenzentrale des Mena-Hotels klingelte das Telefon. Sparky Johnson blinzelte und erwachte gähnend. Er hatte die Füße hochgelegt und sich ein kurzes Nickerchen in seiner Dienstzeit erlaubt.


  Um diese frühe Morgenstunde kamen normalerweise nicht viele Nachrichten herein, die beiden Funkgeräte und die sechs Telefone waren die letzte Stunde verhältnismäßig ruhig gewesen. Der diensthabende Captain saß auf der anderen Seite des Raums, sein Kopf ruhte in seinen verschränkten Armen, die auf dem Schreibtisch lagen. Er döste sanft.


  Ein zweites Telefon klingelte.


  Johnson nahm den Hörer des ersten ab.


  Aus den Augenwinkeln sah er den Captain hochschrecken.


  »Nachrichtenzentrale, Mena-Hotel«, meldete sich Johnson.


  Das zweite Telefon klingelte weiter.


  Johnson ignorierte es und hörte dem ersten Anrufer zu. Er runzelte die Stirn, drehte sich um und winkte den Captain herbei, der gerade aufstand und sich streckte.


  »Verstanden, Sir!« antwortete Johnson zackig und nahm sofort den Hörer des zweiten Telefons ab. »Nachrichtenzentrale, Mena« , bellte er in den Hörer hinein.


  Während er aufmerksam zuhörte, weiteten sich seine Augen erschreckt, auf seiner Stirn erschienen Sorgenfalten.


  Der Captain kam herüber und gähnte. »Probleme, Sparky?«


  Johnson bedeutete ihm zu schweigen, während er weiter zuhörte. Kalte Schweißperlen liefen ihm die Stirn herunter.


  »Jawohl, Lieutenant, ich habe genau gehört, was Sie gesagt haben - wirklich - aber einen Augenblick - bitte.« Er hielt die Sprechmuschel des Hörers zu und sah den Captain mit aufgerissenen Augen an. »Der erste Anruf war vom Eingangstor, Sir. Ein Nachrichtenoffizier namens Sanson ist gerade angekommen und hat eine Sicherheitswarnung erlassen.


  Er will, daß die gesamte Abteilung des Geheimdienstes sofort alarmiert wird.« Der Captain runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, soll das?« Johnson hielt ihm den Hörer des zweiten Telefons hin, während er rasch den Hörer eines weiteren von der Gabel riß und zu wählen begann. »Da ist eine panische Frau in der Leitung. Sie behauptet, sie sei Lieutenant Kane, britischer Nachrichtendienst. Mein Gott, ich glaube, Sie hören sich besser an, was sie zu sagen hat.«


  2.45 Uhr


  Deacon war unruhig. Nervös blickte er immer wieder auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen. Plötzlich hörte er ein Geräusch weiter hinten im Tunnel. Er war starr vor Schreck.


  Rasch löschte er die Lampe und zog sich mit klopfendem Herzen tief in die Ecke zurück.


  Mit Entsetzen nahm er einen sich nähernden Lichtschein wahr, der Schatten auf der Wand tanzen ließ. Seine Angst und Verwirrung stiegen ins Unermeßliche, und dann sah er Halder gefolgt von Weaver durch den Tunnel kommen. Er wartete, bis Halder auf den schiefen Felsblock zum Ausgang hinaufgestiegen war, dann trat er mit gezogener Pistole ins Licht.


  »Ich glaube nicht, daß das klug wäre, Herr Major, es sei denn, Sie hätten sich inzwischen gegen die Rolle des Verräters entschieden. Kommen Sie von dem Felsen herunter, und zwar ganz langsam. Und werfen Sie beide Ihre Waffen auf den Boden.«


  Weaver rührte sich nicht, aber Halder rutschte vom Felsen herunter und stand furchtlos vor Deacon. »Erschießen Sie mich ruhig, Deacon, doch damit verraten Sie sich, denn den Schuß werden die Wachtposten oben sicher hören. Aber ich bin sicher, daß Sie sich das bereits überlegt haben, oder? Also, wenn ich es mir richtig überlege, warum drücken Sie nicht einfach ab?«


  Deacons Stirn glänzte vor Schweiß, und er leckte sich nervös über die Lippen. »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Halder, sonst sind Sie reif für den Beerdigungsunternehmer.«


  »Dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie wirklich so mutig sind.« Halder trat auf Deacon zu. Nur eine Sekunde lang stand Deacon die blinde Panik ins Gesicht geschrieben, aber es war lange genug, um Halder eine Chance zum Handeln zu geben.


  Halder packte die Pistole, und ein ohrenbetäubender Knall ertönte, als sie losging. Deacon wehrte sich erbittert, aber Halder versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, während Weaver Deacon mit dem Griff seiner Pistole auf den Hinterkopf schlug.


  Deacon schrie erstickt auf und stürzte bewußtlos zu Boden.


  »Nimm seinen Gürtel, Harry, und fessele ihm die Handgelenke.«


  Das Schußgeräusch war noch immer zu hören, sein geisterhaftes Echo hallte durch den Tunnel. Weaver zog Deacon rasch den Gürtel aus der Hose und band ihm damit die Arme fest auf den Rücken. »Das war gefährlich, Jack - er hätte dich töten können.«


  »Das scheint heute mein Tag zu sein, den Helden zu spielen -


  aber das ist nicht schwer, wenn man nichts zu verlieren hat. Ich habe anscheinend unrecht gehabt, was die Wachen angeht. Die Wände haben den Schuß wahrscheinlich genügend abgedämpft.« Halder wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und sah zur Tunnelöffnung hinauf. »Bist du bereit?«


  »Mehr denn je. Ich hoffe nur, daß wir Rachel immer noch zur Umkehr bewegen können.«


  »Das werden wir bald wissen.« Halder kletterte auf den Felsen, bot Weaver die Hand an und zog ihn hinauf.


  2.45 Uhr


  Sie kletterte das Gitter hinauf, verharrte einen Augenblick in der Dunkelheit und schlüpfte dann über das Geländer auf den Balkon. Noch immer brannte Licht hinter dem Fliegengitter, und als sie vorsichtig hineinsah, erkannte sie die Gestalt Roosevelts im Rollstuhl. Er trug seine Brille und las etwas.


  Ihr Herz klopfte wild. Sie zog die Luger unter der Uniformjacke hervor und entsicherte sie. Danach schob sie ihren Spezialausweis vorsichtig in die Ritze zwischen Tür und Rahmen und öffnete damit geräuschlos das Schloß. Dann stand sie im Schlafzimmer.


  Roosevelt blickte auf und zuckte zusammen. Die Brille rutschte ihm fast von der Nase. Er sah die Frau an, die drohend mit der Luger vor ihm stand. »Finden Sie nicht, daß es ein bißchen spät für einen Besuch ist, Lieutenant?« fragte er erstaunlich gefaßt.


  Etwas in ihrem Gesicht veränderte sich plötzlich. Es war weniger Angst als Selbstverachtung, und sie tat ihm fast leid, als sie jetzt auf seinen Kopf zielte. »Sir, ich bedaure es außerordentlich, daß ich das tun muß.«


  Roosevelt sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick stand, dann fiel sein Blick kurz auf die Glocke auf seinem Nachtisch.


  Zu weit weg. Eine Sekunde zögerte er, dann sah er die Frau wieder an und sagte vollkommen ruhig: »Madam, wenn Sie mich erschießen wollen, dann schlage ich vor, daß Sie es jetzt gleich tun.«


  2.45 Uhr


  Griffith schlief im Wohnzimmer, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, und ihm selben Augenblick klopfte es heftig an der Tür. Anderson sprang sofort auf und lief mit der Maschinenpistole im Anschlag zur Tür. »Ich bin schon da.«


  Aber Griffith hörte ihn kaum, sondern lauschte weiterhin konzentriert der fast hysterischen Stimme aus der Nachrichtenzentrale. Er wurde blaß, sprang auf, riß seine Smithand-Wesson aus dem Schulterhalfter und brüllte Anderson an, der auf das Kennwort hin die Tür öffnete.


  »Vergiß das, Howie! In Stellung gehen! Wir haben einen Attentäter auf dem Gelände!«


  Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse: Laute Stimmen ertönten jetzt im Flur; es herrschte ein hektisches Durcheinander, als aufgeschreckte Geheimdienstler ins Zimmer stürmten und automatisch ihre Positionen einnahmen, den Flur, die Tür und das Fenster sicherten. Ein atemloser Sanson brach hinter ihnen herein wie eine Naturgewalt und schrie: »Um Himmels willen, holen Sie den Präsidenten!«


  Aber Sansons Worte waren überflüssig und gingen im allgemeinen Lärm unter, denn Griffith stürzte bereits in den kurzen Flur zu Roosevelts Schlafzimmer. Anderson war dicht hinter ihm.


  2.50 Uhr


  Weaver und Halder lagen in der Mulde, bis es ihnen sicher erschien, aufzustehen. Dann ging Weaver gefolgt von Halder rasch auf das Hotel zu. Doch plötzlich brach überall hektische Betriebsamkeit aus, Unmengen von Wachtposten und Militärpolizisten tauchten aus dem Nichts auf. Ein verlassener Jeep stand auf dem Kies vor dem Haus. Dann wurden die Motoren der beiden Sherman-Panzer angelassen und dröhnten laut. An den Flaks auf dem Dach machten sich Soldaten zu schaffen und richteten die Läufe der Kanonen in den Himmel.


  Ein aufgeregter Lieutenant der Militärpolizei kam vorbei, und Weaver packte ihn beim Arm. »Was ist hier los?«


  »Höchste Alarmstufe, Sir. Wir haben Grund zu der Annahme, daß ein A -«


  In dem Augenblick hörte man zwei Schüsse in rascher Folge.


  Dann ertönte das traurige Klagen einer Sirene. Der Lieutenant rannte ins Hotel und forderte eine Gruppe von Militärpolizisten auf, mit ihm zu kommen.


  Halders Gesicht verfinsterte sich. »Wir sind zu spät.«


  Weavers Herz klopfte wild, und auch sein Gesicht war angespannt, aber er hatte sich noch unter Kontrolle. Er zeigte auf die Seite des Hauses. »Die Schüsse kamen von dort.« Er ging weiter, als mehr und mehr Soldaten ins Hotel stürzten und verwirrte Offiziere Befehle brüllten. »Bleib ganz ruhig, Jack.


  Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Und was du auch tust, bleib dicht bei mir.«


  2.50 Uhr


  Als Griffith und Anderson zum Schlafzimmer des Präsidenten stürzten, folgte Sanson ihnen mit gezogenem Revolver. Einige der Männer vom Geheimdienst drängten ebenfalls in den engen Korridor.


  Im Schlafzimmer stand eine Terrassentür weit offen, und eine Frau in der Uniform eines Lieutenants befand sich nur wenige Meter von Roosevelt entfernt und hatte eine Pistole mit Schalldämpfer auf ihn gerichtet. Sie erschrak, als die Männer hereinkamen, geriet in Panik, fuhr herum und schoß Anderson in den Arm. Er ließ die Maschinenpistole fallen, aber Griffith schoß mit seiner Smithand-Wesson und traf die Frau in die Schulter. Auch sein zweiter Schuß traf, und sie taumelte durch die offene Balkontür hinaus, als sich der verletzte Anderson über Roosevelt warf, um ihn mit seinem Körper zu schützen.


  Alles ging plötzlich drunter und drüber im Zimmer. Während Anderson den Rollstuhl herumriß und ihn mit der Hilfe von zwei weiteren Männern mit beängstigender Geschwindigkeit aus dem Raum in den Korridor schob, gab Griffith ihnen Deckung.


  Im Wohnzimmer und im Flur vor der Suite herrschte Chaos, als immer mehr Männer des Geheimdienstes herbeiströmten, um den Präsidenten rasch aus der Gefahrenzone zu entfernen.


  Im Schlafzimmer riß Sanson die Maschinenpistole, die Anderson hatte fallen lassen, an sich und rannte durch die offene Tür auf den Balkon hinaus, als plötzlich eine Sirene zu heulen begann. Er suchte den Rasen ab, aber dort unten bewegte sich nichts. Die Luger lag auf den Fliesen der Terrasse. Dann lief Sanson ans andere Ende der Terrasse und sah eine uniformierte Gestalt das Spalier hinunterklettern. Gerade war sie unten angekommen und lief über den Rasen davon.


  »Stehenbleiben, oder ich schieße!«


  Die Frau lief jedoch weiter und hielt sich die Schulter. Er schoß in ihre Richtung, und die Salve pflügte durch den Rasen, aber die Frau lief weiter in die Dunkelheit des Gartens hinein. Er feuerte erneut, und plötzlich wurde die Frau herumgeworfen, als ob sie getroffen wäre. Sie stolperte und fiel nach vorn. Dann hob Sanson die Pistole und zielte sorgfältig. Er drückte ab.


  Klick.


  Das Magazin war leer. Unten im Garten stand die Frau auf, hielt sich die Seite und wankte weiter. Sanson riß seine Pistole aus dem Halfter und schoß noch mehrmals auf sie, aber sie verschwand in der Dunkelheit.


  Unten stürmten jetzt Dutzende von verwirrten Soldaten aus dem Hotel heraus auf den Rasen. »Haltet die Frau auf!« brüllte Sanson von der Terrasse herunter und zeigte in die Richtung, in die sie verschwunden war. »Los, ihr nach!«


  Als Weaver und Halder die Seite des Gebäudes erreicht hatten, sahen sie Sanson auf der Terrasse mit einer Maschinenpistole in der Hand. Flammen kamen aus dem Lauf, als er eine lange Salve abgab, und die Erde im Garten spritze hoch auf.


  Halder zeigte auf eine schemenhafte Gestalt weiter hinten auf dem Rasen. »Da ist sie. Rachel!«


  Weaver sah, daß sie getroffen wurde, stolperte und hinfiel.


  Dann hörten die Schüsse plötzlich abrupt auf, Rachel kam wieder auf die Beine, hielt sich die Seite und wankte weiter.


  Oben auf der Terrasse riß Sanson jetzt seine Pistole heraus und schoß wieder. Die Sirene heulte immer noch, als Rachel in der Dunkelheit verschwand. Soldaten gruppierten sich auf dem Rasen, und Sanson brüllte ihnen Befehle zu. Dann verschwand er rasch wieder im Zimmer.


  Halder berührte Weavers Arm, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, liefen beide über den Rasen in die Richtung, in die Rachel verschwunden war.


  3.00 Uhr


  Der schwerbewachte Raum am anderen Ende des Hotels quoll über vor Geheimdienstleuten, und Dutzende von Militärpolizisten bewachten den Flur. Das Chaos hatte sich etwas gelegt, und alles schien jetzt wieder unter Kontrolle zu sein. Roosevelt sah Griffith an, der kreidebleich war und zitterte.


  »Sind Sie in Ordnung, mein Junge?«


  »Ich - ich glaube schon, Mr. President. Aber das war verdammt knapp.«


  »Wollen wir beten, daß sich so etwas nicht wiederholt. Wo ist Howie? Ist er schwer verletzt?« fragte Roosevelt beunruhigt.


  »Der Arzt ist gerade bei ihm - aber es ist nichts Ernstes, Sir.«


  »Dem Himmel sei Dank. Wo ist der Lieutenant-Colonel? Ich glaube, ich bin ihm zu Dank verpflichtet.«


  »Sie holen ihn gerade, Sir.«


  Die Männer bildeten eine Gasse, und Sanson drängte sich hindurch. Roosevelt streckte ihm die Hand entgegen.


  »Lieutenant-Colonel Sanson, nehme ich an? Man sagte mir, daß Sie der Mann sind, der mir das Leben gerettet hat. Und zwar in letzter Sekunde.«


  »Ich glaube, die Ehre gebührt wohl eher Ihren Männern, Sir«, erwiderte Sanson.


  »Aber wie ich höre, haben Sie daran erheblichen Anteil, und ich stehe tief in Ihrer Schuld.« Roosevelts Miene verdüsterte sich, als er leise fragte: »Was ist mit der jungen Frau?«


  Sanson wurde rot vor Verlegenheit. »Ich fürchte, wir haben sie noch nicht gefaßt, Sir. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ihre Uniform sah ziemlich überzeugend aus. Aber wie, zur Hölle, ist sie durch all die Sicherheitskontrollen gekommen?«


  Sanson erklärte es ihm kurz, und Roosevelt zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist ja unglaublich!«


  »Wir vermuten nun, daß sie zu besagtem Tunnel zurückgekehrt ist. Aber wir haben fünfhundert Mann, die das gesamte Gelände absuchen, und wir haben mehrere Mannschaften zum Gelände der Pyramiden geschickt.


  Außerdem wird einer meiner Männer, ein Major, mit seiner Gruppe versuchen, den Eingang zum Tunnel zu finden. So oder so, sie kann nicht entkommen, da können Sie sicher sein.«


  »Ja, das nehme ich an«, sagte Roosevelt tonlos, ohne die geringste Genugtuung. Dann sagte er nachdenklich: »Aber wissen Sie, was wirklich merkwürdig war?«


  »Sir?«


  »Sie hatte die Gelegenheit, mich zu töten, aber sie hat sie nicht ergriffen. Sie hat die Unruhe im Korridor gehört, bevor Sie hereingekommen sind, und trotzdem hat sie nicht geschossen.


  Sie stand einfach nur da und hat mich angestarrt, als ob Sie es nicht übers Herz brächte - beinahe so, als ob sie absichtlich versagen wollte.« Der Präsident nahm die Brille ab und sah Sanson an. »Es scheint, als ob sie entweder eine sehr mutige Frau mit einem Gewissen gewesen ist oder eine sehr dumme mit dem Wunsch, zu sterben.«


  Hinter ihnen wurde es unruhig, und Sanson sah, wie der Major in schmutziger Uniform mühsam versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, doch die Sicherheitsbeamten ließen ihn nicht durch. Sanson sagte zu Roosevelt: »Würden Sie mich bitte entschuldigen, Sir? Da gibt es etwas Dringendes, um das ich mich kümmern muß.«


  »Natürlich, gehen Sie nur. Und noch einmal möchte ich mich bei Ihnen bedanken, Lieutenant-Colonel Sanson. Sie haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«


  Sanson salutierte, drehte sich schneidig um und ging zur Tür.


  »Er gehört zu mir«, sagte er zu einem der Männer, als der Major salutierte. »Und?« fragte Sanson gespannt. »Haben Sie sie gefunden?«


  »Wir haben den Eingang zum Tunnel gefunden, Sir. Aber es scheint, als ob Weaver nach ihr hinuntergestiegen ist und Halder ebenso.«


  »Was?« Sanson blickte den Major irritiert an.


  Der Major schluckte. »Soweit ich das sagen kann, haben sie den Schacht irgendwie vor meinen Männern erreicht. Ich habe dann einen Suchtrupp mit Fackeln in den Tunnel geschickt.«


  »Und?«


  »Wir glauben, daß wir diesen Deacon gefunden haben. Er war gefesselt und bewußtlos. Im Tunnel sind außerdem Blutspuren zu sehen. Sie scheinen die Frau also tatsächlich verletzt zu haben, Sir. Aber sie ist fort.«


  »Was soll das heißen, fort?«


  »Verschwunden.«


  »Wohin, um Gottes willen?«


  »Einer meiner Männer ist dem Tunnelverlauf gefolgt, bis er zu einer Grabkammer gelangte. Er ist sich ziemlich sicher, daß er dann von draußen ein Motorengeräusch gehört hat. Sie muß weggefahren sein.«


  Sanson knirschte mit den Zähnen, als ob er sie zu Staub zermahlen wollte. »Sie versucht wahrscheinlich, sich zum Landeplatz durchzuschlagen. Versichern Sie sich bitte, daß die Information von Lieutenant Kane auch wirklich bis zum Hauptquartier durchgedrungen ist.«


  Der Major nickte. »Das habe ich schon. Ein Konvoi ist bereits unterwegs zum Landeplatz. Und Ihr Jeep wartet draußen, wenn Sie sich ihnen anschließen möchten, Sir. Wann immer Sie hier fertig sind.«


  »Das bin ich bereits.« Sanson ging rasch den Gang hinunter und schob sich durch die Militärpolizisten hindurch. Dann nahm er zwei Stufen auf einmal hinunter ins Foyer. »Die Frau kann froh sein, wenn sie bis zum Landeplatz durchkommt, wenn sie verwundet ist. Aber selbst, wenn sie es schafft, wartet dort eine nette kleine Überraschung auf sie.« Nach einer Pause erkundigte sich Sanson: »Und was ist mit Weaver und Halder?«


  »Sie sind ebenfalls verschwunden, Sir.«


  72


  Luftraum über Sakkara 3.40 Uhr Captain Omar Rahman war mit der Bristol vom Stützpunkt der Royal Egyptian Air Force in Almaza, nordöstlich von Heliopolis, gestartet. Zwanzig Minuten später flog er eine steile Kurve, und das Flugzeug wurde ein wenig geschüttelt, als er in einer Höhe von dreitausend Fuß über die Zuckerrohrfelder in der Nähe von Memphis dahinflog, wo das fruchtbare Nildelta aufhörte und die Wüste begann. In der silbrigen Schwärze hielt er Ausschau nach den Leuchtmarkierungen, die ihm anzeigen sollten, wo er landen konnte.


  Er sah nichts.


  Das war eigenartig! Seine Passagiere sollten schon längst dort unten auf ihn warten. Er sah noch einmal auf seine Uhr. Er war absolut pünktlich. Er schob den Knüppel nach vorn, und die Bristol sank noch etwas tiefer. Das ganze Gelände war hier vollkommen flach, soweit man sehen konnte, bis auf die Pyramiden von Sakkara, deren riesige Silhouetten fünf oder sechs Meilen entfernt in den Himmel ragten.


  Als Rahman weiter das Gelände direkt vor sich absuchte, ging plötzlich ein Licht an. Dann ein weiteres und noch ein drittes.


  Die drei Lichter beschrieben ein ›L‹. Er lächelte und sagte: »Na also. Da seid ihr ja, Freunde.« Er schob den Knüppel noch weiter nach vorn, und die Maschine sank.


  Sakkara 3.45 Uhr


  Weaver und Halder hatten versucht, Rachels Motorrad in der Wüste zu verfolgen, und waren der Reifenspur im Sand nachgefahren, bis sich der Pfad zu den Pyramiden von Sakkara hinauf schlängelte. Als Weaver und Halder das Ende der Sandstraße erreicht hatten, sahen sie dort die Moto Guzzi auf dem Boden liegen. Weaver holte eine Taschenlampe aus dem Auto und zog die Pistole. Sie stiegen vorsichtig aus, Halder beugte sich über die Maschine und untersuchte sie. »Der Tank hat ein Loch, stammt vermutlich von einer Kugel. Sie wird schließlich kein Benzin mehr gehabt haben.«


  Weaver sah sich die Beschädigung im Licht der Taschenlampe an und bemerkte die dunklen Flecken auf dem Motorrad und auf dem Boden. Er kniete sich hin und berührte einen. Es war Blut. Er sah Halder düster an. »Sie muß schwer verletzt sein, wenn man sich all das Blut hier ansieht. Vielleicht versucht sie, zu Fuß zum Landeplatz zu kommen.«


  Jenseits der Pyramiden erstreckte sich die Wüste endlos dahin. Halder zeigte auf den Eingang zu den Ruinen. »Wir sehen dort besser einmal nach, nur um sicherzugehen.«


  Durch einen steinernen Bogen kam man auf das Gelände der Pyramiden. Brüchige Sandsteinmauern erstreckten sich nach links und nach rechts. Weaver hielt die Taschenlampe, und sie betraten einen kurzen, dunklen Durchgang.


  Auf der anderen Seite war die Stille geradezu unheimlich, und im sanften Mondlicht ragte die Pyramide des Pharaos Djoser zu ihrer Rechten in den Himmel hinauf. Direkt vor ihnen lagen die Grabruinen der Familienmitglieder und die von hohen Beamten.


  Stufen aus Felsblöcken führten in die Grabkammern hinunter.


  Sie gingen zum nächtstgelegenen Grab, und als das Licht der Taschenlampe auf den finsteren Eingang fiel, kam plötzlich eine ganze Horde Fledermäuse laut flatternd heraus. Der Lärm verhallte, und es wurde wieder still.


  »Gib mir die Lampe«, sagte Halder.


  »Was ist denn?«


  »Ich glaube, ich sehe etwas.«


  Weaver gab sie ihm, und Halder leuchtete auf den Boden.


  »Sie ist hier gewesen.« Da waren ein paar dunkle Flecken im Sand, und ein paar Meter weiter sah man noch mehr Flecken zwischen zwei weiteren Gräbern.


  Weaver zeigte auf die Stufen des ersten der beiden Gräber.


  »Versuchen wir es mal hier.«


  Plötzlich hörten sie das Brummen eines Flugzeugmotors. Sie suchten den Himmel ab, konnten aber nichts erkennen. Das Geräusch kam näher. »Das muß Deacons Mann sein«, sagte Halder. »Vielleicht ist Rachel schon am Landeplatz?«


  »Wir sollten uns hier trotzdem noch ein wenig umsehen.« Mit der Taschenlampe in der Hand lief Weaver rasch die Stufen zur Grabkammer hinunter, und Halder folgte ihm.


  Rahman flog niedrig an und richtete die Nase der Maschine nach den Lichtern aus, die Klappen hatte er schon ausgefahren.


  Schweiß lief ihm übers Gesicht. Mitten in der Wüste zu landen, war auch unter günstigsten Bedingungen kein Spaß, aber in der Dunkelheit war es geradezu mörderisch. Wenn er auf irgendwelche größeren Steine träfe, würde er das Fahrwerk beschädigen. Außerdem könnte die Maschine im weichen Sand steckenbleiben, und dann würden sie nicht wieder starten können.


  »Ganz sanft.« Vorsichtig schob er den Knüppel noch etwas nach vorn und fixierte das Lförmige Lichtsignal vor ihm. Er war jetzt nur noch zweihundert Fuß über Grund und bereitete sich auf die Landung vor. Im letzten Augenblick erst schaltete er die Landescheinwerfer an. Jetzt war der Boden vor ihm hell erleuchtet, und er suchte ihn rasch nach eventuellen Hindernissen ab. Dann gefror ihm das Blut in den Adern. Rechts und links des L standen Dutzende von Lastwagen der Armee.


  Es war eine Falle.


  »Schweine«, schrie er, schob den Gasknüppel nach vorn, fuhr die Klappen ein und zog hart am Knüppel. Mit heulenden Motoren stieg die Bristol rasch höher. Am Boden gingen nun Scheinwerfer an, und plötzlich war die Luft um ihn herum erfüllt von Kugeln und Leuchtspurgeschossen.


  Das Glas des Cockpits zersplitterte, und eine Salve traf ihn in die Schulter und warf ihn herum. Eine weitere zerfetzte ihm den Rücken. Er schrie auf, und sein Körper fiel vornüber auf den Knüppel.


  Er war bereits tot, als sich die Nase der Maschine gefährlich senkte. Die schwarze Erde kam rasch näher, und die Bristol schlug kreischend auf dem Boden auf und explodierte. Ein orangefarbener Feuerball stieg in den Himmel.


  Weaver und Halder fanden Rachel in der Grabkammer, wo sie an eine Wand gelehnt saß. Die Uniformjacke hatte sie sich um die Taille gebunden, um die schreckliche Wunde in ihrer Seite abzudecken. Der Stoff war blutdurchtränkt, und sie sah aus wie ein kleines, hilfloses Mädchen. Sie atmete flach, Schweiß lief ihr das Gesicht herunter. Als sie die beiden Männer sah, flatterten ihre Augenlider.


  Weaver kniete neben ihr nieder, und die Tränen stiegen ihm in die Augen. »Bleib ganz still sitzen. Ganz ruhig.«


  Sie schien immer wieder kurz das Bewußtsein zu verlieren.


  Doch dann flüsterte sie mit heiserer Stimme: »Ich - ich glaube, es ist besser, wenn du mich allein läßt, Harry.«


  »Du wirst verbluten, um Himmels willen.«


  Halder kniete sich jetzt auch neben sie und hob die Uniformjacke an, um die klaffende Wunde in ihrer Seite untersuchen zu können. Dann sah er ihr in die Augen und streichelte ihre Wange. Tieferschüttert fragte er sie: »Der Bolzen in Kleists Gewehr - warum hast du das getan?«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und sie hustete Blut.


  »Ihr - ihr wißt beide, warum. Und jetzt ist es Zeit, daß einer von euch beiden sich dafür erkenntlich zeigt. Bringt es zu Ende, hier und jetzt.« Hellrotes Blut lief ihr das Kinn hinunter. »Soll es enden, wo es begonnen hat.«


  Weaver stand auf und antwortete verzweifelt: »Ich hole Hilfe.«


  Halder hielt ihn am Arm zurück und sagte niedergeschlagen:


  »Dafür ist es schon lange zu spät, fürchte ich.«


  Rachel schrie auf, sie klang wie ein gequältes Tier. Ihre Augen waren feucht. »Um Himmels willen, habt ihr denn kein Mitleid? Würde mich einer von euch bitte erschießen?«


  Sie stöhnte wieder und schien halb wahnsinnig vor Schmerzen zu sein. Sie schloß die Augen ganz fest. Weaver konnte es nicht mehr länger ertragen und zog seine Pistole.


  Seine Hand zitterte, als er auf ihren Kopf zielte, und Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Lange stand er einfach da und starrte sie an. Er brachte es einfach nicht fertig, abzudrücken, und zum erstenmal seit seiner Kindheit wollte er weinen.


  »Bitte«, flehte Rachel.


  Weaver hörte ein Klicken und sah zur Seite. In Halders Augen glitzerten Tränen, als er seine Pistole hob.


  Die Explosion hallte durch das Grab.


  Sie trugen ihre Leiche aus dem Grab heraus und legten sie in den Sand. Weaver zog sich die Jacke aus und legte sie ihr über den Kopf. Lange standen sie da und schwiegen, bis Halder mit zitternder Stimme sagte: »Es war der einzige Weg, mein Freund.


  Ein Akt der Gnade.«


  Weavers Gesicht war aschfahl. »Ich hätte Hilfe holen können.«


  »Es hätte sie trotzdem nicht gerettet, Harry, das weißt du sicher selbst.«


  Traurig starrte Weaver in die Wüste und sah mehrere helle Feuer auf engem Raum verteilt - das brennende Wrack des Flugzeugs. »Sieht ganz so aus, als hätte Sansons Begrüßungskomitee rechtzeitig bereitgestanden.«


  Ein grimmiger Ausdruck lag jetzt auf Halders Gesicht. Er zog seine Pistole und schluckte. »Ich nehme an, wir kommen alle auf unserem eigenen Weg in die Hölle. Und jetzt ist es Zeit, daß du mich allein läßt, damit ich mich ehrenhaft verabschieden kann.«


  »Das wäre ein völlig sinnloser Akt. Es ist vorbei, Jack. Steck die Pistole weg.«


  »Es gibt keinen anderen Weg für mich, fürchte ich. Wenn sie mich verhaften, werde ich entweder vor einem Erschießungskommando oder am Galgen enden. Und ich möchte wirklich nicht an einem Seil baumeln.« Halder entsicherte die Pistole. »Wenn du dich jetzt also bitte ein Stück entfernen würdest.«


  Entschlossen streckte Weaver die Hand aus und packte den Lauf der Pistole. »Ich habe gesagt, du sollst sie wegstecken, Jack.«


  »Du machst es mir wirklich nicht leicht.«


  »Nimm den Wagen. Fahr so weit südlich, wie du kannst. Mit ein bißchen Glück kannst du am Morgen schon in Luxor sein.


  Was danach kommt, wissen die Götter.«


  Halder war sprachlos, und Weaver fuhr fort: »Fahr jetzt gleich, bevor Sansons Männer hierherkommen.«


  »Sie werden wissen wollen, was mit mir geschehen ist.«


  »Darüber werde ich mir später den Kopf zerbrechen. Los, fahr schon. Bevor es zu spät ist.«


  Der Schmerz überwältigte Halder, als er neben Rachel niederkniete und die Jacke von ihrem Gesicht zog. Er streichelte ihre Wange und schien verzweifeln zu wollen. »Versprich mir, daß sie ein ordentliches Begräbnis bekommt.« Er sah hinaus in die Wüste, seine Stimme klang ganz belegt. »Irgendwo da dräußen. Wo wir alle so glücklich miteinander waren, bevor dieser ganze Wahnsinn anfing.«


  Weaver nickte. »Du fährst jetzt besser.«


  Unbändige Wut lag in Halders Stimme, und er sah aus, als wäre er am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Wie grauenhaft dieser schreckliche Krieg ist. Er hat uns am Ende alle vernichtet.«


  Weaver antwortete nicht, denn darauf gab es keine Antwort.


  Zum Abschied berührte Halder ihn am Arm. »Paß gut auf dich auf, Harry. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns je wiedersehen, aber trotzdem - versuche, irgendwie durchzukommen.«


  Er stieg in den Humber, ließ den Motor an und winkte noch ein letztes Mal, dann wurde der olivgrüne Wagen von der Dunkelheit verschluckt.


  Weaver fiel auf die Knie. Es war einfach zu viel geschehen, zuviel für einen Mann. Er hielt Rachel in seinen Armen und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Den davonfahrenden Wagen hörte er kaum noch. Und dann verstummte jedes Geräusch bis auf sein Schluchzen in der weiten, leeren Stille der Wüste.


  GEGENWART
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  Kairo


  Es war schon fast drei Uhr morgens, als Weaver seine Geschichte beendet hatte. Das Foyer des Hotels war leer, das Personal der Bar war nach Hause gegangen. Der Kamsin hatte schon vor Stunden aufgehört. Dichter Nebel war herangekrochen und hüllte die Stadt in ein gespenstisches Kleid.


  Draußen auf dem Nil ertönte ein Nebelhorn. Als es verklungen war, stellte Weaver sein Glas hin. »Bitte sehr, Carney, da haben Sie Ihre Geschichte.«


  Ich sah ihn erschüttert an. »Einfach unglaublich.«


  »Ja, das kann man wohl sagen, aber es ist die volle Wahrheit.


  Ich hoffe, daß Sie Ihr Versprechen halten und nichts davon veröffentlichen, bevor ich gestorben bin. Das heißt, falls Sie darüber schreiben wollen.«


  »Natürlich. Sie haben mein Wort. Ich frage mich bloß, ob irgend jemand diese Geschichte überhaupt glauben würde.« Ich zögerte. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Bitte.«


  »Woher wußten Sie von der Leiche? Und wieso haben Sie vermutet, daß Halder nach all den Jahren noch am Leben war?«


  »Ich habe einen Freund, einen Rechtsanwalt aus Kairo - er ist jetzt ein alter Mann -, vor vielen Jahren beauftragt, Jack aufzuspüren. Wie Sie hat auch er die Nachricht in der Zeitung gelesen und sofort mit mir Kontakt aufgenommen. Name und Alter des Toten und die Tatsache, daß er Deutscher war - das schienen zu viele Zufälle auf einmal zu sein. Also habe ich den ersten Flug genommen und bin gestern nachmittag hier angekommen. Ich habe verdammtes Glück gehabt, denn zehn Minuten, nachdem ich gelandet bin, haben sie den Flughafen wegen dieses elenden Windes geschlossen.«


  »Und mehr Beweise dafür, daß er noch lebte, haben Sie nicht gehabt?«


  »Doch, aber das liegt schon lange zurück.«


  »Wie lange?«


  »Ich habe ein paar Jahre nach dem Krieg entdeckt, daß Halders Familiensitz in New York durch den Rechtsanwalt einer Züricher Bank verkauft worden ist. Aber Jacks Eltern waren doch beide tot, und ich habe mich gefragt, wer den Verkauf genehmigt haben könnte. Ich habe mich also mit der Bank in Verbindung gesetzt, aber sie haben mir keine Auskunft gegeben.


  Sie wissen ja, wie das mit den Schweizern ist. Die Belange ihrer Kunden hüten sie mit geradezu krankhaftem Eifer. Meine Nachforschungen haben absolut nichts ergeben, obwohl ich sogar ein paar alte Geheimdienstkontakte spielen ließ. Ein paar Monate später habe ich dann plötzlich eine Postkarte aus Casablanca bekommen: ›Mir geht es gut. Jack‹, das war alles, was er geschrieben hatte.


  »Also ist er entkommen und hat überlebt?«


  Weaver nickte. »Ich habe über die Jahre immer wieder versucht, ihn zu finden, aber es war unmöglich. Franz Halder war ein sehr angesehener Mann, er hatte viele wichtige Verbindungen im Nahen Osten, alles Leute, die seinem Sohn sofort geholfen hätten. Jack hätte sich überall in der Region niederlassen können. Und so ist es wohl auch geschehen.


  Außerdem war Jacks Vater ein reicher Mann. Ich bin sicher, daß er Bankkonten im Ausland gehabt hat, und mit dem Erlös aus dem Verkauf des Hauses in New York hat Jack den Rest seines Lebens ohne Probleme und in vollkommener Anonymität leben können.«


  »Glauben Sie, daß Jack Halder jemals herausgefunden hat, was mit seinem Sohn Paul geschehen ist?«


  »Ja, da bin ich sicher. Ich habe vor vielen Jahren Pauls Grab in Berlin besucht. Er liegt neben seiner Mutter.« Weaver machte eine Pause. »Wissen Sie, was merkwürdig war? Da lagen zwei frische Lilien auf den beiden Grabsteinen. Ich habe mich erkundigt. Die Blumen wurden von einem Berliner Floristen einmal im Monat geliefert. Weiße Lilien, genau die Sorte, die mein Vater für Halders Mutter angepflanzt hat. Ich konnte sogar in Erfahrung bringen, daß der Auftrag von derselben Bank aus Zürich stammte, die den Hausverkauf organisiert hatte. Aber sie gaben mir wieder keine Auskunft. Das letzte Mal habe ich das Grab in Berlin vor fünf Jahren besucht. Die frischen Blumen waren immer noch da. Auch das war einer der Gründe, warum ich angenommen habe, daß Jack noch lebte.«


  Ich wollte mir noch etwas Scotch eingießen, aber die Flasche war leer. Ich stellte sie wieder hin. »Und die anderen? Was ist aus ihnen geworden?«


  »Canaris’ Schicksal kennen Sie ja sicher. Kurz nachdem die Mission Sphinx fehlgeschlagen war, ist die Abwehr aufgelöst und vom SD übernommen worden. Canaris selbst ist als Teil einer Gruppe, die sich gegen Hitler verschworen hatte, verhaftet und später gehängt worden. Es hat sich herausgestellt, daß er schon jahrelang die Alliierten über Verbindungen zum britischen Geheimdienst mit wichtigen Informationen versorgt hat. Schellenberg hat trotz des Mißerfolgs in Ägypten weiterhin völlig wahnsinnige Pläne ausgearbeitet. Eine Woche nach dem Scheitern von Mission Sphinx hat er einen ganz ähnlichen Trick in Teheran versucht, wo sich Roosevelt, Churchill und Stalin getroffen haben. Wieder war er sehr nahe dran, und dann ist das Attentat doch wieder mißlungen. Die Alliierten haben Schellenberg nach Kriegsende gefaßt und 1949 in Nürnberg verurteilt. Er konnte zwar dem Galgen entkommen, aber er kam als Kriegsverbrecher ins Gefängnis. Aus gesundheitlichen Gründen wurde er schon anderthalb Jahre später wieder entlassen und starb kurz darauf an Lungenkrebs. Himmler wurde gefaßt, als er versuchte, als einfacher Soldat verkleidet zu fliehen. Aber bevor es zum Prozeß kommen konnte, hat er mit einer Zyankalikapsel Selbstmord begangen. Was den Rest angeht: Reggie Salter hat seine schweren Verletzungen unglaublicherweise überlebt, kam aber sechs Monate später vor ein Kriegsgericht und wurde wegen Desertion und Mordes verurteilt und von einem Erschießungskommando hingerichtet.


  Harvey Deacon hat als deutschen Spion das gleiche Schicksal ereilt.«


  »Und Sanson und Helen Kane?«


  »Sanson hat natürlich die ganze Zeit über recht gehabt. Und ich muß sagen, er war ein verdammt guter Soldat, auch wenn wir einige Meinungsverschiedenheiten hatten. Er ist genau die Art von Engländer, die man sich in einer schwierigen Schlacht zur Seite wünscht - absolut besessen von seiner Aufgabe, unnachgiebig und von einer eisernen Entschlossenheit dem Feind gegenüber. Er war den Rest des Krieges in Kairo stationiert und ist dann nach England zurückgekehrt. Dort hat er eine sehr erfolgreiche Firma für Public Relations gegründet und sich schließlich zur Ruhe gesetzt. Er ist vor zehn Jahren in London gestorben.« Weaver zögerte, und seine Augen wurden feucht. »Was Helen Kane angeht, so hat sie schließlich erfahren, daß ihr Freund in einem deutschen Kriegsgefangenenlager in Griechenland interniert war. Nach der Befreiung von Athen haben sie sich wiedergesehen, haben geheiratet und sind schließlich nach England gezogen. Weiß der Himmel, ob sie noch lebt, aber ich denke oft an sie. Sie war eine bemerkenswerte Frau.«


  »Wissen Sie, was mich so erstaunt an der Sache? Daß so etwas all die Jahre über nicht herausgekommen ist. Das ist wirklich kaum zu glauben.«


  »Es hat hier und da einmal ein paar verschwommene Andeutungen in Geschichtsbüchern über den Zweiten Weltkrieg gegeben, doch die volle Wahrheit ist nie wirklich herausgekommen. Aber wenn man genau darüber nachdenkt, ist es eigentlich nicht verwunderlich, daß es geheimgehalten wurde.


  Zu einem so kritischen Zeitpunkt des Krieges wären die britische und die amerikanische Öffentlichkeit vollkommen demoralisiert gewesen, wenn sie gewußt hätte, wie gefährlich nahe die Nazis daran waren, ihre Staatsoberhäupter zu ermorden, ganz zu schweigen von der Wirkung auf die kämpfenden Truppen. Washington und London haben die ganze Sache unter strengste Geheimhaltung gestellt. Und Berlin war natürlich auch nicht daran interessiert, seinen Mißerfolg preiszugeben. Ende des Jahres 1943 standen die Nazis bereits mit dem Rücken zur Wand, da brauchten sie Siege und keine Niederlagen. Eine solche Blamage hätte der Moral ihrer Truppen auch nicht gutgetan, daher hat Hitler erlassen, daß alle schriftlichen Dokumente im Zusammenhang mit der Mission Sphinx vernichtet werden sollten, und alle Beteiligten waren zur absoluten Geheimhaltung verpflichtet. Außerdem waren damals sehr viele Geschichten im Umlauf - einige wahr, andere völlig unglaubwürdig: Die Alliierten sollen einen Anschlag auf Hitler geplant haben, Rommel sollte entführt werden, Hitler wollte Roosevelt und Churchill umbringen oder auch den einen oder anderen hohen Befehlshaber der Alliierten - es war nicht leicht, Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden. Als der Krieg zu Ende war, ist die Mission Sphinx in diesem Haufen von Geschichten einfach untergegangen, nehme ich an.«


  »Wie ist es mit Ihnen weitergegangen?«


  Weaver lächelte trocken. »Ich bin nie vor ein Kriegsgericht gekommen, wenn Sie das meinen. Und das war eigenartig. Aus Gründen, die nur er selbst kennt, hat Sanson nie Anklage gegen mich erhoben. Die Frage, warum Halder verschwunden war, ist zwar aufgekommen, wurde aber nicht weiterverfolgt. Die ganze Angelegenheit ist schließlich im Sande verlaufen. Vielleicht hat Sanson trotz allem doch irgendwie Verständnis dafür gehabt, was ich durchgemacht habe - daß ich zwischen Pflicht, Liebe und Freundschaft hin- und hergerissen war. Danach bin ich dann, ohne jemals die Absicht gehabt zu haben, zum Experten für die Sicherheit des Präsidenten geworden. Was hätte ich sagen sollen? Daß Roosevelts Leben zum Teil von einem deutschen Agenten gerettet worden ist, der ihn eigentlich hätte umbringen sollen, und daß ich ihm zur Flucht verhelfen habe?


  Das hätte nur unangenehme Fragen nach sich gezogen, und man hätte wissen wollen, was wirklich mit Jack geschehen war. Also habe ich versucht, keine schlafenden Hunde zu wecken.«


  »Was war mit Rachel Sterns wirklicher Identität?«


  »Einige Personalakten des SD sind 1945 in die Hände der Alliierten gefallen. Ihre war darunter, und ich habe es geschafft, eine Kopie davon zu bekommen. Außerdem hatte ich das Glück, im Gefängnis mit Schellenberg sprechen zu können. Er hat mir den Rest der Geschichte erzählt. Daher kannte ich die Geschichte ihrer Familie.«


  Ich sah Weaver an. »Glauben Sie, daß sie Sie wirklich beide geliebt hat?«


  Einen Augenblick lang schwieg er, und ein melancholischer Ausdruck lag in seinen Augen, eine unendliche Traurigkeit.


  »Wissen Sie, die Antwort auf diese Frage werde ich wohl nie wirklich kennen. Ich werde die Frage mit ins Grab nehmen. Und vielleicht ist es auch gut so. Einige Fragen sollen möglicherweise unbeantwortet bleiben. Aber wenn Sie meine ehrliche Antwort hören wollen: Ich habe gern geglaubt, daß sie uns beide geliebt hat.«


  »Was ist mit Rachels Leiche geschehen?«


  »Sie ist in einem unmarkierten Grab in der Wüste in der Nähe von Sakkara begraben worden. Keine religiöse Zeremonie, nur ein militärisches Begräbnis. Ein Sergeant hat einen kurzen Abschnitt aus der Offenbarung gelesen, was irgendwie paßte, wenn man die Umstände ihres Todes bedenkt.« Weaver schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dabeigewesen. Ich konnte es einfach nicht. Aber danach bin ich zu der Stelle hinausgefahren und habe ein Gebet gesprochen, wozu auch immer das gut gewesen ist.«


  »Und Rachels Familie?«


  »Himmler hat seine Versprechen selten gehalten. Ihr Vater und ihre beiden geliebten jüngeren Brüder, die wirklich völlig unschuldig waren, sind mit den anderen Verschwörern hingerichtet worden. Nur ihre Mutter hat überlebt, aber die arme Frau ist kurze Zeit später gestorben.«


  Ich sah Weaver in die Augen. »Warum, glauben Sie, hat Halder nie versucht, Sie wiederzusehen? Warum, hat er sich all die Jahre versteckt? Sie sagen, daß die Vereinigten Staaten ihn vielleicht als Verräter gehängt hätten, aber das war wohl nicht sehr wahrscheinlich, oder? Er war Soldat, kein Kriegsverbrecher. Warum also die Geheimnistuerei?«


  Er holte tief Luft und seufzte. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Du lieber Himmel, ich habe oft genug selbst darüber nachgedacht. Ein paar Gründe fallen mir schon ein, warum er es weiterhin vorgezogen hat, im Verborgenen zu leben, und nie mit mir in Verbindung getreten ist. Und diese Gründe hängen sogar irgendwie zusammen. Zum einen war er sehr stolz. Er hat vielleicht geglaubt, daß er das Land seiner Mutter verraten hat, weil er auf der Seite der Nazis gekämpft hat. Aber er hatte ja keine Wahl gehabt. Wie so viele Deutsche ist er vom Strudel der Ereignisse einfach mitgerissen worden. Und er hat sich zu Schellenbergs Unternehmen ja nur bereit erklärt, weil das Leben seines Sohnes auf dem Spiel stand. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß er aus einer alten, preußischen Familie stammte.


  Ehre ist dort von äußerster Wichtigkeit. Es war die Pflicht, die Jack getrieben hat. Und das ist für die Deutschen mehr als nur ein Wort. Es bedeutet, daß man die, die einem am nächsten stehen, ehrt. Ich glaube, er hat das Gefühl gehabt, daß er unsere Freundschaft entehrt hat und mir deswegen nie wieder ins Gesicht sehen konnte. Aber wer weiß schon, was wirklich in ihm vorgegangen ist? Doch der zweite Grund erscheint mir fast plausibler. Nach all dem Schmerz, den Jack ertragen mußte der Verlust seiner Frau und seines Kindes, der Tod des Vaters, ganz zu schweigen von dem, was dann in Ägypten geschehen ist -, vielleicht wollte er das alles hinter sich lassen, ein neues Leben beginnen und die qualvolle Vergangenheit auslöschen. Ich glaube, daß es solche Reaktionen manchmal gibt. Man kennt Fälle, in denen Menschen sich nach einem besonders traumatischen Erlebnis vollkommen von ihrem früheren Leben distanzieren und ganz neu anfangen - neue Identität, neue Familie, neue Karriere -, jede Verbindung zur Vergangenheit wird gekappt. Eine Art Reinigung der Seele, nehme ich an. Ich bin sicher, daß Psychologen das sehr viel besser erklären könnten, aber es scheint mir auf jeden Fall Sinn zu machen. Und ich könnte mir vorstellen, daß dies auch bei Jack zutraf. Man kann natürlich einwenden, daß er seine Frau und seinen Sohn nie vergessen hat, daß er sich nicht völlig losgelöst hat, wenn er noch immer regelmäßig Blumen auf ihre Gräber legen läßt.


  Aber andererseits vergißt man eine Familie, die man so sehr geliebt hat, wahrscheinlich niemals.«


  Hinter uns hörte ich plötzlich ein Geräusch. Zwei Putzfrauen der Nachtschicht kamen herein. Sie schienen überrascht zu sein, daß noch jemand in der Bar saß, aber sie ignorierten uns und begannen sofort mit der Arbeit, räumten Tische und Stühle weg.


  Weaver sah auf die Uhr. »Ich glaube, wir sind hier nur im Weg.


  Nun, ich muß sehen, daß ich noch ein bißchen Schlaf abbekomme, Carney.« Er stand auf. »Ich muß mich noch um meinen morgigen Rückflug kümmern.«


  Er schüttelte mir fest die Hand, und ich ging mit ihm zum Aufzug. »Ich habe nur noch eine Frage.« Ich blickte ihm direkt in die Augen.


  »Nämlich?«


  »Sind Sie sicher, daß es sich bei der Leiche nicht um diejenige Halders gehandelt hat?« Ich hielt gespannt den Atem an.


  »Jack hatte eine recht auffällige Narbe am linken Bein, eine alte Verletzung aus der Kindheit, die er sich zugezogen hat, als wir zusammen auf dem Gelände des Hauses seiner Mutter gespielt haben. Der arme Teufel im Leichenschauhaus hatte keine. Wer er wirklich war, werden wir wahrscheinlich nie herausfinden.«


  »Aber es scheint doch ein merkwürdiger Zufall zu sein. Er war ungefähr in seinem Alter, und er trug denselben Namen wie Halder.«


  »Er hatte außerdem aber auch noch Papiere, die auf den Namen Hans Meyer lauteten, wenn ich mich recht erinnere.«


  Ich nickte. »Jemand von der Polizei in Kairo, den ich kenne, hat mir gesagt, daß sie einen Paß auf diesen Namen in einem Versteck in seiner Wohnung gefunden haben.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, daß viele Deutsche nach dem Krieg nach Ägypten gekommen sind. Einige waren gesuchte Nazis, andere junge Wissenschaftler, die an Nassers geheimem Raketenprogramm in Helwan draußen in der Wüste gearbeitet haben. Ein paar von ihnen leben sicher noch. Aber jetzt sind sie zu alt, um noch nach Hause zurückzukehren, und so verbringen sie ihre letzten Tage hier in der Anonymität, in irgendeiner dieser erbärmlichen Wohnungen wie die in Imbaba. Viele von ihnen haben sich damals falsche Namen und entsprechende Papiere zugelegt, als sie herkamen, um ihre Spur zu verwischen.


  Ich glaube, wenn die Tatsachen ans Licht kommen, werden Sie herausfinden, daß der alte Mann im Leichenschauhaus einer von ihnen war und daß der Name Johann Halder nur ein erfundener Deckname des Toten war. Der Name ist ja nicht außergewöhnlich, man findet ihn in Deutschland oft genug.


  Ebenso Hans Meyer. Ich bin sicher, daß es beides erfundene Namen waren, von denen der Tote über die Jahre hinweg Gebrauch gemacht hat.« Weaver hielt inne. »Sie scheinen immer noch nicht überzeugt zu sein, Carney?«


  Ich zuckte die Achseln. »Das liegt wahrscheinlich daran, daß ich Journalist bin, und ungelöste Rätsel gefallen mir nun einmal nicht. Ich hätte gerne gewußt, ob Halder noch lebt.«


  »Sie meinen, Sie wüßten gern, was aus der Kunstsammlung seines Vaters geworden ist?«


  »Um ehrlich zu sein, interessiert mich Jack Halder selbst eigentlich viel mehr.«


  Weaver schüttelte den Kopf. »Er ist vielleicht schon lange tot, wer weiß. Meine Generation stirbt langsam aus. Das mit den Blumen auf den Gräbern seiner Frau und seines Sohnes hat er vielleicht so arrangiert, daß sie auch nach seinem Tod weiterhin ausgeliefert werden. Es ist genau die Art einer liebevollen Geste, die ich von Jack erwartet hätte. Aber es wäre wirklich schade, wenn er schon tot ist. Ich würde ihn so gern wiedersehen, wenigstens noch ein letztes Mal.« Weavers Stimme klang traurig. »Aber es ist alles schon so lange her. Ein Schriftsteller hat einmal geschrieben: Je älter ich werde, desto mehr scheint es mir, daß ich ganz langsam Stück für Stück von den Ufern der Vergangenheit davontreibe, bis sie nur noch eine weit entfernte, undeutliche Erinnerung sind.« So ist es, glaube ich, wirklich.«


  »Aber Sie erinnern sich doch noch sehr gut an alles.«


  Weaver zögerte, dann zog er seine Brieftasche heraus und gab mir etwas. »Das liegt daran, daß ich das hier als Erinnerung habe.«


  Es war ein altes, verblaßtes Schwarzweißfoto, das zum Schutz mit durchsichtigem Plastik überzogen war. Das Papier war zerknittert und brüchig. Drei junge Menschen standen inmitten von Gräbern neben einer Stufenpyramide. Ihre Gesichter sahen gesund und sonnengebräunt aus, und sie hatten sich gegenseitig die Arme um die Taille gelegt und lächelten in die Kamera. Ich erkannte Harry Weaver sofort. Neben ihm stand eine auffallend schöne Frau. Ihre Gesichtszüge waren wie aus feinstem Marmor gemeißelt, und ihr blondes Haar war von der Sonne gebleicht.


  Neben ihr stand ein gutaussehender Mann, dessen Lächeln wie eingebrannt schien. Rachel Stern und Jack Halder.


  Ich starrte das Foto lange an, und das Bild schien lebendig zu werden. Das waren sie, die Gesichter zu der Geschichte, und ich konnte mich kaum losreißen. Schweigend gab ich es ihm schließlich zurück und wußte nicht, was ich sagen sollte. Aber es gab auch nichts zu sagen.


  Weaver steckte das Foto wieder in die Brieftasche. »Ich bin froh, daß wir miteinander gesprochen habe, Carney. »Wenn Sie das nächste Mal in den Staaten sind, kommen Sie doch einmal vorbei. Ich freue mich immer über Besuch. Ich habe nur noch wenige alte Freunde, sie scheinen mit monotoner Regelmäßigkeit zu sterben.«


  »Gern.«


  »Nun denn, gute Nacht, oder vielleicht sollte ich sagen: guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  Ich wartete, bis er in den Fahrstuhl gestiegen war und die Tür sich geschlossen hatte. Dann war er fort.


  Ich ging zurück in meine Wohnung, aber ich konnte nicht schlafen. Weavers Geschichte ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich saß rastlos da, trank Kaffee und wartete darauf, daß die Sonne aufging. Ich dachte über alles nach, was mir Weaver erzählt hatte. Schließlich zog ich mich an und ging hinunter auf die Straße in die Richtung der Kasrel-Nil-Brücke. Als ein einsames Taxi vorbeifuhr, winkte ich es herbei. Der Fahrer schien überrascht, zu dieser frühen Stunde schon einen Kunden zu haben.


  »Wohin, Sir?«


  »Sakkara.«


  Er schien nicht besonders erstaunt, daß jemand die berühmte Sehenswürdigkeit zu Sonnenaufgang besuchen wollte. Er zuckte lediglich die Achseln, als ich einstieg. Wir fuhren über die Straße, die zu den Pyramiden führte, und bogen dann in südlicher Richtung ab, kamen durch die grüne Landschaft am Nilufer, fuhren am Kanal entlang und durch verlassene Dörfer, ohne auch nur eine Menschenseele zu sehen. Schließlich hatten wir die Ruinen der sagenhaften Stadt Memphis erreicht, und vor uns lag Sakkara, das ehrfurchtgebietende Monument eines lange verstorbenen Königs.


  So kurz nach Sonnenaufgang war es ein unglaublich schöner Ort. Himmel und Erde leuchteten in den warmen Farben des Sandsteins, und das orangefarbene Sonnenlicht ergoß sich über die älteste Pyramide Ägyptens, wo das fruchtbare Land, das Nildelta, in einem üppigen Palmenhain endete und die Wüste begann. Es gab eine Hütte, von der aus die Polizei den herannahenden Verkehr kontrollierte, aber so früh am Morgen war noch niemand dort. Ich bat den Fahrer, der steilen, gewundenen Straße zu folgen, bis wir den Parkplatz erreicht hatten. Dort stieg ich aus.


  »Bitte warten Sie hier.«


  Ich stieg den Hügel hinauf. Es war noch immer kühl nach der eiskalten Wüstennacht, und der Ort war völlig verlassen. Es gab keine Horden von Touristen oder penetrante Kameltreiber und Fremdenführer, die ihre Dienste feilboten. Ich ging zwischen den Ruinen umher und blieb im Schatten der prachtvollen Pyramide des Djoser stehen. In der Nähe verkündete ein Hinweisschild, daß ein internationales archäologisches Team hier arbeitete, aber ich sah niemanden und setzte mich auf einen der gewaltigen Felsblöcke, die den Fuß der Pyramide bildeten.


  Verblaßte Initialen waren in den uralten, braunen Stein gemeißelt; viele hundert waren es, die von unzähligen Besuchern über die vielen Jahrhunderte hinweg hineingeritzt worden waren: primitive Zeichen von römischen Legionären; Ziffern, die Napoleons Armeen in den verwitterten Stein gekratzt hatten; und endlos viele vergessene Erinnerungen an längst verstorbene Liebespaare. Ich suchte eine ganze Weile, wischte den Sand weg und arbeitete mich von Stein zu Stein vor. An einigen Stellen war der Stein so stark verwittert, daß man die Inschriften kaum noch erkennen konnte, aber dann lief mir ein Schauer über den Rücken, als ich fand, wonach ich gesucht hatte. Die Buchstaben waren so undeutlich und verwischt, daß ich mit den Fingerspitzen darüberfahren mußte, um die Linien zu spüren.


  Aber da waren sie: RS, HW, JH. 1939.


  Ich dachte zurück an jenen Sommer, in dem Harry Weaver das erste Mal nach Sakkara gekommen war. Ich dachte an Jack Halder und Rachel Stern und all die Toten der Vergangenheit, die längst zu Staub zerfallen waren, und mit ihnen Leidenschaft, Schmerz, Haß und Intrigen, und ich dachte darüber nach, wie wenig das heute noch wog. Aber abgesehen von allem anderen fragte ich mich, ob Jack Halder noch lebte. Er wäre jetzt schon ein alter Mann. Doch das würde ich nie erfahren.


  Wie Weaver gesagt hatte, immer weiter treiben wir davon vom Ufer der Vergangenheit, bis sie nur noch eine verschwommene Erinnerung ist. Alles, was von der Vergangenheit geblieben war, war ein verblaßtes, altes Foto und diese kaum noch sichtbaren Initialen im Stein. Aber das genügte mir.


  Ich stand auf, wischte mir den Staub von den Händen und ging den Hügel hinunter.


  New York 4 Monate später


  Ich habe nie herausgefunden, was aus Franz Halders Kunstsammlung geworden ist, und auch Harry Weaver habe ich nie wiedergesehen. Er starb vier Monate später in einem Krankenhaus in New York an den Folgen eines Schlaganfalls. In allen großen Zeitungen standen Nachrufe, und er wurde auf einem kleinen Friedhof in seiner Heimatstadt beigesetzt, wo er und Jack Halder ihre Kindheit verbracht hatten.


  Ich war damals in New York auf Urlaub und mietete mir ein Auto, um die lange Strecke zum Friedhof zu fahren und ihm die letzte Ehre zu erweisen. Doch wegen eines heftigen Sturms verspätete ich mich, und als ich endlich vor der Kirche ankam, war die Beerdigung bereits vorüber. Aber Dutzende von Trauergästen hielten sich noch vor der Friedhofskirche auf, darunter eine ganze Reihe vertrauter Gesichter aus dem Weißen Haus. Es goß in Strömen, und daher dauerte es nicht lange, bis die Trauergäste wieder in ihre Wagen gestiegen waren, während der Donner über uns hinwegrollte. Dann war ich allein.


  Jenseits der Kirche konnte man die Anhöhe sehen, auf der einmal Jack Halders Familiensitz gelegen hatte. Das Haus stand schon lange nicht mehr. Ein Einkaufscenter und ein Parkplatz waren an seine Stelle getreten. Ich mußte an die beiden Jungen denken, die dort gespielt hatten und Freunde geworden waren, bis die Leidenschaft und die Umstände sie zu Feinden gemacht und ihre Liebe zu einer Frau sie fast vernichtet hatte.


  Als ich dort stand und der Regen mich völlig durchnäßte, schweifte mein Blick über das frische Grab. Kränze und Blumengestecke aller Art türmten sich dort auf, mit Widmungen aus dem Pentagon, von Veteranenvereinigungen und sogar von zwei ehemaligen amerikanischen Präsidenten.


  Aber mitten unter den Kränzen und Blumen fiel mir plötzlich eine einzelne schneeweiße Lilie auf, die am Fuß des Grabsteins lag. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich nahm den Umschlag, öffnete ihn und las die einfache weiße Karte. Die Schrift stammte von einer schwachen, zittrigen Hand, aber die Worte waren unmißverständlich.


  Sie lauteten: »Ich habe mein Versprechen gehalten. Jack.«


  NACHWORT DES AUTORS


  Auch dieses Buch ist nicht ohne Hilfe geschrieben worden.


  Von den vielen Personen, die mir bei meinen Recherchen geholfen haben, möchte ich mich ganz besonders bei James H.


  Griffith, einem ehemaligen Sicherheitsbeamten unter Präsident Roosevelt, bedanken, der bei der Konferenz in Kairo 1943


  zugegen war. Außerdem bei Mike Sampson, Archivar beim Sicherheitsdienst, und H. Terrence Samway, Assistant Director im Office of Government Liaison and Public Affairs, Washington, die mir freundlicherweise Archivmaterial zur Verfügung gestellt haben. Ted Allbeury, Autor, und Steven Frank, Middle-East Services Group, danke ich für ihre sehr geschätzten Ratschläge im Hinblick auf Angelegenheiten des Geheimdienstes. Mein Dank gilt auch John Hackett, einem echten Engländer, der mehr Geschichten erzählen kann, als ein Autor in einem ganzen Leben zu Papier bringen könnte. Samir Raafat, Autor und Historiker, hat mir mit seinem ausgezeichneten Wissen über Kairo zur Zeit des Krieges sehr geholfen, und ich danke ihm darüber hinaus für seine Höflichkeit und Gastfreundschaft, die er mir bei meinen Besuchen in Ägypten entgegengebracht hat.


  Mission Sphinx ist ein Roman, dem ein wahrer Kern zugrunde liegt, und für alle Fehler bin allein ich verantwortlich. Daß die Nazis vorhatten, Präsident Roosevelt und Premierminister Churchill während einer Folge von wichtigen Konferenzen der Alliierten im Nahen Osten Ende des Jahres 1943 zu ermorden, ist historisch erwiesen.


  Die Mission Sphinx basiert teilweise auf einem ähnlichen geheimen Plan, Operation Weitsprung, den Heinrich Himmler und Walter Schellenberg ausgearbeitet haben, nachdem ihnen der berühmtberüchtigte Nazi-Spion in der Türkei, Cicero, die Information gegeben hatte - die er aus dem Safe des britischen Botschafters gestohlen hatte -, daß sich der amerikanische Präsident und der britische Premierminister in Kairo und in Teheran zu geheimen Gesprächen treffen würden.


  Ein erster Plan wurde vom SD und der Abwehr gemeinsam entwickelt, bei dem ein Spezialteam von Agenten eingesetzt wurde, um ganz genau herauszufinden, wo sich die Staatsoberhäupter der Alliierten aufhalten würden. In der letzten Phase schickte Berlin zwei Flugzeuge mit einer Spezialeinheit von Fallschirmjägern nach Kairo, die das Konferenzgebäude stürmen und Roosevelt und Churchill umbringen sollten - wobei der amerikanische Präsident das erklärte Hauptziel war. Obwohl sie dem Erfolg des Einsatzes gefährlich nahe kamen, scheiterten sie dann doch noch sozusagen in letzter Minute, als ein gefangener deutscher Agent die Attentatspläne verriet. Das für den Einsatz entscheidende Funkgerät, mit dessen Hilfe die Landung der Flugzeuge ermöglicht werden sollte, war in einem antiken Grab versteckt und wurde zerstört. Das führte dazu, daß eines der Transportflugzeuge abgeschossen wurde und das zweite zur Umkehr gezwungen war. Bis die verbleibenden Eindringlinge getötet oder gefaßt waren, brachte das Team vom Sicherheitsdienst Präsident Roosevelt hastig an einen geheimen Ort.


  Vieles, was in diesen finsteren, aufwühlenden Tagen des Zweiten Weltkriegs geschah, ist heute - nach so langer Zeit nur noch schwer zu rekonstruieren. Die Agenten jener Tage sterben allmählich und nehmen ihre Geheimnisse mit ins Grab.


  Ob die Mission Sphinx wirklich fast den Lauf der Weltgeschichte verändert hätte, wird für immer ein Geheimnis bleiben.
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